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			Für meine Familie

		

	
		
			

			Ich beobachte dich jetzt schon eine ganze Weile. Sehe dich kommen und gehen in diesem grauen Backsteinhaus mit den moosbedeckten Ziegeln und der kaputten Antenne auf dem Dach. Du hast es immer so eilig, bist immer so gehetzt, gehetzt, gehetzt in deiner kleinen Welt. Du stichst zwar heraus mit deinem roten Haar, das manchmal glänzt wie poliertes Kupfer, aber meist sieht es doch genauso stumpf und langweilig aus wie der Rest von dir. Jede Wette, dass du dein Leben nicht zu schätzen weißt, richtig? Genauso wenig wie deinen attraktiven Ehemann oder dein Haus mit dem Rosenbusch im Vorgarten, dem ich beim Blühen und Welken zugesehen habe. Ich wette, du bist viel zu sehr damit beschäftigt, über all das nachzudenken, was du nicht hast, und das, was du hast, als selbstverständlich zu betrachten.

			Genau da komme ich ins Spiel. Oh, ich werde dafür sorgen, dass du dir wünschst, du hättest all das, was dein Leben ausmacht, in Ehren gehalten. Es wertgeschätzt.

			Denn ich bin kurz davor, dir alles zu nehmen.

		

	
		
			

			TEIL EINS

		

	
		
			

			1

			Tasha

			Samstag, 12. Oktober 2019

			Beim Geräusch eines vorbeifahrenden Autos haste ich zum Erkerfenster, das zur Straße hinausgeht, aber sie sind es nicht. Deprimiert blicke ich zum wolkenverhangenen Himmel auf. Wenn die Sonne scheint, sieht alles gleich so viel hübscher aus, doch heute liegen die kleinen bescheidenen Cottages gegenüber im Schatten, was ihnen ein trübes Aussehen verleiht. Ich frage mich, was Kyle wohl von dem Dorf halten wird. An der Mauer um die Ecke gibt es ein Graffito, bei dem es sich definitiv nicht um einen Banksy handelt, und der Obdachlose, der sein Nachtlager gern am Eingang zum Park aufschlägt, brüllt ständig Obszönitäten he­rum. Klar, es gibt die Seen am Ortsrand, die im Sommer eine Touristenattraktion sind, und ja, das Zentrum von Chew Norton ist voller wunderschöner denkmalgeschützter Gebäude, kopfsteingepflasterter Gassen, teurer Boutiquen und einem Pub mit echt guter Küche, aber den Straßenzügen drumhe­rum, in denen auch wir leben, sieht man an, dass es sich um ehemalige Arbeiterbehausungen handelt. Dafür haben wir aber von der Rückseite unseres Hauses eine tolle Aussicht auf einen großen Weiher und die Mendip Hills, auch wenn die Hügel zu dieser Jahreszeit in Nebel gehüllt sind.

			Ich widerstehe dem Drang, das Fensterbrett noch einmal abzustauben. Stattdessen klopfe ich die Katzenhaare vom Kissen auf dem Sessel.

			»Tasha?«, höre ich Aaron hinter mir sagen und drehe mich um. Er steht mitten im Wohnzimmer, in jeder Hand einen Becher, und steckt immer noch in seinem nach Terpentin müffelnden Arbeitsoverall. »Entspann dich. Man könnte meinen, wir kriegen gleich die Königsfamilie zu Besuch.«

			»Wohl kaum.« Ich nehme ihm einen der Becher ab. Der Kaffee ist viel zu stark. Man sollte meinen, nach fast achtzehn Jahren, die wir nun schon zusammen sind, wüsste er, dass ich ihn lieber schwach und mit Milch mag.

			»Alice war doch schon zigmal hier.«

			Ja, aber Kyle nicht, erwidere ich in Gedanken, spreche es aber nicht aus. Aaron wird mich doch nur damit aufziehen, dass ich Alice’ noch recht frischgebackenen Gatten beeindrucken möchte. Aaron ist kein bisschen prätentiös; er versucht nie, etwas zu sein, was er nicht ist, was bewundernswert, aber manchmal eben auch frustrierend ist.

			»Auch wenn sie seit fast zwanzig Jahren nicht mehr in Chew Norton wohnt, ist sie trotzdem hier aufgewachsen«, sagt er, als wäre mir das irgendwie entfallen. »Es ist ja nicht so, als wäre euer Elternhaus größer gewesen als diese Bude.« Er lässt sich aufs Sofa plumpsen, und ich versuche, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich sehe, wie er dabei meine frisch aufgeschüttelten Kissen zerknautscht.

			Unser Elternhaus war das alte Pfarrhaus neben dem gotischen Friedhof, den ich schon immer geliebt habe und zwischen dessen alten, verfallenen Grabsteinen Alice und ich damals spielten. Es war doppelt so groß wie dieses hier, aber ich verkneife mir die Erwiderung, genauso wie die, dass Kyles Villa in London mindestens dreimal so groß ist wie unser Haus.

			

			»Ich kapiere nicht, wa­rum du so aufgeregt bist wegen der Sache. Immerhin war es deine Idee.«

			»Eigentlich war es die von Alice.«

			»Du hättest dich ja nicht da­rauf einlassen müssen.« Er schlürft seinen Kaffee.

			Ich kriege meinen nicht runter und stelle den Becher auf dem Sofatisch ab. Meine Gefühle schwanken irgendwo zwischen Furcht vor ihrer Ankunft und Freude da­rauf, sie zu sehen. »Du hast also keine Lust, eine Woche in ihrem schicken venezianischen Apartment mit Blick auf den Canal Grande zu verbringen?«, necke ich ihn.

			»Oh, das habe ich nie gesagt, oder?« Er streckt die Beine von sich und kreuzt die Knöchel, als würde er es sich für den Rest des Nachmittags gemütlich machen. Keinerlei Zeitgefühl, sagt seine Mutter immer schmunzelnd, als wäre das etwas, worauf man stolz sein könnte. Doch je länger wir zusammen sind, umso weniger lustig finde ich es. »Wer bitte würde nicht gern ein Scheibchen vom Lifestyle deiner Schwester abhaben? Davon mal abgesehen waren wir noch nie in Italien.«

			Vor ein paar Monaten, als ich mich bei Alice am Telefon darüber ausließ, dass Aaron und ich seit der Geburt unserer Zwillingstöchter Elsie und Flossie nie Zeit füreinander hatten und unser Hochzeitstag näher rückte, wir aber wie üblich nichts geplant hatten, schlug sie vor, dass wir eine Woche in ihrer und Kyles Ferienwohnung in Venedig verbringen könnten. Aaron sprang sofort drauf an, nicht zuletzt, weil wir nur die Flüge bezahlen müssen und mein Mann gerne ein Schnäppchen macht.

			Ich wiederum ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich durchaus so eine Frau sein könnte, die stundenlang in schmucken kleinen Cafés am Kanal sitzt und Cocktails schlürft oder unbeschwert, ganz ohne Kinder, durch luftige Galerien schlendert und Skulpturen bestaunt. Ich malte mir aus, wie Aaron und ich uns sonnengebräunt und entspannt auf der Rialtobrücke küssten, wie die Jahre von uns abfielen, um darunter die Menschen zu enthüllen, die wir einst gewesen waren, als wir uns als Teenager ineinander verliebten: rebellisch, lustig und völlig vernarrt ineinander.

			Aber obwohl die Vorstellung, eine Woche lang in Alice’ und Kyles glamourösen Fußstapfen zu wandeln, überaus verlockend war, holen mich nun, da die Abreise bevorsteht, doch Zweifel ein. Zum einen habe ich unsere fast dreijährigen Zwillinge nie länger als eine Nacht allein gelassen. Und zum anderen kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie Alice und Kyle eine Woche lang unser provinzielles Leben führen sollen. Werden sie uns aburteilen und sich kichernd über uns lustig machen, während sie unter unsere fusselige Bettwäsche kriechen? Nein. Das ist nicht fair von mir. Trotz ihres Erfolgs und Reichtums ist meine Schwester immer noch dieselbe Alice.

			»Eigentlich …«, Aaron blickt sich im Zimmer um und nickt beifällig, »… so herausgeputzt macht das Haus ganz schön was her, oder?«

			Ja, das stimmt. So sauber und ordentlich hat es noch nie ausgesehen. Zumindest nicht, seit wir Elsie und Flossie haben. Trotzdem beäuge ich mit kritischem Blick – mit Alice’ Blick – die Zimmertüren, die neu gestrichen gehören, den Dielenboden, dem es nicht schaden würde, mal wieder geölt zu werden, die schmierigen Fingerabdrücke auf den hellgrauen Wänden sowie den Teppich, den Prinzessin Sofia, unsere cremefarbene Perserkatze aus dem Tierheim, mit ihren Krallen bearbeitet hat.

			

			Dann mustere ich Aaron in seinem schmuddeligen Overall. »Springst du noch unter die Dusche, bevor sie kommen?« Den Vormittag über war Aaron noch in der Werkstatt im Ort, wo er seit fünfzehn Jahren als Mechaniker arbeitet. Seine Wange ziert ein Ölstreifen, und seine Fingernägel sind dreckig.

			»Von mir aus. Aber ich werde wegen den beiden kein Tamtam veranstalten – ist mir egal, wie viel Kohle sie haben.« Er steht auf und streckt seine langen Beine, bevor er den Rest seines Kaffees leert.

			Aaron und ich haben uns mit siebzehn kennengelernt. Er steckte gerade in seiner Ausbildung, und ich war an einem College in Bristol, wo ich Stenografie und Zehn-Finger-Schreiben lernte. Alice, die nur dreizehn Monate älter war als ich, stand kurz davor, an die Universität zu gehen. Sie war die Erste in unserer Familie, die studierte. Die Einzige. Und dann auch noch in Oxford. Aaron haben Alice’ hoher IQ oder ihr Reichtum noch nie sonderlich beeindruckt. Er hatte nie das Gefühl, nicht gut genug zu sein, und dafür bewundere ich ihn. Ich wünschte nur, ich könnte genauso empfinden.

			Gerade, als er den Mund öffnet, um noch etwas hinzuzufügen, hören wir, wie eine Autotür zugeschlagen wird, und drehen uns automatisch zum Fenster um. Es ist Alice, die auf der Beifahrerseite eines knallorangefarbenen Sportwagens aussteigt; sie sieht umwerfend aus in dem tief ausgeschnittenen Jumpsuit und mit dem roten Haar, das sich in perfekten Wellen um ihre Schultern legt.

			Aaron stößt einen leisen Pfiff aus und tritt näher ans Fenster. Erst denke ich, das Pfeifen gilt Alice – immerhin ist sie so was wie eine glamouröse Version meiner selbst –, und ich will ihn schon tadeln dafür, dass er so ein übler Sexist ist, doch da sagt er: »Scheiße, Mann, das ist ein McLaren!«

			

			Ich habe keine Ahnung, was genau das heißt, aber der Schlitten sieht teuer aus – nicht, dass ich mich je für Autos interessiert hätte, solange sie mich nur von A nach B bringen. Mir fällt auf, dass der Wagen nur zwei Sitzplätze hat. Nett, aber ziemlich unpraktisch, wenn man gekommen ist, um auf zwei Kleinkinder aufzupassen. Gut, dass ich Alice in die Versicherung für meinen alten Honda mit aufgenommen habe. Bevor ich reagieren kann, hat Aaron seinen Becher auf der Fensterbank abgestellt und flitzt durch die Haustür. Er sieht ein bisschen komisch aus in seinem Overall, der etwas zu kurz für seine knapp eins neunzig ist. Wie angewurzelt stehe ich da und schaue zu, als er Alice umarmt, und da steigt auch schon Kyle auf der Fahrerseite aus.

			Das erste Mal habe ich Kyle vor etwas mehr als vier Jahren getroffen. Alice stellte ihn mir und Aaron beim Sushi in einem schicken Restaurant in Covent Garden vor. Er hatte was von einem griechischen Gott. Ein griechischer Gott in trendiger Jeans und teurem Tom-Ford-Hemd (ich wusste nur, dass es von Tom Ford war, weil Aaron ihn gefragt hat, wo er es gekauft hatte). Drei Monate später heirateten Alice und er während ihres Urlaubs in Las Vegas ganz ohne Freunde und Familie – Mum hat ihr das nie ganz verziehen.

			Vom Fenster aus beobachte ich, wie Aaron sich hinters Steuer setzt und Kyle sich vorbeugt, um ihm die technischen Spielereien zu zeigen. Ich kann nicht anders, aber dieser schamlos zur Schau gestellte Reichtum in unserer unscheinbaren Straße ist mir peinlich. Was sollen die Nachbarn denken?

			Ich atme tief durch und verlasse das Wohnzimmer, gerade als Alice in High Heels in den Flur gestöckelt kommt. »Da bist du ja!«, ruft sie und zieht mich in ihre Arme, wobei sie mich mit einer Parfümwolke umnebelt. Dann tritt sie zurück, hält mich auf Armeslänge von sich und mustert mich. Sofort fühle ich mich underdressed in meinem alten Nine-Inch-Nails-T-Shirt und der zerrissenen Jeans. »Du siehst toll aus. Es ist schon wieder viel zu lange her. Mindestens sechs Monate.«

			Eigentlich möchte ich erwidern: »Na ja, wenn du nicht die ganze Zeit in der Weltgeschichte he­rumgurken würdest …«, aber ich lasse es, da es viel zu kleinlich klingen würde und ich den Moment nicht ruinieren möchte. Trotz all unserer Unterschiede standen Alice und ich uns schon immer sehr nahe. Etwas weniger zwar, seit Kyle auf der Bildfläche erschienen ist, aber das liegt einfach nur daran, dass die beiden so viel um die Ohren haben. Wir kommen einfach nicht dazu, viel Zeit miteinander zu verbringen. »So schön, dich zu sehen. Dein Jumpsuit sieht toll aus«, sage ich stattdessen.

			»Bella Freud«, erwidert sie, und ich nicke und tue so, als wüsste ich, von wem sie spricht. Sie folgt mir in die Küche auf der Rückseite des Hauses und setzt sich an den Holztisch, der, dank der Zwillinge, über und über mit getrockneten Farbklecksen verkrustet ist. Die Küche ist zwar lang, aber auch recht schmal, sodass gerade mal Platz für einen an die Wand geschobenen Esstisch ist. Wir haben es zwar geschafft, ein Zweiersofa zwischen die Terrassentür und die Spielzeugkiste der Zwillinge zu quetschen, aber das Polster ist schon wieder mit Prinzessin Sofias Katzenhaaren übersät, obwohl ich vorhin erst gesaugt habe.

			»Tee?«

			»O ja, bitte. Ich bin am Verdursten. Also, wo stecken ­Elsie Else und Flossmeister? Ich will die beiden unbedingt sehen.« Sie hat immer Spitznamen für jeden von uns parat, so als wären wir DJs oder in einer Metal-Band. Ich war jahrelang »Tashatron«.

			Ich werfe den Wasserkocher an. »Aarons Mum, Viv, ist heute früh mit ihnen in den Park.« Der Grund dafür war eigentlich, dass ich das Haus gründlich putzen wollte, aber das lasse ich unerwähnt. »Sie sind jeden Augenblick wieder zurück.«

			»Ich wette, sie sind ganz schön gewachsen.« Alice hat sich bisher immer toll um sie gekümmert, obwohl sie selbst auf gar keinen Fall Kinder bekommen möchte. »Die kleinen Zwerge haben mir gefehlt. Ich habe ihnen Geschenke mitgebracht.« Alice’ Geschenke sind immer viel zu teuer und stammen aus schicken kleinen Läden in Hampstead, wo sie in Seidenpapier eingewickelt und in eleganten Geschenktüten überreicht werden. »Kyle bringt sie gleich aus dem Kofferraum mit.«

			Ich brühe eine kräftige Tasse Tee auf und stelle sie vor ihr auf dem Tisch ab.

			»Und?«, beginnt sie, als ich den Stuhl ihr gegenüber hervorziehe und mich hinsetze. »Bist du schon aufgeregt? Wir waren erst letzte Woche in dem Apartment, und jetzt ist die perfekte Jahreszeit, um hinzufahren. Viel ruhiger als im August, aber immer noch herrlich warm … also meistens! Und dann die Aussicht. So romantisch.«

			Alice und Kyle haben das Apartment erst letztes Jahr gekauft, ihr erstes Feriendomizil. Anfangs war ich überrascht, dass sie sich etwas in Venedig gekauft hatten, da Alice immer davon gesprochen hat, dass sie gerne einen Zweitwohnsitz in Cornwall hätte, aber dann hat sie mir erklärt, dass Venedig eine besondere Bedeutung für sie habe, da Kyle ihr dort den Heiratsantrag gemacht hatte.

			

			»Ja, natürlich …«

			Alice muss mir die Sorge anhören, denn sie sagt: »Ich weiß, es ist das erste Mal, dass du die Mädchen allein lässt, aber Kyle und ich werden uns ganz hervorragend um sie kümmern. Außerdem wohnt Viv doch nur ein paar Häuser weiter, falls es Probleme geben sollte. Die es«, sie streichelt über meine Hand, »natürlich nicht geben wird!« Was sie implizit damit sagen möchte: Wenn Alice einen Job als Biochemikerin bei einem führenden Biotechnologieunternehmen stemmen kann, kann sie auch auf zwei kleine Mädchen aufpassen. »Du und Aaron, ihr braucht das. Ich weiß, dass die Zeit nicht einfach war, vor allem, als die beiden noch Säuglinge waren …«

			»Lass uns gar nicht erst von den zwei Plagegeistern anfangen«, unterbreche ich lachend, um meine Angst zu verbergen. Darin bin ich gut. Ja, die ersten Monate mit zwei Neugeborenen waren hart. Aaron konnte sich nur zwei Wochen Vaterschaftsurlaub leisten, aber Viv, die jeden Tag vorbeikam, um zu helfen, erwies sich als Geschenk des Himmels. Ich weiß nicht, wie ich ohne sie klargekommen wäre, vor allem, da Mum nicht mehr in der Nähe wohnte. Und obwohl ich eigentlich nicht wollte, musste ich aus finanziellen Gründen wieder arbeiten gehen, als die Mädchen ein Jahr alt waren, doch im Nachhinein hat die Stelle als Sprechstundenhilfe in der Zahnarztpraxis mir gutgetan. Viv hat sich um die Mädchen gekümmert, bis sie dann vor Kurzem in eine nette kleine Kita in Laufweite kamen und ich meine Stundenzahl auf fünf Vormittage pro Woche erhöhen konnte. Endlich habe ich das Gefühl, als würden wir aus dem erdrückenden Mief dieser ersten Jahre auftauchen.

			»Ich habe dir den Zeitplan an den Kühlschrank gehängt«, sage ich. »Darauf steht auch, wann die Kita losgeht und wann sie abgeholt werden müssen. Außerdem habe ich ein paar von ihren Lieblingsgerichten eingefroren und …« Ich verstumme, als ich den Gesichtsausdruck meiner Schwester bemerke. »Was?«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

			Ich bekomme einen Kloß im Hals, und da ist sie, zwischen uns im Raum schwebend, nie ausgesprochen, aber stets präsent – unsere Familientragödie. Verlegen blinzle ich die Tränen weg. »Versprichst du’s?«, frage ich mit leiser Stimme.

			Alice drückt meine Hand. »Bei meinem Leben.«

			Ich glaube ihr, und meine Angst lässt ein wenig nach. Ich weiß, dass die Zwillinge bei Alice in Sicherheit sein werden. Sie ist der einzige Mensch, der es wirklich versteht. Ich frage mich oft, ob der wahre Grund, wa­rum meine Schwester nie eigene Kinder haben wollte, Holly ist.

			In diesem Moment kommt Aaron in die Küche gestapft, dicht gefolgt von Kyle, der zwei rosa Geschenktüten in den Händen hält und sich nach wie vor über Autos, Spritverbrauch und Höchstgeschwindigkeiten auslässt. Alice lässt meine Hand los, als Kyle sich zu ihr auf die Sitzbank quetscht, und sie lächelt zu ihm auf, als er unter dem Tisch zärtlich ihren Oberschenkel drückt. Die beiden berühren einander ständig. Selbst in der Öffentlichkeit können sie nie die Finger voneinander lassen oder sitzen so nah beisammen, dass ihre Beine sich aneinanderpressen. »Man merkt, dass sie noch nicht lang verheiratet sind«, hat Aaron bei unserem letzten Übernachtungsbesuch im März gemeint, und in seinem Tonfall schwang etwas Bitteres, etwas Anklagendes mit, sodass ich in jener Nacht die Initiative zum Sex ergriff, um mir und ihm zu beweisen, dass bei uns noch nicht alles eingeschlafen war. Dass wir immer noch spontan und sexy sein konnten.

			Werden sie immer noch so auf Tuchfühlung gehen, wenn sie so lange verheiratet sind wie Aaron und ich? Wahrscheinlich.

			Kyle kreuzt meinen Blick und springt auf, als ihm seine Manieren wieder einfallen. »Tasha. So schön, dich wiederzusehen.« Er kommt um den Tisch he­rum, um mich brüderlich zu umarmen. Gott, riecht er gut. Dann macht er einen Schritt zurück. »Ich finde es hier ja großartig. Chew Valley ist so eine herrliche Gegend. Das viele Grün, die wunderschönen Seen und natürlich der Fluss. Es ist toll, wieder hier zu sein.«

			Er war noch nie bei uns. »Du kennst die Gegend schon?«

			»Ja, ein bisschen. Ich hatte mal eine Freundin, die aus Chew Magna kam. Ewig her. Wir haben beide in Bristol studiert und sind manchmal nach Chew Norton gefahren.«

			Chew Magna ist nur wenige Meilen von hier entfernt. Mir wird klar, dass es immer noch vieles gibt, was ich von Kyle nicht weiß. Mir fällt nicht ein, was ich da­rauf sagen soll, also frage ich ihn, ob er einen Kaffee möchte.

			»Danke, sehr gerne. Schwarz, ohne Zucker.«

			Aaron lehnt im Türrahmen und beobachtet uns mit amüsiertem Gesichtsausdruck. Ich fange seinen Blick auf, und er zieht eine seiner dunklen Brauen hoch. »Also gut, dann springe ich mal lieber unter die Dusche. Ich habe noch nicht zu Ende gepackt.«

			»Typisch Mann«, witzelt Alice. »Alles immer bis zur letzten Minute aufschieben.«

			Aaron grinst und zeigt ihr zur Antwort den Mittelfinger. Sie streckt ihm die Zunge raus und verdreht gespielt genervt die Augen in meine Richtung, als er den Raum verlässt.

			

			In diesem Moment kommt Viv durch die Hintertür gewuselt, ihr kurzes weißes Haar windzerzaust, und wirft ein fröhliches Hallo in die Runde. Sie scheucht Elsie und ­Flossie in die Küche, wo sie zuerst ihre Gummistiefel ausziehen und dann auf mich zulaufen, um ihre Gesichter an meinen Beinen zu vergraben, während sie schüchtern zu Alice und Kyle aufblicken.

			»Hallo, meine zwei Hübschen«, begrüßt Alice sie und springt vom Tisch auf, sichtlich erfreut, ihre angebeteten Nichten zu sehen.

			Kyle reicht seiner Frau die beiden Geschenktüten. Elsie, die Mutigere von beiden, zwirbelt eine kupferrote Locke um ihren Finger und löst sich dann als Erste von mir. Das Geschenk – ein schluffiges Stoffhäschen in einem hübschen Kleid – lockt sie auf den Schoß ihrer Tante. Ein paar Sekunden später folgt Flossie ihrem Beispiel. Innerhalb weniger Minuten benehmen sie sich, als hätten sie ihre Tante und ihren Onkel erst gestern zum letzten Mal gesehen. Flossie sitzt auf Kyles Schoß, und mit ihrem blonden Haarschopf und den großen blauen Augen sieht sie ganz genauso aus, wie ich mir vorstelle, dass Holly mal ausgesehen hätte.

			Während ich sie so beobachte, macht sich ein düsteres Gefühl in mir breit, das ich nicht schaffe zu vertreiben. Es ist das Gespenst meiner kleinen Schwester – das, was mit ihr geschehen ist. Es spukt immer irgendwo in meinem Hinterkopf he­rum. Aaron wusste das mit Holly natürlich schon, bevor wir zusammenkamen. Der Fall Holly Harper wurde damals landesweit in den Nachrichten gebracht und ist seither immer mal wieder Thema. Vor ein paar Jahren, nachdem Dad gestorben war und kurz bevor ich mit den Zwillingen schwanger wurde, hielt meine Mum es nicht mehr aus, als bedauernswerte Jeanette Harper abgestempelt zu werden, und zog nach Frankreich aufs Land.

			»Schätzchen, soll ich noch ein bisschen dableiben?«, will Viv wissen. Sie ist an der Hintertür stehen geblieben und wirkt ein bisschen wie bestellt und nicht abgeholt.

			»Danke, Viv, ich glaube, das passt so weit, aber ich habe Alice deine Nummer gegeben, falls es Probleme geben sollte.«

			»Wird es nicht«, sagt Alice und blickt lächelnd auf, aber mir entgeht nicht, wie sie bei der Andeutung, sie könne mit der Situation womöglich nicht zurechtkommen, entschlossen das Kinn reckt. Denn Alice versagt nie. Bei nichts.

			Als wir zwei Stunden später das Haus verlassen – Aaron schleppt die Koffer zum Taxi, während ich mit den Tränen kämpfe angesichts der Vorstellung, eine Woche von meinen Töchtern getrennt zu sein –, bemerke ich die Kreidezeichnung auf dem Bürgersteig. Ein kleines blaues Sternchen.

			Ich denke mir nicht viel dabei und gehe davon aus, dass es sich dabei entweder um das Werk von Kindern oder von Straßenarbeitern handelt. Erst später wird mir seine Bedeutung klar.

			Wenn ich doch nur eher da­rauf gekommen wäre.

			Dann hätte ich es vielleicht verhindern können.
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			Es ist dunkel, als wir in Venedig ankommen. Wir haben uns schon zweimal gestritten, weil Aaron da­rauf besteht, er wüsste, wohin wir müssen – er war noch nie im Leben in Venedig –, nur um uns dann durch eine schmale, gewundene Gasse nach der nächsten zu führen. Der feuchte Muff von Kanalwasser liegt in der Luft, und ich sehe nichts als eine gewaltige Gebäudefront mit abblätternden Fassaden in Ocker-, Senf- und Lachstönen, grünen Fensterläden und kleinen Balkonen, auf denen Wäsche trocknet. Es ist um einiges he­runtergekommener und bedrückender, als ich mir vorgestellt habe, und während ich mich mit meinem Koffer hinter Aaron irgendwelche Treppen rauf- und runterschleppe, wünsche ich mir, ich wäre zu Hause auf dem Sofa und würde, eingekuschelt mit meinen Töchtern und der Katze, Peppa Wutz schauen. Denn das hier, das bin nicht ich. Ich hatte nie das Bedürfnis, zu verreisen, die Welt zu sehen. Ich bin ein häuslicher Mensch. Ich lebe heute noch in demselben Kaff, in dem ich aufgewachsen bin. Zu viel Lärm und Menschenmassen sind mir zuwider. Hier anzukommen, hat mich in dem, was ich tief in meinem Inneren schon immer wusste, bestätigt: Weder bin ich abenteuerlustig, noch bin ich selbst irgendwie aufregend. Ich bin nicht Alice.

			»Ist nicht mehr weit!«, ruft Aaron mir über die Schulter hinweg zu. Er hat Schweißflecken unter den Achseln seines T-Shirts; trotz der späten Uhrzeit ist es, Mitte Oktober, immer noch furchtbar schwül, und mir klebt meine Jeans an den Beinen. Ich sehe ihm an, dass er sich optimistisch zu geben versucht, als hätte er auch nur den leisesten Schimmer, wohin wir gehen.

			Ich bleibe stehen, um durchzuschnaufen. Mein Mund fühlt sich ganz pelzig an, und der Riemen meiner Umhängetasche schneidet unangenehm in meine Schulter. »Warte. Ich brauche eine Pause.«

			Mit gezücktem Smartphone dreht er sich zu mir um, auf dem Display leuchtet der kleine blaue Punkt von Google Maps. »Wie es aussieht, ist es gleich da vorn.«

			Eine Schar Jugendlicher läuft auf Italienisch plappernd an uns vorbei. Ich bemerke, dass Aaron ebenfalls entnervt ist, aber entweder will er es nicht zeigen oder nicht zugeben, dass wir uns verlaufen haben. Eigentlich entspricht das nicht seiner Art, für gewöhnlich ist er ein extrem geduldiger Mensch, trotzdem fällt es ihm schwer, Fehler zuzugeben.

			»Das hast du eben schon gesagt.«

			»Es ist ein bisschen weiter, als ich dachte. Aber komm schon, wir sind fast da.«

			Mir war nicht ganz klar, wie viele Kanäle und Gassen uns erwarten würden, und auch nicht, dass das Taxi uns nur einen Teil der Strecke befördern würde, bevor es uns auf einem Parkplatz absetzte. Wir hätten uns ein Wassertaxi nehmen sollen, aber Aaron meinte, die wären zu teuer. »Ich wünschte, ich hätte nicht so viel Zeug eingepackt.«

			Aaron tritt auf mich zu. »Schau, es ist gleich um die Ecke. Versprochen.« Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Der Markusplatz ist nicht weit.«

			Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass meine Begeisterung abgeflaut ist und Venedig bisher kein bisschen so ist, wie ich es mir vorgestellt habe.

			

			Er hält mir seine Hand hin, und mir fällt wieder ein, wa­rum ich mich überhaupt auf diese Sache eingelassen habe. Ich habe mir selbst das Versprechen gegeben, dass ich versuchen würde, abenteuerlustiger zu sein, dass ich mich bemühen würde, etwas von unserer verschüttgegangenen Leidenschaft und Spontaneität wiederzubeleben. Wir hatten seit Monaten keinen Sex mehr. Wir sind immer entweder zu erschöpft, oder aber eine von den Kleinen – manchmal auch beide – beschließt mitten in der Nacht, zu uns ins Bett zu kriechen, und keiner von uns hat die Energie, sie zurück auf ihr Zimmer zu schicken. Wir müssen uns wieder annähern, müssen im anderen wieder mehr sehen als nur den Elternteil unserer Kinder, müssen bewusst Pärchenzeit miteinander verbringen.

			Also nehme ich seine Hand, und wir gehen schweigend weiter. Aaron ist ein kleines Stück vor mir und führt mich durch mehrere Menschentrauben, die auf einer der Brücken Selfies machen. Und dann, endlich, werden die Straßen und Gassen interessanter, überall kleine Lädchen und Restaurants. Ich rieche Pizza und Carbonara, und mein Magen knurrt. Wir haben noch nicht zu Abend gegessen, dabei ist es fast neun.

			Schließlich mündet die Straße auf einen riesigen, belebten Platz, der rundum von prachtvollen Gebäuden gesäumt wird, und ich bleibe staunend stehen. Direkt vor uns befindet sich das atemberaubendste von allen – mit Kuppeln und aufwendigen Ornamenten und Verzierungen, deren Namen Alice bestimmt wüsste, von denen ich aber keine Ahnung habe. In leuchtenden Gold- und Cremetönen hebt sich das Bauwerk vom schwarzen Himmel ab.

			»Da sind wir! Das ist der Markusplatz. Und das ist der gleichnamige Dom. Ist er nicht wunderschön?« Aaron hat es eigentlich auch nicht so mit Reisen, aber es ist fast schon niedlich, dass er offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht hat, und da wird mir klar, dass er sich hier Mühe gibt.

			»Es ist unglaublich«, antworte ich wahrheitsgemäß. Und plötzlich sind meine Blasen, meine schmerzende Schulter, aber auch, dass ich im Flugzeug nur eine Mini-Packung Pringles verputzen konnte, vergessen, und ich lasse einfach nur die Kulisse vor mir auf mich wirken, genieße die warme Abendluft, den Geruch von Essen, das Klirren von Gläsern und die Freudenschreie der Kinder, die den Tauben hinterherjagen. Eine Weile stehen wir einfach nur da, unsere Finger miteinander verschränkt, und betrachten das Schauspiel.

			»Das Apartment von Alice und Kyle liegt gleich um die Ecke … in einem Palazzo anscheinend«, sagt er auf sein Handy schauend.

			Natürlich habe ich schon Fotos von der Wohnung gesehen. Alice hat sie mir direkt nach dem Kauf stolz gezeigt. Aber jetzt erst, als ich hier stehe, dämmert mir, wie luxuriös und prächtig unsere Unterkunft sein wird, und ein Flämmchen Begeisterung flackert in mir auf.

			Ich folge Aaron quer über den Platz, vorbei an den Scharen von Tauben und fotografierenden Touristen, vorbei an dem Akkordeonspieler und den Künstlern, die ihre Bilder feilbieten. Die Lichter der umliegenden Gebäude glänzen auf dem aufgeheizten Steinboden. Mittlerweile kann ich es kaum noch erwarten anzukommen. Aaron geht voran, als wir in eine hübsche, aber auch ruhige Seitenstraße biegen. Und schon bald stehen wir vor einem schmiedeeisernen Tor, das sich vor einem palastartigen Gebäude mit römischen Säulen erhebt. Steinerne Stufen führen zu einer imposanten Eingangstür empor.

			

			»Wow! Ist es das?«

			»Der Karte zufolge, ja.« Aaron steckt sein Handy ein, schiebt das quietschende Tor auf und macht einen Witz darüber, dass es dringend mal wieder geölt werden müsste. Wir spazieren durch den Vorgarten, als wären wir in ein Paralleluniversum gestolpert, bewundern den Brunnen und die funkelnden Lichter, die die abgerundeten Steinfliesen sprenkeln wie rosa Katzenaugen. Wir schleppen unsere Koffer die Eingangsstufen hoch, und ich krame den Schlüsselbund hervor, den Alice mir gegeben hat, um die massive Holztür zu öffnen.

			»Heilige Scheiße!«, ruft Aaron, als wir das riesige Atrium mit dem Marmorboden betreten. Das Deckengemälde ist in Blau- und Aprikosentönen gehalten und zeigt pausbäckige Babys, die in Tücher gehüllt auf Wölkchen schweben. Ich stehe mit offenem Mund da. Angenehm kühle Luft schlägt uns im Inneren entgegen, eine riesige Vase mit weißen Blumen steht auf dem Tisch in der Mitte und erfüllt den ganzen Eingangsbereich mit einem süßen Duft. »Und das ist nur der Gemeinschaftsflur.«

			Ich lache. »Das ist ein verdammter Palast.« Vor uns erhebt sich eine geschwungene Treppe, Alice’ und Kyles Apartment befindet sich im ersten Stock.

			»Gibt es einen Aufzug?«

			Ich schaue mich um, aber außer Marmor, Säulen, Seidentapeten und aufwendigen Zierleisten ist nichts zu entdecken. »Sieht nicht so aus.«

			In der ersten Etage befinden sich nur drei Türen, und Alice’ und Kyles Wohnung ist die Nummer zwei. Ich bin voller Vorfreude, als ich den Knauf drehe und wir eintreten.

			Riesige Fenster mit Blick auf den Canal Grande und eine Kuppel, bei der es sich, wie Aaron verkündet, als ob er aus einem Reiseführer vorlesen würde, um die Basilica della Salute handelt, heißen uns willkommen. Zwei große Sofas wurden strategisch so platziert, dass man die bestmögliche Aussicht hat. (Sieht meiner Schwester ähnlich, sich für Weiß zu entscheiden; ich kann nicht mal ein weißes Top anziehen, ohne gleich etwas da­rauf zu verkleckern.) Ein hochglanzpolierter ovaler Tisch nimmt den größten Teil des Esszimmers ein, das in eine hübsche altmodische Eckküche mit cremefarbenen Fronten und Messinggriffen übergeht. Aaron nimmt mich bei der Hand, und wir spazieren ins Schlafzimmer. Bei dem Bett handelt es sich um ein waschechtes Himmelbett mit – ich lache leise in mich hinein – altrosa Seidenlaken! Natürlich. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.

			»Schau mal, es gibt sogar eine Terrasse!«, ruft Aaron, lässt meine Hand los und eilt zu der großen Balkontür rüber. Der Schlüssel steckt, er dreht ihn um und reißt die Fenster auf. »O mein Gott, Süße. Das ist einfach nur … Scheiße, ich hab nicht mal Worte dafür …«

			Süße. Seit die Zwillinge zur Welt kamen, hat er mich nur noch selten so genannt.

			Ich kriege einen Kloß im Hals. Ich fühle mich wie in einem glamourösen Film. Es hat mir die Sprache verschlagen, als ich ihm auf das hölzerne Terrassendeck folge, gerade noch rechtzeitig, um eine Gondel vorbeigleiten zu sehen. Eine Träne kullert mir über die Wange, während ich gleichzeitig lachen muss.

			»Alles okay bei dir?«, erkundigt sich Aaron leise, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich.

			Ich kann nur nicken, während ich mich an ihn lehne, und so stehen wir da, atmen die laue Abendluft ein, betrachten die Sterne, die am samtschwarzen Himmel prangen, und ­lauschen dem Wasser, das sanft gegen die Mauern des Kanals schwappt.

			Natürlich schlafen wir an dem Abend noch miteinander. Dieser Ort ist wie dafür geschaffen. Und es ist kein hektischer Sex nach dem Motto »Schnell, bevor die Kinder he­reinschneien«, sondern jene Art von Sex, die wir in unseren frühen Zwanzigern hatten, bevor Stress, Arbeit, schlaflose Nächte und der konstante Druck des Alltags dazwischenkamen. Kaum dass wir nach dem Abendessen wieder in der Wohnung sind, steuern wir schnurstracks das Schlafzimmer an. Doch als Aaron sich nackt auf mich legt, bin ich von mir selbst schockiert, als mir ein Bild in den Kopf steigt, wie auf genau diesem Bett Kyle mit Alice Sex hat.

			Als wir am nächsten Morgen aufwachen, regnet es, aber das tut unserer Begeisterung keinen Abbruch. Während Aaron unter der Dusche steht, beschließe ich auszupacken. Schwungvoll reiße ich die Tür zu dem riesigen begehbaren Kleiderschrank auf. Ein Abschnitt gehört ganz offensichtlich Kyle – ich erkenne auch seinen Duft –, der andere, deutlich größere, gehört meiner Schwester. Wir hatten nie wirklich den gleichen Klamottengeschmack – ich bin eher so der T-Shirt-und-Jeans-Typ –, dennoch lasse ich meine Hände über die teuren Stoffe gleiten: fließende Seide, duftiger Chiffon und weiche Baumwolle. Etwas widerstrebend drehe ich mich wieder zum Bett, um mein Jeanskleid aus dem Koffer zu nehmen, aber es fühlt sich steif und hässlich an in meinen Händen. Und da kommt mir der Gedanke: Wenn ich schon für eine Woche Alice’ Leben lebe, wa­rum nicht auch wie sie anziehen? Sie hätte sicherlich nichts dagegen. Alice ist die Großzügigkeit in Person, war sie schon immer, sogar als wir noch klein waren. Sie überließ mir immer gern einen Extrakeks oder die letzte Tüte Chips. Als sie auf Klassenfahrt nach Amsterdam ging, brachte sie mir einen kuscheligen Miffy-Plüschhasen mit, den sie von ihrem eigenen Taschengeld gekauft hatte.

			Ich zögere. Ist es irgendwie schräg, Alice’ Klamotten zu tragen? Ich schaue auf das Jeanskleid in meinen Händen, das im Vergleich zu Alice’ feiner Garderobe deplatziert wirkt in diesem atemberaubenden Apartment. Schwestern teilen sich doch ständig ihre Klamotten, überlege ich. Also werfe ich mein Kleid wieder in den Koffer, durchstöbere stattdessen Alice’ Kollektion und ziehe schlussendlich ein blau-weiß gemustertes, luftiges Baumwollkleid hervor. Alice ist zwar zwei, drei Zentimeter größer als ich, schlanker und hat eine richtige Taille (sie war nicht neun Monate lang mit Zwillingen schwanger), aber trotzdem sitzt das Kleid wie angegossen. Ich drehe mich vor dem deckenhohen Spiegel und staune, wie der Schnitt meine Brüste größer und meinen Bauch flacher aussehen lässt. Mit unserem langen roten Haar und den grünen Augen könnten wir glatt als Zwillinge durchgehen, was Alice hin und wieder schwermütig macht. Mum hat ihr mal erzählt, dass sie während der Schwangerschaft mit ihr einen Zwilling verloren hatte, was man wohl als Vanishing-Twin-Syndrom bezeichnet. »Ich habe praktisch mein Geschwisterchen aufgefressen«, scherzte Alice, als sie mir von dem Gespräch erzählte, und trotz der flapsigen Bemerkung weiß ich, dass sie sich fragt, was hätte sein können. Egoistischerweise bin ich froh, dass Alice’ »Zwilling« nicht überlebt hat. Ich bezweifle, dass wir uns sonst so nahegestanden hätten. Vielleicht hätte Mum mich auch gar nicht erst bekommen. Aber dann denke ich an Holly und weiß, dass das nicht stimmt.

			Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Aaron mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer kommt. »Wow«, sagt er, als er mich sieht. »Das Kleid habe ich noch nie gesehen. Ist das neu? Es sieht teuer aus.«

			»Es gehört Alice«, kläre ich ihn auf.

			Er runzelt die Stirn. »Wird sie nichts dagegen haben?«

			»Natürlich nicht. Jetzt komm schon …« Ich greife in eine von Alice’ Schubladen und hole einen Kaschmir-Cardigan im zartesten Marshmallow-Rosa heraus. Ich kann nicht widerstehen und stibitze mir auch eine von ihren Handtaschen – eine Gucci aus elfenbeinfarbenem Leder. Immerhin würde mein alter, ramponierter Rucksack nur das Outfit ruinieren. »Beeil dich und zieh dich an. Wir müssen die Gegend erkunden.«

			In Alice’ Klamotten fühle ich mich wie ein anderer Mensch. Ich trage sogar ein Paar ihrer Riemchensandalen, die ich in einem Schuhkarton ganz unten im Kleiderschrank gefunden habe. Normalerweise bleibe ich bei Schwarz, und wenn ich nicht gerade meinen hässlichen blauen Zahnarzthelferinnenkittel anhabe, trage ich Jeans. Aber in Alice’ Klamotten fühle ich mich beschwingter, fröhlicher, irgendwie verspielter, als würden die Farben samt ihrer Leichtigkeit durch meine Haut sickern und mir Freude einflößen. Ich hätte nie gedacht, dass Kleidung so etwas bewirken kann.

			Der Regen hat aufgehört, die Sonne ist wieder herausgekommen und glitzert und funkelt auf dem Wasser des Kanals. Aaron nimmt meine Hand, und wir gehen zum Brunch in ein Straßencafé mit Blick auf die Rialtobrücke. Es ist brechend voll, aber ein Kellner in Anzug nimmt uns in Empfang und führt uns zu einem Tisch für zwei. Ein steter Strom an Menschen zieht vorbei, und die Kellner müssen ihnen mit hocherhobenen Tabletts ausweichen, während sie vom Café-Gebäude zur Terrasse eilen. Ich ziehe mein Handy aus Alice’ Designertasche.

			»Hör auf, ständig auf dein Handy zu schauen«, tadelt mich Aaron, als er es bemerkt. »Den Mädchen geht es gut. Deine Schwester kommt schon zurecht, hör auf, dir Sorgen zu machen, außerdem wohnt meine Mum nur …«

			»… ein paar Häuser weiter. Ich weiß! Alice hat sich heute früh nur nicht bei mir gemeldet, das ist alles. Gestern Abend hat sie mir geschrieben, um zu fragen, ob wir gut angekommen sind, und Bescheid zu geben, dass die Mädchen schon im Bett sind.«

			»Denk dran, hier ist es eine Stunde früher.«

			»Da spricht der Richtige. Ich habe doch gesehen, wie du vorhin selbst auf dein Handy geschaut hast.«

			Schmunzelnd lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück. Er wirkt viel gelassener, als ich ihn in letzter Zeit gesehen habe. Aaron war früher immer locker drauf, dennoch habe ich eine Anspannung an ihm bemerkt, die er vor mir zu verbergen versucht, die aber manchmal zum Vorschein kommt, etwa wenn er Elsie und Flossie übertrieben anfährt. Er arbeitet hart in der Werkstatt, was ihm auch große Freude bereitet – er schraubt seit seiner Jugend an Autos he­rum –, trotzdem ist es körperlich fordernd, weshalb er oft zerschlagen nach Hause kommt.

			»Ich habe nur kurz die Fußballergebnisse gecheckt. Bristol Rovers hat gestern gespielt.« Er grinst. »Jetzt bestell dir was Schönes.« Er schiebt mir die Speisekarte hin, und widerwillig lege ich mein Handy beiseite, um sie zu nehmen. »Und lass uns nicht über die Kinder reden. Ihnen geht es gut.«

			Ich frage mich, worüber wir stattdessen reden werden.

			Zunächst bemerke ich den Mann nicht. Ich bin zu beschäftigt damit, die Speisekarte zu studieren, außerdem ist um uns he­rum viel zu viel los, aber als ich aufschaue, sehe ich ihn vor dem Café stehen – ein Bein angewinkelt, den Fuß gegen den abblätternden Putz hinter ihm gestemmt, starrt er mich unverhohlen an. Zuerst fühle ich mich geschmeichelt – er ist wahrscheinlich Anfang dreißig, attraktiv auf diese raue Art, die ich immer schon anziehend fand, mit einem Totenkopf-Tattoo, das unter dem Ärmel seines T-Shirts hervorlugt –, bis ich seinen Gesichtsausdruck bemerke. Eindringlich. Unfreundlich. Sein Blick wandert zu Aaron und dann wieder zu mir. Er raucht eine Zigarette, und obwohl sich unsere Blicke begegnen, wendet er die Augen nicht ab. Also schaue ich runter auf meinen Schoß.

			Als ich wieder aufsehe, starrt er Aaron an, der den Kopf in der Speisekarte vergraben hat und nichts mitbekommt. Dann wendet der Mann seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und formt langsam, betont ein paar Worte mit seinen Lippen. Allerdings kann ich sie nicht entziffern. Ich drehe mich nach hinten um, da er vielleicht die Leute am Nachbartisch kennt, aber die unterhalten sich lachend und schenken ihm keine Beachtung. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit.

			Mein Mann, der nichts von meinem Unbehagen spürt, schlägt mir gut gelaunt Gerichte von der Speisekarte vor. »Wie wäre es mit Tomaten-Mozzarella-Bruschetta?«, fragt er. »Oder doch lieber mit Schinken und Oliven? Ich weiß, die Grünen, Großen magst du nicht, aber …« Als ich nicht antworte, lässt er die Speisekarte sinken. »Tash?«

			

			»Schau jetzt nicht hin, aber da drüben an der Wand steht ein Mann. Er starrt die ganze Zeit rüber.«

			Aaron kneift seine haselnussbraunen Augen zusammen und will schon den Kopf drehen.

			»Nicht schauen, hab ich gesagt«, zische ich. »Gerade hat er mit seinen Lippen ein paar Worte in meine Richtung geformt.«

			»Ignorier ihn. Ich bezweifle, dass er dich gemeint hat. Warum auch?« Und schon hat er seine Aufmerksamkeit wieder der Speisekarte zugewandt.

			Ja, wa­rum? Ich blicke auf mein Kleid runter – auf Alice’ Kleid. »Vielleicht steht er ja auf mich«, scherze ich.

			Aaron wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Zu laut.

			»Na gut, so witzig ist es dann auch wieder nicht.«

			»Tut mir leid.« Er versucht, sich wieder zusammenzureißen. »Klar steht er auf dich. Du siehst klasse aus.« Um seine Augen he­rum bilden sich Lachfältchen.

			»Das klingt schon besser. Trotzdem musst du nicht so ironisch klingen.«

			Er legt die Speisekarte auf den Tisch. »Du weißt, dass ich auf dich stehe. War gestern Abend nicht Beweis genug? Oder heute früh?«

			»Ach, komm, hör auf. So viel gehört auch nicht dazu, damit ein Mann Sex will.«

			Er wirkt gekränkt und will gerade etwas entgegnen, als wir vom Kellner unterbrochen werden.

			Während Aaron seine Bestellung aufgibt, schaue ich wieder zu dem Gebäude rüber, doch der Mann ist verschwunden.
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			Jeanette

			Sonntag, 13. Oktober 2019

			Eamonn steht am Gartentor. Sonnengebräunt, in seinem hellblauen Malerkittel mit dem roten Farbklecks am Ärmelsaum, macht er wirklich was her. Sie hatten heute mit der Gruppe eine tolle Kursstunde, in der sie versucht haben, die Sorbetfarben des Sonnenuntergangs auf ihren Leinwänden festzuhalten, aber sosehr Jeanette seine Gesellschaft sonst genießt, möchte sie gerade lieber allein sein.

			»Also dann, bis morgen«, verabschiedet sie sich von der anderen Seite des Tores aus.

			»O ja, Oliviers Dinnerparty. Das dürfte lustig werden«, sagt er lächelnd, wobei sich tiefe, fächerförmige Fältchen zu beiden Seiten seiner strahlend blauen Augen ausbreiten.

			Er ist seit mehreren Jahren verwitwet, genau wie sie. Das war es auch, was sie als Erstes miteinander verbunden hat, als sie sich im letzten Frühjahr für den Erwachsenen-Malkurs anmeldeten – das sowie die Tatsache, dass sie beide Auswanderer aus Großbritannien sind, auch wenn Eamonn aus der Grafschaft Cork in Irland stammt. Die anderen in der Gruppe ziehen sie damit auf, dass Eamonn in sie verschossen ist. Zwar mag sie ihn, und mittlerweile sind auch schon mehr als vier Jahre verstrichen, seit ihr Mann Jim gestorben ist, aber sie fühlt sich immer noch nicht bereit. Sie war seit ihrem achtzehnten Lebensjahr mit Jim zusammen und hat noch nie mit jemand anderem geschlafen. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann ihren nackten Körper sehen könnte, mit all seinen Dellen und Makeln, die sie so hasst, aber Jim geliebt hatte, weil er sie geliebt hatte, ist ihr unangenehm. Eamonn ist ein äußerst attraktiver Mann. Sie geht davon aus, dass er in seinem Leben schon mit vielen Frauen im Bett war und dass sie einfach nur eine Enttäuschung wäre. Besser, er malt sie sich nur in seiner Fantasie aus.

			Seine Miene fällt in sich zusammen, als ihm klar wird, dass sie ihn auch diesmal nicht hereinbitten wird. Das tut sie nie, obwohl er sie nach dem Malkurs immer nach Hause begleitet. Er wohnt nicht weit weg – nur ein Dorf weiter, knapp anderthalb Kilometer entfernt –, und mit seinen fünfundsechzig ist er immer noch fit und agil, was er dem regelmäßigen Zufußgehen zuschreibt, seit er mit Ende fünfzig nach Frankreich gezogen ist.

			»Also dann … tschüss.« Sie winkt ihm kurz zu, während sie rückwärts davongeht, wobei sie die Strohtasche, in der sich ihre Staffelei und ihre Farben befinden, wie eine Art Schutzschild vor die Brust gedrückt hält, bevor sie vollends kehrtmacht und über den Gartenweg flüchtet. Einmal im Haus angelangt, atmet sie erleichtert auf und bleibt eine Weile mit klopfendem Herzen an die Haustür gelehnt stehen. Das hier ist ihr Refugium, auch wenn es nicht groß ist, nur eine rustikale Küche und ein Wohnzimmer mit Steinkamin im Erdgeschoss sowie ein Badezimmer und zwei kleine Schlafzimmer im Obergeschoss. Sie hat ihr Haus in Chew Norton für wesentlich mehr Geld verkaufen können, als sie selbst mal dafür hingeblättert hatte, und mit dem Erlös sowie dem Geld aus Jims Lebensversicherung hat sie, wenn sie umsichtig ist, genug, um etliche Jahre davon zu leben.

			

			Sie brüht sich einen Kamillentee auf, dann geht sie ins Wohnzimmer rüber, setzt sich aufs Sofa und wählt Tashas Festnetznummer.

			»Hallo«, meldet sich eine sanfte, höfliche Stimme, die sie sofort als die von Alice wiedererkennt. Von Jeanettes und Tashas West-Country-Akzent fehlt bei ihr jede Spur.

			»Hallo, mein Schatz, ich bin’s, Mum. Was machst du bei deiner Schwester?«

			»Ich hüte die Zwillinge, schon vergessen? Tasha ist diese Woche in Venedig.«

			»Oh, ich dachte, das wäre erst nächsten Samstag.«

			Alice lacht, allerdings nicht spöttisch. Dabei haben ihre beiden Töchter sie jahrelang wegen ihrer Zerstreutheit aufgezogen. Das Problem ist, jetzt, da sie im Ruhestand ist, gehen die Tage einfach so ineinander über. Sie fragt sich, wie es Tasha in Venedig ergehen wird. Sie war immer mehr der häusliche Typ, während Alice die Welt als ihr Spielfeld betrachtet. Äußerlich mögen sich ihre Töchter ähneln, aber was ihre Persönlichkeiten angeht, sind sie sehr unterschiedlich. Sie fragt sich, wie sich Holly wohl entwickelt hätte, wenn sie noch bei ihnen wäre.

			»Mum, ist alles in Ordnung?«

			Jeanette schiebt ihre Gedanken an Holly beiseite; sie möchte sich nicht in einem düsteren Tunnel aus Was-wäre-wenn-Spekulationen verlieren. Denn selbst nach all den Jahren schaffen diese Überlegungen es, sie aus der Bahn zu werfen. Holly begleitet sie immer in ihren Gedanken, in letzter Zeit jedoch noch mehr, da der Jahrestag näher rückt. »Ja, alles bestens.« Sie versucht, heiter zu klingen, während sie mit einer Hand ihre Tasse auf dem Kissen in ihrem Schoß balanciert. Sie möchte Alice nicht beunruhigen. Der Umzug hierher war zwar ihre Entscheidung, dennoch vermisst sie ihre Töchter, ihre Enkelkinder und natürlich auch Jim. Ihr einst so umtriebiges, erfülltes Leben ist auf das hier zusammengeschrumpft. Darauf, allein in einem Steinhaus in einem fremden Dorf tausend Kilometer entfernt von daheim he­rumzusitzen. Es sah ihr eigentlich nicht ähnlich, ihre Siebensachen zu packen und wegzuziehen. Jeanette Harper, ehemalige Rechtsanwaltsgehilfin und einstiges Mitglied des Women’s Institute und des Strickvereins, die ihr gesamtes bisheriges Leben an der Seite desselben Mannes im West Country verbracht hatte, war nicht der Typ, der etwas Unüberlegtes tat. Sie war vernünftig. Zuverlässig. Jeanette gehört zu diesen Menschen, die immer alles zigmal überdenken und sämtliche Eventualitäten in Betracht ziehen, bevor sie eine Entscheidung treffen. »Ich habe nur angerufen, um ein bisschen mit Tasha zu quatschen. Es ist schon eine Weile her, dass wir telefoniert haben.« Zwar haben sie drei eine WhatsApp-Gruppe, aber Zeit für ein Gespräch nehmen sie sich nur alle paar Wochen am Telefon oder über FaceTime. »Ich wollte sie noch vor ihrer Abreise erwischen.«

			»Sie kommt schon klar, Mum. Das wird ihr guttun. Die beiden brauchen einfach mal einen Tapetenwechsel und Zeit für sich.«

			Sofort hat Jeanette ein schlechtes Gewissen. Eigentlich sollte sie bei ihnen sein und ihnen unter die Arme greifen. Als sie vor vier Jahren England verließ, war Tasha noch nicht schwanger gewesen, andernfalls wäre sie niemals fortgegangen. Bei dem Umzug nach Frankreich handelte es sich um eine Kurzschlussreaktion nach Jims Tod, da es ein gemeinsamer Traum von ihnen gewesen war. Sie hat ihn in die Tat umgesetzt, da sie nicht wollte, dass sich ihre Töchter für sie verantwortlich fühlten. Sie sollten ihr eigenes Leben leben, ohne sich um sie zu sorgen. Und sie selbst brauchte den Umzug, um eine Weile in der Anonymität unterzutauchen. Mittlerweile fragt sie sich jedoch, ob das nicht ein Riesenfehler war.

			»Und wie läuft es so? Wie geht es Elsie und Flossie? Kommt Kyle damit klar, Papa zu spielen?«

			»Die zwei sind bezaubernd.« Alice’ Stimme wird sanfter. »Und Kyle liebt es. Er wäre ein großartiger Vater …« Sie klingt wehmütig, und Jeanette fragt sich, ob Alice ihre Meinung bezüglich eines Babys vielleicht doch noch mal ändern könnte. Sie fragt sich auch, was Kyles Meinung dazu ist. Da sie kurz nachdem Alice mit ihm zusammenkam, nach Frankreich gezogen ist, kennt sie ihn nicht besonders gut. Alice hat ihr erzählt, dass sie sich vor der Hochzeit da­rauf geeinigt hatten, keine Kinder zu bekommen, trotzdem versteht Jeanette diesen Entschluss nicht. Alice war immer so mütterlich, eine tolle große Schwester für Tasha und später dann auch für Holly, bevor …

			Rasch blinzelt sie und versucht, sich auf das zu konzentrieren, was Alice ihr berichtet. Sie erzählt, wie sie mit den Mädchen die Enten besuchen waren und dass sie ganz vergessen hatte, was für ein hübscher Ort Chew Norton ist. Seit sie mit achtzehn nach Oxford gezogen ist, lebt sie nicht mehr dort. Jeanette fände es wunderbar, wenn Alice eines Tages dorthin zurückziehen würde, aber sie weiß, dass das nicht passieren wird. Das Dorf ist nicht groß genug, um Alice aufzufangen, die immer schon die Welt erobern wollte. Davon mal abgesehen wohnt Jeanette selbst nicht mehr dort – die Dinge verändern sich, genauso wie die Menschen. Das muss sie akzeptieren.

			»Die Mädchen liegen schon im Bett«, sagt Alice, »sonst hätte ich dich per FaceTime angerufen, damit du mit ihnen sprechen kannst.«

			»Habt ihr schon zu Abend gegessen?«

			»Kyle ist kurz los, um uns etwas zu holen …« Alice stockt. »Ich höre oben immer wieder ein Knarzen und denke, die Zwillinge wären aufgestanden, aber das kommt nicht von ihnen. Ich schätze, das sind einfach nur die ungewohnten Geräusche im Gebälk.«

			»Ja, es ist ein altes Haus.«

			»Unser Haus in London ist auch alt, aber wir sind von Nachbarn umgeben. Ich habe ganz vergessen, wie abgelegen es hier ist.«

			»So abgelegen dann auch wieder nicht. Zumindest nicht so wie da, wo ich jetzt lebe.«

			Alice kichert. »Stimmt auch wieder. Ich könnte da nicht leben, wo du jetzt bist, Mum. Nichts für ungut.«

			»Kein Thema. Das ist nicht jedermanns Sache.« Manchmal kann sich Jeanette selbst nicht mehr erinnern, wa­rum sie sich einst so sehr nach einem ländlichen Leben fernab von allen, die sie liebt, gesehnt hat.

			»Ich mag den Trubel und die Hektik in London. Der Weiher hier hinter dem Haus ist irgendwie gruselig. Ist da nicht Fred Watson ertrunken, als wir noch Teenager waren?«

			Fred Watson war ein Bauer aus dem Ort gewesen. Jeanette und Jim kannten ihn nur vom Sehen, doch sein Tod war ein Schock für die ganze Gemeinde. »Ja, das stimmt. Es hieß, er sei angetrunken gewesen.«

			Zu dieser Jahreszeit wird der Weiher hinter Tashas Haus im Nebel liegen, ein trostloser Anblick mit den kahlen Bäumen, die ihre letzten Blätter verlieren, der Boden matschig vom Regen. Tasha hingegen fand es nie besonders ­unheimlich, sie hatte schon immer einen Hang zu allem, was düster und go­thicmäßig war. Jeanette erinnert sich noch an ihre Faszination für den Friedhof als Kind, und schon lange, bevor die Zwillinge kamen, machte sie ein Riesentrara um Halloween. Mit Grauen denkt Jeanette an die Trauerballaden zurück, die aus Tashas Zimmer plärrten, als sie noch Teenagerin war – meist, nachdem sie sich mit Aaron gestritten hatte.

			»Wahrscheinlich ist es albern von mir«, beginnt Alice überraschend, »aber ich habe jetzt schon ein paarmal aus dem Kinderzimmerfenster der Mädchen geschaut und … Nein, das ist echt albern.«

			Jeanette hört den besorgten Unterton ihrer Tochter. »Was ist los?«

			»Es ist nur … Ich weiß auch nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, beobachtet zu werden.«

			»Hast du jemanden draußen he­rumschleichen sehen?«

			»Nein, gesehen habe ich niemanden. Es ist nur dieses Gefühl … Wie ich schon sagte, es ist albern.«

			»Ich vermute mal, du hast einfach nur vergessen, wie Chew Norton ist. Überall Wald und Bäume«, erwidert Jeanette. Sie beugt sich vor, um ihre Tasse auf dem Sofatisch abzustellen. Im Zimmer ist es mittlerweile dämmrig; sie muss die Vorhänge zuziehen und die Lampen einschalten. »Aber es ist ein sicherer Ort. Du wohnst in London – einer Hochburg der Kriminalität!«

			»Ich weiß, aber in London ist überall Leben. Es sind immer Leute unterwegs.« Sie hält inne, und Jeanette spürt, dass da noch mehr ist, was sie loswerden möchte. Alice neigt nicht zu düsteren Hirngespinsten – das ist eher Tashas Ding. »Ist ja auch egal. Kyle ist gerade mit unseren Fish and Chips zurückgekommen, ich mach lieber Schluss. Hab dich lieb.«

			

			»In Ordnung. Lasst es euch schmecken. Hab dich auch lieb«, erwidert Jeanette und legt auf. Dann sitzt sie da, im Halbdunkel, und berührt instinktiv das Medaillon um ihren Hals, das eines der wenigen Fotos enthält, auf dem alle ihre drei Kinder zu sehen sind.
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			Tasha

			Sonntag, 13. Oktober 2019

			»Und? Für welches von Alice’ Outfits wirst du dich heute Abend entscheiden?«

			In dem großen Garderobenspiegel kann ich Aaron hinter mir sehen. Nichts behindert meinen Blick auf seinen nackten Oberkörper und die Handvoll Tattoos. Die Namen von Elsie und Flossie winden sich um seinen linken Oberarm. Über seinem rechten Brustmuskel befinden sich zwei Turteltauben, die er sich besoffen auf seinem Junggesellenabschied hat stechen lassen, auf der linken Brust hat er eine Rose und an der Schulter eine Schlange. Seinen Rücken zieren noch ein paar mehr. Mum war nie so recht damit einverstanden, noch nicht einmal mit den Namen ihrer Enkeltöchter, aber mir haben Männer mit Tattoos immer schon gefallen. Ich habe sogar selbst eins, von dem ich allerdings weder Mum noch Alice erzählt habe, und zwar den Umriss einer Katze auf meiner Hüfte.

			Ich stehe in Unterwäsche da und halte verschiedene Kleider vor mich, um zu sehen, welches mir am besten steht. Theoretisch sollten das alle, aber manche sind mir dann doch zu mädchenhaft.

			»Vielleicht das hier?« Ich halte ein schwarzes bodenlanges Spaghettiträgerkleid mit passendem Bolerojäckchen hoch. Schick genug für ein Abendessen in einem netten Restaurant, aber nicht zu herausgeputzt. Ein paar von den Sachen in Alice’ Schrank würden definitiv als Abendkleider durchgehen.

			»Sehr hübsch.« Aaron kommt zu mir rüber und umfasst meine Taille. »Haben wir noch Zeit …?«

			»Nein!« Ich schubse ihn weg. »Ich habe erst geduscht, und du hast den Tisch für zwanzig Uhr reserviert.«

			Gutmütig zuckt er mit den Schultern, spaziert aus dem Schlafzimmer und sagt, er genehmige sich noch schnell eins von Kyles Lagerbieren aus dessen unerschöpflichem Vorrat. Er hat die Balkontüren geöffnet, und ich kann ihn vor mir sehen, wie er nur in einer Jeans draußen sitzt, an seinem Bier nippt und die Aussicht genießt.

			Es war ein schöner Tag, und wir haben es sogar geschafft, eine Gondelfahrt zu unternehmen (auch wenn Aaron gemeckert hat, wie teuer es war). Danach haben wir gut zwei Stunden damit verbracht, die Geschäfte auf der Rialtobrücke zu durchstöbern, wobei wir lautstark über die krassen Preise staunten und darüber diskutierten, welches der extravaganten Schmuckstücke wir uns kaufen würden, wenn wir im Lotto gewinnen würden. Jemand schoss netterweise ein Foto von uns vor der Seufzerbrücke, und danach schlenderten wir noch durch die Straßen und legten hin und wieder eine Pause in einem Café ein. Auch wenn mir die Mädchen fehlten, war es schön, einfach nur sorglos dazusitzen und einen Cappuccino zu genießen, ohne mir ständig überlegen zu müssen, wie ich sie beschäftigen könnte, oder eine Tasche voller Malbücher, Buntstifte und Snacks mit mir he­rumzuschleppen.

			Vorhin, als wir gerade unsere schmerzenden Füße in einem Café ausruhten, hat Alice uns über FaceTime angerufen. Alle vier erschienen sie auf dem Bildschirm, und mein Herz zog sich beim Anblick meiner Töchter zusammen, aber sie machten einen glücklichen Eindruck. Flossie berichtete aufgeregt, wie sie im Park und am Weiher gewesen waren, um die Enten zu füttern. Genau so verbringe ich am liebsten meinen freien Sonntagnachmittag mit der Familie.

			»Und, wie ist es?«, erkundigte sich Alice, nachdem die Mädchen mir Küsschen zugepustet hatten und dann aus dem Blickfeld verschwunden waren.

			»Es ist unglaublich. Euer Apartment ist der Hammer.«

			»Wir waren gestern Nacht komplett sprachlos, stimmt’s nicht, Tasha?«, sagte Aaron viel zu laut über meine Schulter.

			Alice grinste nur, und Kyle reckte den Daumen in die Höhe. Alice schien gar nicht bemerkt zu haben, dass ich ihre Klamotten anhatte.

			»Wir wussten, dass es euch gefallen würde. Es gibt doch nichts Romantischeres als Venedig, oder? Wir finden es dort großartig, stimmt’s nicht?« Alice drehte sich fragend zu Kyle, der nickte.

			»Es ist eine meiner Lieblingsstädte«, sagte er, und sein Blick wurde ganz weich, als er Alice ansah. »Dort habe ich deiner Schwester den Heiratsantrag gemacht. Ihr müsst unbedingt eine Gondeltour unternehmen.«

			»Alter, das haben wir schon«, entgegnete Aaron und legte mir den Arm um die Schultern. Siehst du?, sollte seine Geste sagen. Ich kann auch romantisch sein.

			Jetzt stehe ich da und mustere mich im Spiegel. Das warme Bernsteinrot meiner Haare hebt sich von dem schwarzen Stoff des Jäckchens ab, das mir knapp bis zur Taille reicht. Ich beäuge das Kleid, das ich vorhin anhatte und jetzt auf dem Bett liegt. Gleich neben der Küche ist eine kleine Waschkammer, ich muss es unbedingt in die Maschine werfen, bevor ich es wieder in den Schrank hänge. Ich habe vorhin ein paar Tröpfchen Kaffee da­rauf verschüttet, so winzig, dass man sie kaum bemerkt, aber jetzt habe ich doch Angst, dass sie Flecken hinterlassen. Das Kleid hat wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet.

			Ich trage in dem riesigen Badezimmer noch schnell einen Hauch Lipgloss auf, als Aaron hereinkommt. »Also, was meinst du? Soll ich eins von Kyles Hemden anziehen?« Seine Augen funkeln, und ich hoffe, er macht Witze. Alice zu erklären, dass ich mir ein paar von ihren Klamotten geborgt habe, ist eine Sache, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kyle so entgegenkommend ist. Das würde echt schräg rüberkommen. »Du musst nicht so entsetzt gucken. Ich mach nur Spaß!« Er lacht und geht wieder hinaus. Als er zurückkommt, trägt er sein hellblaues Lieblingsshirt von Fred Perry.

			Ich lege meinen Lipgloss beiseite. Aaron beugt sich über das Waschbecken, um sich etwas Aftershave ins Gesicht zu klatschen, und schiebt dabei sein Kinn vor. Die Bewegung ist so vertraut, etwas, das er seit Jahren jeden Tag macht, und ich verspüre eine Woge der Zuneigung. »Du siehst gut aus«, sage ich, obwohl er eigentlich aussieht wie immer, wenn wir ausgehen: Dunkelblaue Jeans – passt. Fred-Perry-Shirt – passt. Wenn es kalt ist, vielleicht noch einen Pullover oder eine Jacke, und alle Jubeljahre mal ein Hemd, wenn es sich um einen ganz besonderen Anlass handelt, aber weiter wird er von seiner üblichen Garnitur nicht abweichen.

			Obwohl wir Oktober haben, ist es warm, als wir das Haus verlassen, doch der Himmel über uns verdunkelt sich. Wir halten Händchen, als wir den Markusplatz überqueren, und wieder einmal bin ich überwältigt davon, wie wunderschön und voller Leben er ist.

			

			Die Leute sitzen essend und Wein trinkend an den weiß gedeckten Tischen, welche die eine Seite des Platzes säumen. Ein Mann spielt eine beschwingte Melodie auf einem Cello. Vor dem Markusdom hat sich eine wahre Menschenmenge versammelt. Die Leute schwirren umher, manche in geführten Reisegruppen, andere einfach so he­rumbummelnd, fotografierend und plaudernd. Die Luft riecht mild. Eine Woge der Freude überkommt mich. Das ist unser schönster Hochzeitstag bisher. Endlich fange ich an, mich zu entspannen und mir weniger Sorgen um die Zwillinge zu machen.

			Vorhin, als wir zur Rialtobrücke gingen, hat Aaron ein Restaurant gesehen, das ihm von außen gefiel. Er wollte es heute Abend ausprobieren. Aaron ist kein Planer, aber ich habe ihm geraten, einen Tisch zu reservieren, und jetzt bin ich froh darüber, da der Außenbereich brechend voll ist. Es ähnelt ein bisschen dem Café, in dem wir heute Vormittag brunchen waren, und liegt direkt am Canal Grande mit Blick auf die Domkuppeln. An dem großen Baldachin über der Terrasse hängen bunte Laternen, deren rosafarbene, blaue und grüne Lichter sich auf dem Wasser spiegeln.

			»Wenn das mal nicht romantisch ist«, sagt er, nachdem man uns zu unserem Tisch geführt hat. Er streckt seine Hand aus, um meine zu halten. Mir fällt die Nachricht ein, die ich vor ein paar Wochen auf seinem Handy gefunden habe – von der attraktiven neuen Empfangsdame in seiner Autowerkstatt –, verbanne den Gedanken aber sofort nach ganz hinten in meinem Kopf. Heute werde ich mich nicht damit beschäftigen. Ich möchte nicht, dass irgendwas uns diesen Moment ruiniert. Außerdem hatte es nichts zu bedeuten, nur albernes Geplänkel, wie er damals sagte. Eigentlich mache ich mir auch nicht wirklich Sorgen, es ist eher so, dass mir bewusst ist, dass wir uns seit der Geburt der Zwillinge nicht viel Zeit füreinander genommen haben.

			»Sollen wir uns eine Flasche Wein gönnen?«, fragt er jetzt und streicht sich eine goldbraune Haarsträhne aus der Stirn.

			Regenwolken haben sich am Abendhimmel zusammengezogen, aber hier, auf der belebten Terrasse mit den Laternen über uns, ist es trotzdem warm. Ich ziehe das Bolerojäckchen aus und hänge es über die Stuhllehne. »Klar.«

			»Perfekt.« Er überfliegt die Getränkekarte. »Die ist komplett auf Italienisch«, lacht er, »aber ich glaube, der hier …«, er zeigt auf das Wort Sangiovese, »… ist wahrscheinlich so was wie ein Sauvignon Blanc.«

			Wir sind beide keine Weinkenner. »Klingt doch super.«

			Aaron bestellt eine Flasche, die auch ruck, zuck am Tisch ist. »Also dann«, sagt er, hebt sein Glas und stößt mit mir an, »alles Gute zum Hochzeitstag. Kannst du es fassen, dass es schon neun Jahre her ist?«

			»Nein.« Und ja.

			Wir schenken uns nichts, nicht einmal Karten. Jedenfalls nicht mehr. Vielleicht liegt es daran, dass wir schon so viele Jahre zusammen waren, bevor wir geheiratet haben. Obwohl wir mit neunzehn mal fast ein Jahr lang getrennt waren. Ich betrachte ihn, wie er mir jetzt so gegenübersitzt: vierunddreißig Jahre alt, Vater, Ehemann. Ich weiß, er liebt mich, liebt die Kinder und das Leben, das wir uns aufgebaut haben. Wir haben es weit gebracht. Und diese Reise hier tut uns gut. Sie ist genau das, was wir gebraucht haben. Alice hatte recht.

			Ich nippe an meinem Wein, dann bestellen wir unser Essen. Ein riesiger Teller cremiger Spaghetti Carbonara wird an unseren Tisch gebracht. Wir trinken zu viel, lachen wie schon lange nicht mehr, und mir wird wieder in Erinnerung gerufen, wie lustig er ist, was für einen trockenen Humor er hat, wie sehr ich seine Gesellschaft genieße.

			Und nicht ein einziges Mal reden wir über die Kinder.

			Als wir uns gerade erheben, um zu gehen, leuchtet der Himmel auf, und es donnert. Ein plötzlich aufkommender Wind fegt eine Serviette vom Tisch und wirft ein leeres Weinglas um. Wir schlängeln uns zwischen den Tischen hindurch, während es heftig zu regnen anfängt, und ich halte mir schützend Alice’ Jäckchen über den Kopf.

			»Schnell, hier entlang!«, ruft Aaron und packt mich am Arm, während wir in eine Seitenstraße hasten.

			Ein Souvenirladen hat noch geöffnet, und wir flüchten uns lachend und pitschnass hinein. Alice’ Kleid klebt an meinen Beinen. Eine Windböe wirft draußen einen Mülleimer um, und wir verfolgen aus der Sicherheit des Ladens heraus, wie er klappernd über die schmale Straße rollt. »Ganz schön aufregend.« Aaron strahlt vor Energie, seine Augen leuchten. Er fragt den Mann hinter dem Verkaufstresen, ob er Regenschirme hat. Wir zahlen einen horrenden Preis für einen großen grünen Schirm, auf dem seitlich Italia prangt, und wagen uns damit wieder hinaus. Es regnet noch immer in Strömen, und wir drängen uns unter dem Schirm aneinander.

			»Komm, wir gehen besser wieder heim. Ich glaube, es geht da lang.«

			»Du glaubst?«

			»Ich bin sicher.« Er riecht nach Wein, und sein Haar ist nass vom Regen, was es zerzaust und sexy aussehen lässt, und aus einem Impuls heraus greife ich nach seinem Kopf und küsse ihn. Als ich mich wieder von ihm löse, blinzelt er mich überrascht an. »Wofür war denn das? Ich meine, nicht dass ich mich beschweren möchte …«

			

			»Ich liebe dich«, sage ich, ermutigt von den drei Gläsern Wein, die ich zum Abendessen hatte.

			»Ich liebe dich auch. Wow, wir sollten echt öfter mal wegfahren.«

			Aaron hält den Regenschirm über unsere Köpfe, und ich hake mich bei ihm unter und kuschle mich eng an ihn, während wir einem schmalen Weg folgen, der einen Kanal entlang an den Rückseiten der Hotels mit ihren Bootsanlegestellen verläuft. Durch das Gewitter und den finsteren Himmel, aber auch weil wir das Getümmel hinter uns gelassen haben, wirkt auf einmal alles düster, und Unbehagen macht sich in mir breit.

			»Sollten wir nicht lieber zur Hauptstraße zurück?«, frage ich.

			»Das hier ist eine Abkürzung. Alles gut.«

			Wir biegen um die Ecke, und der Weg wird noch schmaler, kleine Steinstufen führen zum nächsten Gässchen hinab. Es ist kein Platz, um jemanden vorbeizulassen – nicht, dass außer uns noch jemand unterwegs wäre. Die Speichen des Regenschirms schrammen über die Mauer des Gebäudes, das wir passieren, und das regengekräuselte Wasser des Kanals wirkt schwarz und bedrohlich. Ich umklammere Aarons Arm fester und fröstle.

			»Alles gut bei dir?«

			»Ich würde lieber irgendwohin zurück, wo mehr los ist. Hier ist es ein bisschen unheimlich.«

			»Das passt schon.«

			»Ich muss dauernd an diesen Film denken …«

			»Welchen?«

			»Wenn die Gondeln Trauer tragen.« Ich schaudere, als ich mich daran erinnere: Donald Sutherland spielt einen Mann, der besessen ist von einer Gestalt in rotem Mantel, die er für den Geist seiner toten kleinen Tochter hält und die er immer wieder in den düsteren, menschenleeren Straßen Venedigs zu erblicken scheint – Gassen, die ein bisschen so sind wie diese hier. Aaron hatte mich mal überredet, ihn anzuschauen, kurz nachdem wir zusammengekommen waren, aber das Ende jagte mir so eine Angst ein, dass ich in der Nacht nicht schlafen konnte.

			»Ich dachte, du stehst auf so makabres Zeug.«

			»Ja. Aber nur, solange ich sicher bei mir zu Hause sitze.«

			Er lacht. »Sei nicht so eine Memme.«

			Ich will gerade kontern, als ich an einer Hauswand eine geduckte Gestalt erblicke. Erst denke ich, es ist nur ein Passant, der kurz stehen geblieben ist, um eine zu rauchen, aber als der Typ aufschaut, krampft sich mein Magen zusammen. Es ist der Mann von heute früh, der, der uns vor dem Café angeglotzt hat. Als er uns näher kommen sieht, kneift er die Augen zusammen. Verfolgt er uns, oder haben sich unsere Wege nur zufällig gekreuzt? Aaron bekommt davon nichts mit, er quasselt weiter über einen Horrorfilm, den ich mit ihm anschauen soll; schon seit Ewigkeiten versucht er mich dazu zu überreden. Inzwischen sind wir nur noch wenige Schritte von dem Mann entfernt, sodass ich Aaron nichts sagen kann, ohne dass der Typ es mitbekommt. Ich rede mir ein, dass es bloß ein Zufall ist. Vielleicht wohnt der Mann hier. Immerhin sehen diese Gebäude mit den Fensterläden und winzigen Balkonen wie die Rückseiten von Wohnhäusern aus.

			Der Regen prasselt weiter herab, und immer wieder zucken Blitze über den Himmel, die ihn kurz in ein dunkles Grün tauchen, dicht gefolgt von Donnergrollen. Der Geruch von Kanalwasser und nassen Steinplatten liegt in der Luft. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als wir kurz davor sind, an dem Mann vorbeizugehen. Er steht einfach nur da, raucht und starrt uns unverblümt an. Aaron kriegt nach wie vor nichts mit, und ich schaue dezidiert in eine andere Richtung. Als wir ganz nah an ihm dran sind, höre ich, wie er uns etwas auf Italienisch zuraunt.

			»Tu mi devi …«

			Aaron verlangsamt seine Schritte, und mir dreht sich der Magen um. Nein, nicht stehen bleiben, nicht stehen bleiben, beschwöre ich ihn stumm. Aber natürlich bleibt er stehen. Aaron ist an sich nie auf Streit aus, aber seine Größe, gepaart mit seinem natürlichen Selbstvertrauen, hat immer dafür gesorgt, dass er sich seines Platzes in der Welt sicher war. Wie er selbst oft sagt, weiß er, sich zu behaupten.

			»Wie bitte?«

			»Komm schon«, zische ich. Mir gefällt nicht, wie der Mann uns ansieht. Sein Blick ist kalt, seine Haltung feindselig.

			Der Mann starrt uns einfach nur an. »Tu mi devi«, sagt er erneut.

			»Wir sprechen kein Italienisch«, sagt Aaron. Der Regen trommelt auf unseren Regenschirm.

			Und da registriere ich es, ein silbernes Aufblitzen auf Höhe seines Oberschenkels, und mir gefriert das Blut in den Adern, als ich begreife, was er da in der Hand hält.

			Ein Messer.
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			Alice

			Sonntag, 13. Oktober 2019

			Alice begutachtet das Bild der Zerstörung in der Küche. Himmel, Kinder sind aber auch chaotisch. Halb aufgebrauchte Plakatfarbe, nasse Pinsel, Knetereste und zusammengeknülltes Papier liegen auf dem Tisch verstreut, der Fliesenboden ist übersät mit Puppenkleidern und Spielzeugessen aus Holz. Die Beine einer Barbie ragen aus der Sofapolsterritze, und Alice meint, die Zacke eines Stirnreifens zu spüren, die sich in ihre Fußsohle bohrt.

			Kyle kommt mit dem traumatisierten Blick eines Unfallüberlebenden herein. Er deutet auf die nassen Flecken auf den Knien seiner Jeans. »Und dabei haben sie sich bloß die Zähne geputzt.«

			Sie lacht. »Ich bin fix und alle, aber wir müssen noch aufräumen. Die beiden sind wie ein Wirbelwind.«

			»Eher wie zwei Tornados«, kommentiert er trocken, schnappt sich einen umgekippten Becher mit Farbe und blickt dann bestürzt auf seine verschmierte Hand. »Das Zeug ist echt überall.«

			»Wie wäre es, wenn du den Tisch freiräumst, und ich fange mit dem Boden an?«

			»Du bist der Boss.« Er nimmt eins von den Papierknäulen, um sich die rote Farbe von den Fingern zu wischen.

			

			Tashas Katze, Prinzessin Sofia, beäugt sie argwöhnisch von ihrem gemütlichen Sofaplatz aus, während sie sich in einvernehmlichem Schweigen ans Werk machen. Alice verfrachtet einen Armvoll Puppen und Teddys in die Spielkiste neben der Terrassentür, und während sie gerade dabei ist, die Pappschachteln der Fish and Chips wegzuräumen, kommt Kyle von hinten und legt seine Arme um ihre Taille.

			»Dir ist schon klar, dass sie das alles morgen wieder rausholen werden, oder?«

			Sie verzieht das Gesicht. »Wenigstens müssen sie morgen früh in die Kita.«

			»Ich brauche ein Glas Wein.«

			Zwar haben sie sich geschworen, nicht zu viel zu trinken, jedenfalls nicht, während sie auf die Zwillinge aufpassen, aber Alice hat noch nie so dringend Alkohol nötig gehabt wie gerade. »Wie wäre es, wenn du die Flasche aufmachst, die wir von zu Hause mitgebracht haben?«

			»Okay«, sagt er und legt seine Wange an ihren Rücken. »Ich bin zu erschöpft, um mich zu bewegen.«

			Sie lacht. »Warum haben wir uns gleich noch mal auf das hier eingelassen?« Aber das meint sie nicht ernst, sie liebt ihre Nichten.

			»Das weiß nur der liebe Gott.«

			Im dunklen Glas der Terrassentür ist ihr Spiegelbild zu sehen – sie in weicher grauer Kaschmir-Loungewear, er das Kinn sanft auf ihrer Schulter, bilden ihre aneinandergeschmiegten Körper die Form eines Anführungszeichens. Doch dann fallen ihr wieder seine verdreckten Hände ein, und sie entzieht sich ihm. »Verschmier bloß keine Farbe auf meinem Pulli.«

			Er spreizt die Finger und zeigt ihr seine Handflächen. Seine Geste hat etwas Kindliches. »Ist schon getrocknet. Also, wo steckt die Flasche?«

			Sie deutet zum Hängeschrank über ihnen und schaut dann dabei zu, wie er ihnen beiden ein Glas einschenkt. Sie möchte sich einfach nur noch aufs Sofa fläzen und sich stundenlang weder bewegen noch unterhalten müssen.

			Kyle küsst sie auf die Schläfe. »Geh du doch hoch und schau nach, ob die Zwillinge schlafen, ich bringe das derweil ins Wohnzimmer rüber und bereite alles für den Film vor.«

			Sie schleppt sich die Treppe hoch. Wie ist es möglich, dass sie sich nach einem Tag mit zwei Kindern fühlt, als hätte sie an einem Triathlon teilgenommen? Dabei ist sie harte Arbeit gewohnt. Sie macht oft Überstunden, und ihr Job ist geistig fordernd, trotzdem ist das hier nicht damit zu vergleichen.

			»Tante Alice!«, rufen sie im Chor, als sie ihr Kinderzimmer betritt. Wie zwei kleine Engel liegen sie zugedeckt in ihren Bettchen. Flossie hat den Daumen im Mund, und ­Elsie reicht ihr ein Buch.

			»Warum schlaft ihr denn noch nicht?«

			»Bitte«, bettelt Elsie mit großen Augen.

			»Aber nur eine kurze Geschichte«, willigt sie ein, während sie ihr das Angelina-Ballerina-Buch abnimmt und sich auf Flossies Bettkante setzt. Daraus hat sie ihnen schon gestern Abend vorgelesen. Außerdem noch aus drei anderen. Und als sie die beiden vor über einer halben Stunde ins Bett gebracht hat, hat sie ihnen aus Tommi Tatze vorgelesen.

			Nachdem sie sich noch zu zwei weiteren Geschichten hat breitschlagen lassen, geht sie wieder nach unten, wo sie sich neben Kyle aufs Sofa fallen lässt und er ihr ein Glas Wein reicht. »Ich kriege keinen Ton mehr heraus.«

			»Du kommst super mit ihnen klar.«

			

			»Sie nutzen mich aus.« Sie lacht.

			Kyle rutscht auf dem Sofa hin und her, seine Anschmiegsamkeit von vorhin ist einer nervösen Unruhe gewichen. Er hat den Gaskamin angemacht, und die Wärme in dem kleinen Zimmer hat eine einschläfernde Wirkung. Das Standbild auf dem Fernsehbildschirm zeigt James Stewarts Gesicht.

			»Was ist los?«, fragt sie.

			»Während du oben warst, habe ich telefoniert.«

			Sie holt scharf Luft. »Ja?«

			»Mit Noel aus dem Labor. Er hat immer noch Probleme mit dem Design.«

			Sie verkneift sich ein Seufzen. Nicht schon wieder.

			In den vier Jahren, seit sie zusammen sind, ist ihr klar geworden, dass Kyle wie ein Wunderkind ist, dessen Brillanz sorgfältig gefördert und geformt werden muss; und ihre Rolle in seinem Leben besteht darin, ihn konstant zu bestärken und zu bestätigen. Kyle hat seine Eltern bei einem Autounfall verloren, als er Anfang zwanzig war, und sie ist überzeugt, dass ein Teil seines Sicherheitsbedürfnisses daher rührt. Sie hat Kyle in einer Bar kennengelernt, als sie beide jeweils mit ihren Freunden unterwegs waren, und als sie ihm erzählte, dass sie Biochemikerin sei, war er sofort Feuer und Flamme. Sie weiß, eine der Eigenschaften, die er am attraktivsten an ihr findet, ist ihre Intelligenz.

			Sie switcht, wie schon tausend Male zuvor, zu ihrem üblichen Text – dass es sich dabei lediglich um Anlaufschwierigkeiten handle und das Produkt die Gesundheitsbranche revolutionieren werde.

			Er leert seinen Wein und füllt gleich wieder das Glas nach. »Ich mache mir Sorgen.«

			»Ich weiß, aber wir haben schon ganz andere Hürden ­gemeistert, oder nicht? Und auch das hier werden wir hinbekommen.«

			»Du kennst dich mit der Technik nicht aus. Und die Wissenschaft ist so …« Er kippt noch mehr von dem Chablis.

			Es gab bereits unzählige Probleme mit dem Produkt. Auf dem Papier ist das Konzept brillant – eine elektronische Zahnbürste, die anhand des Speichels des Benutzers Herzerkrankungen, Diabetes und mehrere Krebsarten erkennen kann, wobei die Daten unmittelbar auf eine mobile App he­runtergeladen werden. Sie waren so enthusiastisch gewesen, als sie vor zwei Jahren auf die Idee kamen. Seit sie sich 2015 kennengelernt hatten, wollten sie ihre außerordentlichen Talente bündeln, und dieses Projekt war etwas, das ihrer beider Stärken befeuerte – Alice’ Leidenschaft für die Biochemie und Kyles technisches Knowhow. Alice nahm dabei gern die Rolle der stillen Teilhaberin und Beraterin ein. Sie stellte von Anfang an klar, dass es sich dabei um Kyles Projekt handelte und es unmöglich unter ihrem Namen laufen könne, da es sonst zum geistigen Eigentum ihres Arbeitgebers würde. Sollte es sich tatsächlich umsetzen lassen, wird es ihn noch reicher machen, als er ohnehin schon ist. Für Kyle war Geld immer schon ein großer Antrieb, wohingegen ihre Motivation anders gelagert ist. Es scheint, je mehr Geld er hat, desto mehr will er.

			»Ich habe darüber nachgedacht, an Stan Swanson bei Philips heranzutreten.«

			Sie zögert. »Okay. Gute Idee. Zumindest, solange ihm klar ist, dass es noch lange nicht fertig ist. Aber lass uns heute Abend nicht an die Arbeit denken.« Sie reckt sich zu ihm empor und küsst ihn. Er schmeckt nach Wein. »Lass uns einen schönen Abend vor dem Kamin verbringen und Vertigo zu Ende schauen, bevor ich wieder einschlafe.« Es ist schon zu einem Dauerwitz zwischen ihnen geworden, dass sie nie lang genug wach bleiben kann, um einen Film zu Ende zu sehen.

			Sie ist erleichtert, als er nach der Fernbedienung greift.

			Bevor sie zu Bett gehen, schaut Alice noch mal nach den Zwillingen. Eine ganze Weile steht sie in der Tür des Kinderzimmers und betrachtet die beiden, wie sie daliegen, eingekuschelt mit den Stoffhäschen, die sie ihnen mitgebracht hat, und ihr wird ganz warm ums Herz. Sie könnte die beiden nicht mehr lieben, wenn sie ihre eigenen Kinder wären. Flossie hat wieder den Daumen im Mund, und der blonde Lockenschopf bedeckt ihre Augen, während Elsie ihr pausbäckiges Gesicht beinahe an die Wand gedrückt hat. Tasha hat das Zimmer geschmackvoll in sanften Rosa- und warmen Weißtönen eingerichtet.

			»Hab euch lieb«, flüstert Alice. Sie und Tasha haben sich, als sie klein waren, nur für kurze Zeit ein Zimmer geteilt, und Holly hatte ihr eigenes. Sie erinnert sich noch an das Kinderzimmer ihrer kleinen Schwester, an das Gitterbett mit dem bunten Elefantenmobile und daran, wie sie auf dem Rücken lag und fröhlich glucksend mit ihren pummeligen Händchen danach griff. Sie war nur fünf kurze Monate Teil ihres Lebens gewesen, und wenn Alice heute an Holly zurückdenkt, ist es, als wenn man sich gleich nach dem Aufwachen an einen Traum erinnert: Je länger man darüber grübelt, desto verschwommener werden die Einzelheiten.

			Alice hat Tasha nichts davon erzählt, aber sie hat ein Sparkonto für die Zwillinge eröffnet. Sie ist sich unsicher, was ihre Schwester davon halten würde, da sie, sobald es um Geld geht, ziemlich komisch werden kann. Aber Alice hat – teils auch wegen Kyle – mehr als genug davon und möchte etwas für ihre Nichten beisteuern. Ist das denn wirklich so schlimm? Sie weiß, dass sie niemals eigene Kinder haben wird, also wa­rum nicht für Elsie und Flossie vorsorgen? Tasha und Aaron haben finanziell zu kämpfen – da­rum hat sie ihnen auch das Apartment in Venedig angeboten. Was bringt es schon, schöne Dinge zu besitzen, wenn man sie nicht mit seinen Liebsten teilen kann? Das war schon immer ihr Motto. Tasha ist einer der wichtigsten Menschen in ihrem Leben, und Aaron ist wie der Bruder, den sie nie hatte. In der Welt, in der sie Tag für Tag verkehrt und die hauptsächlich von reichen, renommierten Leuten aus dem Bereich der Biochemie bevölkert wird, ist die Gegenwart von Tasha und Aaron mit ihrer unprätentiösen Art wie eine frische Brise. Denn ganz gleich, wo sie lebt, wie sie sich kleidet und wie viel Geld sie hat, wird sie niemals ihre Wurzeln vergessen.

			Alice schließt leise die Tür hinter sich und tapst zum Gästezimmer, in dem Kyle und sie schlafen. Es verfügt über ein Doppelbett und ein Fenster mit Blick auf den hübschen, kleinen Garten mit den Apfelbäumen und der Rutsche, die Aaron für die Zwillinge aufgestellt hat, sowie den dahinterliegenden Weiher. Alice ist es ein bisschen peinlich zuzugeben, dass sie ihn gruselig findet. Sie hat Tasha immer aufgezogen wegen ihres Interesses für alles Übernatürliche und Spirituelle, da ihr logisch veranlagter, wissenschaftlicher Geist sich dagegen verwehrt, so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen. Aber der Weiher, besonders sein Anblick bei Nacht, mit den Nebelschwaden, die über ihm schweben wie zarte Schleier, und dem Schilf, das sich im Wind krümmt und wiegt, könnte so auch aus einem Roman von Charles Dickens stammen.

			

			Mit einem Ruck zieht sie die Vorhänge zu und dreht sich zum Bett, in dem Kyle bereits eingeschlafen ist. Sie steht da und beobachtet das Heben und Senken seiner Brust, seine Lippen sind leicht geöffnet, seine Poren dünsten Alkohol aus. Er hat heute Abend deutlich mehr getrunken als sie. Sie legt sich neben ihn, und er verlagert seine Position so, dass sie sich in seinen Arm kuscheln kann. Sie versucht einzuschlafen, aber da sie vorhin vor dem Fernseher eingenickt ist, ist sie jetzt ärgerlicherweise hellwach.

			Irgendwann muss Alice dann doch eingeschlafen sein, denn als sie ein paar Stunden später erschrocken die Augen aufreißt, ist sie schweißgebadet, und ihr Herz schlägt wie wild. Einige Sekunden liegt sie einfach nur da und lauscht, versucht, ihre Atmung zu beruhigen.

			Dann stupst sie Kyle an. Er öffnet die Augen. »Was … was ist los?«, fragt er benommen und stützt sich auf die Ellbogen. »Ist was passiert?«

			»Ich weiß nicht … aber ich glaube, ich habe was gehört. Unten.«

			Kyle setzt sich kerzengerade auf und schlägt die Bettdecke zurück. Er schwingt die Füße auf den Teppich und schnappt sich sein Handy vom Nachttisch. Er hat nur seine Boxershorts an und scheint etwas wacklig auf den Beinen. »Ich bin sicher, es war nichts, aber ich schaue trotzdem mal nach.«

			Sie zieht die Bettdecke bis unters Kinn hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, ob ich die Hintertür abgeschlossen habe … Die Mädchen waren vorhin noch im Garten.«

			»Bleib du hier.« Das Mondlicht wirft einen netzartigen Schatten über seine nackten Schultern.

			»Okay«, flüstert sie, ihr Herz hämmert.

			Er verschwindet durch die Schlafzimmertür, und sie wartet.
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			Tasha

			Sonntag, 13. Oktober 2019

			Kurz stehe ich wie paralysiert da und spüre, wie Aaron neben mir ebenfalls erstarrt. Er hat das Messer auch gesehen.

			Ohne ein weiteres Wort zieht er mich am Arm mit sich, und wir hasten schnellen Schrittes die schmale Gasse weiter. Mein Blick zuckt zum Regenschirm über unseren Köpfen, und ich frage mich, ob wir ihn im Zweifelsfall als Waffe einsetzen können.

			»Was zur Hölle …?«, murmelt er leise, ohne zu mir zu sehen.

			»Geh weiter«, dränge ich, immer noch bei ihm untergehakt. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Mittlerweile rennen wir schon beinahe.

			Trotz des prasselnden Regens kann ich Schritte hinter uns hören und weiß, auch ohne mich umzudrehen, dass der Mann uns folgt.

			»Was will der Typ von uns?«, fragt Aaron. Panik schwingt in seiner Stimme mit.

			»Keine Ahnung.« Ich schaue auf Alice’ Designertasche. Vielleicht will er uns ausrauben.

			Aaron zieht rasch den Regenschirm zu, wir lösen die Arme voneinander und sprinten los. Er streckt die Hand nach mir aus, und ich ergreife sie, während wir um die Ecke biegen. Die Schritte hinter uns beschleunigen sich ebenfalls. Wir haben keine Ahnung, wohin wir laufen, dieses Straßengewirr ist ein einziges Labyrinth. Wir hasten eine Treppe hoch, und ich bete, dass sie uns in eine etwas belebtere Gegend führt – auf den Hauptstraßen herrscht ständiges reges Treiben –, aber ich wette, wir landen wieder in einer dieser gottverlassenen Gassen. Die Angst treibt mich an, noch nie in meinem Leben bin ich so schnell gerannt. Soll ich ihm einfach die Tasche hinwerfen, für den Fall, dass er es auf sie abgesehen hat? Ist ja nicht so, dass es sich dafür zu sterben lohnt.

			Aber in dem Moment kommen wir zum Glück doch auf einer der Hauptstraßen wieder raus. Sie ist brechend voll, und Aaron hält meine Hand fest, während wir in der Menge abtauchen.

			»Lass uns rechts abbiegen«, drängt er keuchend. »Zum Markusplatz geht’s da entlang.« Wir verlangsamen unser Tempo und schlängeln uns zwischen den Passanten hindurch. Aarons Handfläche ist ganz klamm.

			»Ist … ist er … noch hinter uns?« Ich bringe die Worte kaum raus, so außer Atem bin ich.

			»Ich weiß es nicht. Aber bleib auf keinen Fall stehen. Wir müssen es in die Wohnung zurückschaffen.«

			»Es darf nicht mitbekommen, wo wir wohnen …«

			»Wird er auch nicht. Wir hängen ihn vorher ab. Vertrau mir.« Aaron schleift mich förmlich über den Platz – mitten in die Menschenmenge hinein und wieder hinaus. Das Meer aus Regenschirmen verdeckt unserem Verfolger hoffentlich die Sicht. Ich bin so froh, wieder von Menschen umgeben zu sein, dass die abgrundtiefe Angst von gerade eben sich allmählich wieder verflüchtigt. Aaron wirft einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, wir sind ihn los.«

			

			Ich bleibe stehen und greife mir an die Brust.

			»Los, weiter. Wir können es nicht riskieren, stehen zu bleiben.« Aaron zerrt an meiner Hand, und ich setze mich wieder in Bewegung. Er hat einen wild entschlossenen Zug um den Mund, und abermals beginnt mein Herz zu rasen. Sobald wir den Markusplatz hinter uns gelassen haben, sprinten wir um die Ecke, durch das schmiedeeiserne Tor und direkt auf die Eingangstür unseres Wohnhauses zu, so als könnte der Kerl uns im Gebüsch auflauern. Erst als wir im Atrium stehen, die massive Tür fest hinter uns verschlossen, erlauben wir es uns, erleichtert durchatmen.

			»Tut mir leid, Tash«, sagt er mit hängenden Schultern, während das Wasser vom Regenschirm auf den Marmorboden tropft. »Ich hätte uns nie von den Hauptrouten wegführen dürfen.« Er wirft einen Blick auf mein Outfit. »Vielleicht solltest du auch nicht mehr in Alice’ feinen Klamotten he­rumlaufen – damit bist du eine wandelnde Zielscheibe.« Er stapft die Treppe hoch, und ich folge ihm mit wackligen Beinen.

			Wortlos geht Aaron in die Küche, nimmt eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, öffnet sie und leert sie in wenigen Zügen. Seine Hand zittert.

			Erst als wir uns bettfertig machen, erzähle ich es ihm. »Das war derselbe Mann, den ich beim Brunch gesehen habe. Der Mann, der etwas in meine Richtung geflüstert hat.« Ich hänge Alice’ nasses Kleid über die Badewanne.

			Aaron blickt vom Waschbecken auf, wo er sich gerade die Zähne putzt. »Was? Bist du sicher?«

			»Ja.« Ich vergesse nie ein Gesicht. Ganz im Gegensatz zu Aaron, der zwar nicht unbedingt gesichtsblind ist, sich Leute aber nie besonders gut merken kann. »Denkst du, er ist uns gefolgt?«

			

			Aaron richtet sich auf und trocknet sich mit einem flauschigen Handtuch das Gesicht ab. »Das bezweifle ich. War wohl einfach nur Glück seinerseits. Er konnte doch unmöglich wissen, dass wir diesen Weg nehmen.«

			Trotzdem, er sieht besorgt aus, und Trauer darüber, dass unser perfekter Hochzeitstag dadurch getrübt wurde, überkommt mich.

			»Der Typ hatte ein verdammtes Messer«, sagt er, als wir uns ins Bett legen. »Wieso zum Henker läuft er mit einem Messer durch die Gegend?«

			Meine Beine zittern immer noch vom nachhallenden Schock, und Aaron zieht mich an sich, sodass ich halb auf seiner Brust liege. »Ich hatte solche Angst«, gestehe ich. Ein paar Minuten lasse ich mich so von ihm trösten, dann rücke ich ein Stück ab und stütze mich auf die Ellbogen hoch. »Was hat er noch mal zu uns gesagt? Ich weiß, es war was auf Italienisch, aber kannst du dich erinnern?«

			Aaron runzelt angestrengt die Stirn und nimmt dann sein Handy vom Nachttisch. Er ruft Google Translate auf. »Irgendetwas wie tui … tui mieh?«

			»Tu mi devi«, fällt es mir wieder ein. »Das war es. Was bedeutet das?«

			Er gibt es in sein Handy ein, im Licht des Displays ist ihm die Konzentration anzusehen. »Du …«, sagt er, stockt und dreht sich zu mir um. »Du schuldest mir was.«

			Du schuldest mir was. Was hat er damit gemeint? »Was für Schulden?«

			»Vielleicht ist es ja nicht wörtlich gemeint. Mehr so eine Redensart, um zu sagen, dass wir ihm unser Geld geben ­müssen? Ich glaube, das war ein Gelegenheitstäter. Vielleicht ist das so seine Masche – Touristen in dunklen ­menschenleeren Gassen überfallen. Das war echt dumm von mir. Venedig ist immerhin eine richtige Stadt. In Bristol würde ich mich ja auch nicht in irgendwelchen finsteren Ecken rumtreiben, wa­rum also hier das Risiko eingehen, nur weil es ein schöner Ort ist?« Er legt sein Handy zurück auf das Tischchen. »Es tut mir leid«, sagt er noch einmal.

			Ich mache das Licht aus und kuschle mich wieder an ihn. »Hör auf, dich zu entschuldigen«, murmle ich. »Jetzt sind wir wenigstens schlauer.«

			So liegen wir beide da und kriegen doch kein Auge zu. Ich weiß, dass Aaron das Ganze ebenfalls im Kopf he­rumgeht. Was, wenn uns etwas zugestoßen wäre? Wer würde sich um die Zwillinge kümmern? Wir haben noch nicht mal ein Testament aufgesetzt. Ich verspreche mir hoch und heilig, das sofort zu erledigen, sobald wir wieder zu Hause sind.

			Nach einer Weile zieht Aaron mich an sich und beginnt damit, meinen Hals zu küssen; ich lasse ihn gewähren, obwohl ich eigentlich nicht in Stimmung bin – ich weiß, dass es uns beide wenigstens ein bisschen ablenken wird.

			Ein schriller Ton reißt mich aus dem Schlaf. Verwirrt blinzle ich in die Dunkelheit, bis mir klar wird, dass es das Klingeln eines Handys ist. Gleichzeitig registriere ich, dass seitlich an den Fensterläden bereits Licht ins Zimmer sickert.

			»Aaron!« Ich stupse ihn an. »Dein Handy klingelt.«

			»Wa… was?« Er setzt sich auf und greift benommen danach.

			Mittlerweile bin ich hellwach, und kalter Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus. Es ist sechs Uhr morgens. Wieso bitte ruft uns jemand so früh an?

			»Das ist meine Mutter.« Er dreht sich mit panischem Blick zu mir um, und sofort wird mir speiübel. In England ist es gerade mal fünf Uhr – etwas Schlimmes muss passiert sein. »Mum?«, meldet er sich. »Alles okay?«

			Ich kann nicht hören, was sie erwidert, aber Aaron wird ganz bleich, und alles in mir krampft sich zusammen. Da stimmt was nicht.

			»Und die Zwillinge? Geht es ihnen gut?«, ruft er ins Telefon und dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Okay, Mum, okay, nicht so schnell …«

			Mir wird erst heiß, dann kalt. »Was ist los? Was ist passiert? Geht es den Mädchen gut?« Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

			Er hält das Telefon von seinem Ohr weg. »Den beiden geht es gut. Sie sind bei meiner Mutter. Aber es gab wohl … es gab irgendein Unglück.« Er hebt die Hand, um mich am Reden zu hindern. »Erzähl weiter, Mum.«

			Er nickt, während er ihr lauscht. Ich kann Panik in Vivs Stimme hören, auch wenn ich nicht verstehe, was sie sagt. »Scheiße. Okay. Wir kommen sofort nach Hause. Ich rufe dich an, sobald wir wissen, wann der Flieger geht … Ja … In Ordnung, ich sag es ihr.« Er sieht mit ernster Miene zu mir, dann legt er auf.

			»Was ist passiert?«

			»So wie es klingt …« Er schluckt, ohne den Blick von meinem abzuwenden. »Wie es aussieht, wurde bei uns eingebrochen. Die Zwillinge haben das Ganze zum Glück wohl verschlafen und sind jetzt bei meiner Mutter, aber … Alice und Kyle, sie wurden überfallen.«

			»O mein Gott!« Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. »Geht es ihnen gut?«

			Mit Schrecken sehe ich, wie Aarons Augen sich mit Tränen füllen. Das letzte Mal hat er geweint, als die Mädchen zur Welt kamen. Er schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, nein …« Er zögert, ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Alice ist im Krankenhaus. Eine Kopfverletzung. Und Kyle … Scheiße, ich weiß gar nicht, wie ich’s sagen soll. Es tut mir so leid, Tash. Aber Kyle … Er ist tot.«
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			Tasha

			Montag, 14. Oktober 2019

			In einer Art Trance reisen wir nach Hause zurück, mein Kopf ist wie vernebelt.

			»Ich kann nicht glauben, was passiert ist«, wiederhole ich im Flugzeug immer wieder. Stundenlang haben wir am Flughafen auf die nächste verfügbare Maschine nach Bristol gewartet. Ich war unfähig, an Ort und Stelle zu sitzen, also zwang ich Aaron, mit mir in der Lounge Runden zu drehen.

			Jetzt sitzt Aaron am Gang, seine langen Beine zwischen den Sitzen eingeklemmt, und kann seine Füße nicht stillhalten. »Ich habe Mum unsere Flugnummer gesimst, sie holt uns vom Flughafen ab. Die Mädchen nimmt sie mit.«

			Ich habe selbst kurz mit Viv telefoniert, während wir auf das Boarding warteten, und sie hat mir versichert, dass Alice’ Zustand stabil sei und es den Zwillingen gut gehe. Ich sehne mich so verzweifelt danach, die beiden zu sehen, dass ich schreien könnte. Geduld war leider noch nie meine Stärke, aber gerade liegen meine Nerven völlig blank. Die Vorstellung, dass meine Töchter hätten verletzt werden können – oder gar Schlimmeres –, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich möchte sie einfach nur in die Arme schließen und nie wieder loslassen. »Wer hat sie denn gefunden?« Ich kratze mich am Handgelenk – mein Ekzem ist aufgeflammt, kaum dass zu mir durchgedrungen ist, dass Kyle wirklich tot ist.

			»Keine Ahnung.« Aaron blättert in einem Bordmagazin, aber ich sehe ihm an, dass er nichts vom Inhalt mitbekommt. »Die beiden sind in Sicherheit. Das ist das Einzige, was zählt.« Ohne zu mir zu sehen, greift er nach meiner Hand. Dann sitzen wir einfach nur schweigend da, jeder für sich in seine eigenen trüben Gedanken versunken. Immer wieder strömen mir Tränen übers Gesicht, und ich bin froh, dass ich am Fenster sitze und wenigstens teilweise von Aaron verdeckt werde. Ich muss an Alice denken, die verletzt im Krankenhaus liegt. Mir ist schlecht vor Sorge. Ich fühle mich so hilflos, so ohnmächtig, eingesperrt in diesem Flugzeug, ohne die Möglichkeit, jemanden anzurufen oder an Informationen zu kommen.

			Wurden Alice und Kyle niedergeschlagen, als sie einen Eindringling aufhalten wollten? Hat es sich so zugetragen? Wenn es ein Einbruch war, dann bestimmt wegen dieses Autos, dieses bescheuerten viel zu teuren Autos. Genauso, wie womöglich Alice’ Gucci-Tasche gestern Abend den Mann mit dem Messer angelockt hat.

			Ich kann nicht fassen, dass Kyle tot ist. Jedes Mal, wenn ich daran denke, spüre ich ein Brennen in meiner Kehle. Alice’ an einen griechischen Gott erinnernder Ehemann. So umgänglich, intelligent, freundlich. Würde Alice ebenfalls sterben, ich könnte es nicht ertragen. Und da fällt mir Mum ein – meine arme Mum. Sie hat schon mal ein Kind verloren …

			»Alice wird sich erholen, sie ist eine Kämpfernatur«, sagt Aaron, als könnte er meine Gedanken lesen.

			Mittlerweile sind wir gelandet, und ich möchte so dringend aus diesem Flugzeug raus, dass ich am liebsten alle Leute vor mir über den Haufen rennen würde. Ich muss mich mit eigenen Augen vergewissern, dass Elsie und Flossie unverletzt sind. Ich muss ins Krankenhaus fahren und Alice sehen.

			»Ich mache mir solche Sorgen um Alice«, sage ich und reibe mir über die Augen, während die Frau in der Reihe neben uns immer wieder besorgte Blicke in meine Richtung wirft. »Hat schon jemand meine Mum informiert?«

			»Ich glaube nicht. Noch nicht. Es sei denn, sie ist als Alice’ nächste Verwandte eingetragen, aber ich bezweifle …«

			»Jemand sollte es ihr sagen. Sie wird es wissen wollen.«

			»Okay, ist gut. Aber lass uns erst mal von Bord gehen. Scheiße, wa­rum dauert das so lange?«

			Aaron verliert sehr selten die Beherrschung, doch ich sehe ihm an, dass er seine Wut kaum noch zügeln kann. Wir befinden uns ganz hinten in der Maschine und sind bisher nur ein paar Schritte vorangekommen. Ein junger Typ mit blondem Hipsterbart sowie ein paar andere Passagiere scheinen ewig zu brauchen, um ihre Taschen aus dem Gepäckfach zu holen, und blockieren den Gang. Aaron sieht mitgenommen aus, als hätte ihm jemand einen Hieb in den Bauch verpasst. Sein Gesicht ist so fahl, dass es fast schon grau wirkt. Ich muss einen ähnlichen Anblick bieten. Wir haben schon mehrere besorgte Blicke von den anderen Passagieren kassiert, während andere dezidiert woandershin schauen, da unser offenkundiges Elend ihnen wohl unangenehm ist. Ich greife nach Aarons Hand, hebe sie an meine Lippen und spüre, wie er sich etwas entspannt.

			Schließlich gibt Mister Hipsterbart uns den Weg frei. Es dauert nicht lang, bis wir durch die Gepäckausgabe sind, und endlich, endlich stehen wir draußen, vor dem Flughafen, und sind wieder mit unseren kleinen Mädchen vereint. Ich ­umklammere die beiden so fest, dass Elsie einen kleinen Schrei ausstößt, und ich lasse widerstrebend los, damit sie Aaron umarmen können.

			»Tut mir leid, dass wir euch nicht drinnen abholen konnten«, sagt Viv und deutet auf ihre graue Französische Bulldogge namens Freddie Mercury (nach dem Sänger benannt, weil er unter der Nase einen schwarzen Fellstreifen hat, der an einen Schnauzbart erinnert). Er hockt zu ihren Füßen, den Kopf zur Seite geneigt, wobei seine übergroßen Ohren aufgeregt zucken. Viv hat Aaron vorhin am Telefon erklärt, dass sie es den Mädchen bisher nicht erzählt hat. Ich bin mir zwar nicht sicher, was genau sie ihnen gesagt hat, aber so, wie ich sie kenne, wird es das Richtige gewesen sein. Sie hat ein magisches Gespür für ihre Enkelinnen, genau wie sie es früher auch für Aaron und seine beiden kleinen Brüder hatte. Das kurze weiße Haar steht ihr im Nacken ab, als hätte sie keine Zeit gehabt, es zu kämmen. Sie trägt ein Karohemd und Jeans, hat aber trotz der Kälte keine Jacke an. Sie schminkt sich nie. (»Oh, das wäre mir zu viel Aufwand«, sagte sie früher oft, wenn sie mich Wimperntusche auftragen sah.) Sie ist ein zäher Knochen, stammt aus einer Arbeiterfamilie in den East Midlands und kam mit ihrem Mann Ray ins Chew Valley gezogen, als sie mit Aaron schwanger war. Ray starb, als Aaron gerade mal vierzehn war, und Viv hat nie wieder geheiratet. Zunächst widmete sie ihr Leben ihren Söhnen, dann ihren vier Enkelkindern und jetzt Freddie Mercury.

			Da es nicht der richtige Zeitpunkt ist, um sich nach Alice zu erkundigen oder danach, was Kyle widerfahren ist, verkommt unser Gespräch im Auto zu einem angestrengten Versuch, Fröhlichkeit vorzuschützen, während Viv uns die zehn Kilometer zu unserem Dorf fährt. Ich sitze auf dem Rücksitz des Opel Astra, der nach dem Hund riecht, der in seinem Körbchen im Kofferraum liegt. Links und rechts von mir sitzen die Mädchen, deren Geplapper – über Peppa Wutz und wie sie gestern mit Tante Alice und Onkel Kyle die Enten besuchen waren – eine willkommene Ablenkung ist. Trotzdem muss ich mich stark zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Flossie, die sensiblere meiner zwei Töchter, hat mich schon gefragt, wa­rum meine Augen so »klein und dick« aussehen, und ich musste so tun, als ob meine Allergien wieder aufgeflammt wären.

			»Was ist mit Prinzessin Sofia?«, frage ich Viv, als mir erschrocken einfällt, dass sie ein Stubentiger ist und nicht gern das Haus verlässt.

			»Ihr geht’s gut«, beruhigt mich Viv, und ihre warmen braunen Augen schauen im Rückspiegel zu mir. »Sie ist bei mir zu Hause, und keine Sorge, sie verträgt sich gut mit Freddie Mercury. Die Beamten meinten, ihr solltet ein paar Tage bei mir unterkommen, nur bis …«

			»Ich verstehe.« Meine Stimme klingt heiser, und ich räuspere mich. Dann wende ich mich wieder den Mädchen zu und lasse mich von ihrem unschuldigen Geplapper beruhigen.

			Eine halbe Stunde später halten wir vor Vivs kiesverputzter Doppelhaushälfte, in der Aaron aufgewachsen ist und die sich bei uns ums Eck befindet. Das Haus ist mir so vertraut und hat sich kaum verändert, seit ich damals mit ihm zusammengekommen bin, auch wenn das Kinderzimmer, das er sich früher mit seinem jüngeren Bruder Jason teilte, in ein Gästezimmer umfunktioniert wurde, und das, in dem Stuart untergebracht war, heute Stockbetten für die Übernachtungsbesuche der Enkelkinder beherbergt – hauptsächlich Jasons Kinder, wenn sie aus Manchester zu Besuch kommen.

			

			Viv führt uns ins Haus, und die Mädchen flitzen sofort die Treppe hoch, während ich ihnen noch hinterherrufe, dass sie sich am Geländer festhalten sollen.

			»Ich muss gleich im Krankenhaus anrufen und mich nach Alice erkundigen«, erkläre ich und kippe meine Tasche auf Vivs Küchentisch aus. »Verdammt, wo ist mein Handy?«

			Ich spüre Aarons Hand auf meiner Schulter. »Da ist es, Tash«, sagt er, angelt es aus dem Durcheinander und reicht es mir. Er sucht meinen Blick, und seine Augen sind voller Mitgefühl.

			Viv gibt mir eine Nummer, die sie auf einen Zettel notiert hat. »Southmead Hospital. Ich mache dir eine Tasse Tee, während du anrufst.«

			»Danke«, sage ich, schnappe mir den Zettel und eile ins angrenzende Esszimmer, das zu so einer Art Spielzimmer umfunktioniert wurde, einschließlich eines großen Puppenhauses, einer PlayStation für Jasons und Laurens Kinder, die schon acht und zehn sind, und eines Schranks voller Plastikspielzeug. Ich lasse mich auf einen rosa-weiß gepunkteten Sitzsack fallen und rufe das Krankenhaus an.

			»Kann ich sie denn besuchen kommen?«, frage ich, nachdem die Krankenschwester mich auf den neuesten Stand gebracht und mir mitteilt hat, dass Alice nicht mehr auf der Intensivstation liegt.

			»Ja, natürlich. Besuchszeit ist bis zwanzig Uhr.«

			»Wird …« Ich versuche, meine Emotionen runterzuschlucken. »Wird sie sich wieder erholen?«

			»Ja. Sie hat weder Schwellungen noch Blutungen im Gehirn. Sie hat großes Glück gehabt.«

			Ich denke an Kyle, Alice’ große Liebe, und nein, meine Schwester hat nicht Glück gehabt. Aber ich bedanke mich bei der Krankenschwester, lege auf und spüre, wie mich, trotz allem, eine Welle der Erleichterung überkommt. Meine Schwester wird wieder gesund. Gott sei Dank. Gott sei Dank.

			Ich kehre in die Küche zurück, um Aaron und Viv die gute Nachricht zu überbringen.

			»Das ist großartig«, sagt Aaron und springt vom Tisch auf, um mich zu umarmen.

			»Ich gehe sie gleich besuchen.« Wieder krampft sich mein Herz zusammen, als mir einfällt, dass Kyle es nicht geschafft hat – es ist ein Wechselbad der Gefühle, irgendwo zwischen Euphorie und tiefem Kummer. »Ich werde auch Mum von unterwegs anrufen.«

			Viv kramt in der Küchenschublade und zieht einen Autoschlüssel hervor, den ich als den meinen wiedererkenne. Bei meinem Wagen handelt es sich um einen fast sechzehn Jahre alten Honda, während Aaron eine alte Klapperkiste besitzt, die er ständig »aufmotzt« und die trotzdem meist nur in der Garage he­rumsteht.

			»Hier«, sagt sie und lässt ihn in meine offene Hand fallen. »Den hat die Polizei mir gegeben, da ihr das Haus ein paar Tage lang nicht werdet betreten können. Als ich vorhin die Kinder bei Maureen abholen war, habe ich gesehen, dass eure Autos noch dastehen.«

			Maureen und Arthur sind unsere Nachbarn von nebenan. Sie ist Ende siebzig, ein bisschen aufdringlich, aber ansonsten nett; er verbringt den Großteil seiner Zeit im Gartenschuppen und bastelt an seiner Modelleisenbahn he­rum. Maureen war es angeblich auch, die gestern Nacht die Polizei gerufen und auf die Mädchen aufgepasst hat, während man Alice und Kyle ins Krankenhaus brachte.

			Plötzlich sieht Viv erschöpft aus und lässt sich auf den nächstbesten Stuhl sinken, als könnten ihre Beine sie nicht länger tragen. Sie muss schon ewig wach sein. Ich möchte gar nicht daran denken, um wie viel Uhr sie heute früh den Anruf erhalten hat.

			»Danke, Viv«, sage ich und beuge mich vor, um sie auf die Wange zu küssen, woraufhin sie mir liebevoll auf die Schulter klopft. »Ich sollte jetzt besser los.« Bis zu unserem Haus sind es nur fünf Minuten zu Fuß. Ich drücke Aaron meine Tasse in die Hand.

			»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragt er.

			»Nein. Bleib du bei den Mädchen.«

			Er wirkt enttäuscht. »Lass mich dich wenigstens zum Auto begleiten, ja?«

			»Okay. Aber dann gleich, damit ich nicht in den Feierabendverkehr gerate.«

			Auf dem Weg nach draußen kommen wir an Vivs Auto vorbei. Unsere Koffer sind noch drin, und Aaron verspricht, sie auf dem Rückweg ins Haus zu bringen. Ich denke an all die ungetragenen Klamotten, an das Kleid von Alice, das ich nicht mehr waschen konnte und das nun immer noch in ihrem Badezimmer in Venedig hängt. Bei dem Gedanken an ihr wunderschönes Apartment und dass Kyle nie mehr dorthin zurückkehren wird, schießen mir erneut die Tränen in die Augen.

			»Glaubst du, die Mädchen haben was gehört?«, frage ich, während wir zügig zu unserem Haus marschieren.

			»Ich denke nicht«, erwidert er und nimmt meine Hand. »Mum hat erzählt, dass eine Polizistin sie aufwecken musste. Gott …«, er schüttelt den Kopf, »… ich mag gar nicht dran denken, was hätte passieren können.«

			Bei dem Gedanken wird mir schlecht.

			

			Als wir in unsere Straße einbiegen, sehe ich schockiert, dass unser kleiner Vorgarten mit Absperrband gesichert ist. Aber natürlich, es handelt sich um einen Tatort. Kyle wurde ermordet. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. Ich kann noch immer nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Wir bleiben stehen und beobachten schweigend einen uniformierten Polizisten, der zielstrebig von unserer Haustür zu einem Van hinübergeht. Ich stelle mir das Spurensicherungsteam in unserem Wohnzimmer vor, wie es jeden Zentimeter unseres Hauses durchkämmt und verwüstet. Das Zuhause, in dem wir seit mehr als zehn Jahren leben, das Haus, das immer meine Zufluchtsstätte war, der Ort, an den ich es nach einem stressigen Arbeitstag kaum erwarten kann zurückzukehren, das Heim, in das wir unsere Zwillinge nach der Geburt in identischen Kindersitzen nach Hause brachten – mein Bauch immer noch schmerzend von dem geplanten Kaiserschnitt, ich immer noch fassungslos, dass wir nun tatsächlich zwei kleine Babys hatten.

			Vor unserem Haus springt uns der knallorangefarbene McLaren ins Auge wie ein leuchtendes Signalfeuer, um Diebe und anderes Gesindel anzulocken.

			Aaron schweigt, und ich frage mich, was in seinem Kopf vorgeht. Denkt er darüber nach, wie schade es ist, dass wir gerade kurz davor waren, wieder zueinanderzufinden, uns erneut zu verlieben? Daran, dass wir endlich mal wirklich Zeit für uns hatten, für Sex, für Intimität, und dass alles viel zu früh zu Ende war? Er würde es niemals zugeben – darf er nicht –, da es in Anbetracht des Geschehenen egoistisch und herzlos klänge. Außerdem würde ich es ihm verübeln, obwohl ich selbst vielleicht dasselbe denke. Ich schiebe das schlechte Gewissen beiseite. Meine Emotionen sind ein einziges Durcheinander.

			»Das ist unsere Schuld«, breche ich schließlich das Schweigen. »Wenn sie nicht hier übernachtet hätten, wenn wir nicht diesen dämlichen Tausch gemacht hätten …«

			»… dann hätte es womöglich uns erwischt.« Er fährt sich durchs zerzauste Haar. Er trägt das Fred-Perry-Shirt von gestern Abend; trotz des kalten grauen Himmels sind dunkle Flecken unter den Achseln zu sehen, und mir wird klar, dass sie wahrscheinlich noch von unserer Flucht vor dem Mann mit dem Messer stammen.

			Ich erstarre, als mir dämmert, was Aaron gerade gesagt hat. »Letzte Nacht … dieser Mann …«, beginne ich. Was für ein schrecklicher Zufall, dass nur Stunden, nachdem wir um unser Leben gerannt waren, Alice und Kyle um ihres hatten kämpfen müssen.

			Er stößt einen bekümmerten Seufzer aus. »Denk jetzt nicht dran. Geh zu deiner Schwester. Vergewissere dich, dass es ihr gut geht. Wir sehen uns später bei Mum.« Er küsst mich flüchtig auf die Wange, bevor ich mich hinters Steuer meines Hondas setze.

			Diese ganze Geschichte hat meine kleine Welt erschüttert. Wie soll ich mich in unserem Haus je wieder sicher fühlen? In irgendeinem Haus? Verbrechen geschehen, selbst in einem Dorf wie diesem. Man muss sich nur anschauen, was mit Holly geschehen ist.

			Es ist fast achtzehn Uhr, als ich in ein großes Parkhaus in der Nähe des Krankenhauses biege. Von dort sind es gute fünf bis zehn Minuten zu Fuß, also rufe ich unterwegs Mum an. In Frankreich wird es jetzt schon sieben sein. Der Empfang in dem Haus, das sie gemietet hat, ist nicht immer besonders toll – irgendwo in einem kleinen Dorf mitten im Nirgendwo. Ich habe sie bisher nur einmal besucht, obwohl sie fast schon vier Jahre dort lebt, allerdings war ich zu der Zeit schwanger, und seitdem die Zwillinge auf der Welt sind, ist es noch schwieriger geworden. Zumindest ist es das, was ich mir immer sage. Ich verstehe, wa­rum meine Mutter an einen solchen Ort ziehen wollte – irgendwohin, wo sie anonym leben kann –, trotzdem bin ich auch gekränkt, dass sie so weit weggezogen ist, besonders jetzt, da sie Enkelkinder hat.

			Da niemand rangeht, hinterlasse ich ihr eine Nachricht mit der Bitte, mich so bald wie möglich zurückzurufen.

			Ich frage mich, was sie gerade macht und wa­rum sie an einem Montagabend um sieben nicht ans Handy gehen kann, wenn ihre Tochter anruft. Vielleicht ist sie mit Freunden unterwegs? Oder mit einem Mann? Doch da wird es mir klar: Heute haben wir der 14. Oktober. Morgen ist der Jahrestag, an dem wir Holly verloren haben. Ich sage »verloren«, aber das klingt, als ob es unsere Schuld gewesen wäre, als hätten wir sie irgendwie »verlegt«, wie einen Stift oder einen Ohrring, dabei wurde sie uns in Wahrheit genommen.

			Denn morgen vor dreißig Jahren wurde meine kleine Schwester entführt.
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			Als ich bei ihr ankomme, sitzt Alice im Bett. Sie wurde auf eine normale Station verlegt. Ich kann sie von der offenen Tür aus sehen, bleibe aber kurz stehen, bevor ich den Raum betrete. Was zum Teufel soll ich ihr sagen? Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, nicht zu wissen, wie ich mit meiner eigenen Schwester sprechen soll. Sie hat einen Verband um den Kopf und ruht mit geschlossenen Augen gegen das Kissen gelehnt. Ihr Gesicht ist so blass, dass es fast dieselbe Farbe hat wie der Kissenbezug, und mit ihrem roten Haar, das sie wie ein Heiligenschein umgibt, erinnert sie mich an eine Frau auf einem Gemälde von Rossetti. Mit nur vier Betten, von denen drei von Frauen unterschiedlichen Alters belegt sind, ist die Station recht klein.

			Ich stehe noch immer in der Tür, als eine junge Krankenschwester den Raum verlässt. Sie lächelt, als sie mich sieht. »Sind Sie hier, um Alice zu besuchen?«

			»Ja. Ich bin ihre Schwester.«

			»Es geht ihr den Umständen entsprechend sehr gut. Lassen Sie sich nicht allzu sehr von dem blauen Auge erschrecken. Das ist lediglich das Blut, das infolge des Schädel-Hirn-Traumas ins Weichgewebe gesickert ist.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. »Danke«, erwidere ich, gerührt davon, dass sie sich die Zeit genommen hat, mich zu beruhigen. Ich muss wohl so nervös aussehen, wie ich mich fühle.

			Mit einem tiefen Atemzug betrete ich den Raum und nehme auf dem blauen Plastikstuhl neben Alice’ Bett Platz. Eine andere Frau, jünger als ich, liegt im Bett gegenüber; ein älterer Herr sitzt neben ihr und liest einen Roman von Stephen King, während sie schläft. Ich nehme an – hoffe –, dass jemand Alice bereits über Kyles Schicksal in Kenntnis gesetzt hat. Ich will es nicht tun müssen. Sofort tadle ich mich für meinen Egoismus. Vielleicht wäre es besser, wenn sie es von mir erfährt. Vielleicht …

			Flatternd öffnen sich Alice’ Lider. »Hey, schau einer an, Tashatron ist da …« Sie versucht zu lächeln, aber mir entgehen nicht die Tränen auf ihren Wangen. Ihre Stimme klingt kratzig, heiser.

			»Wie geht es dir?«, frage ich gepresst. Über einem ihrer Augen hat sich ein großer lila-blauer Fleck gebildet, und das Lid ist geschwollen. »Dumme Frage, ich weiß.«

			»Ich fühle mich …« Ihre Stimme bricht, und sie hebt den Kopf vom Kissen.

			»Nein, beweg dich nicht.«

			Ermattet lässt sie sich wieder zurücksinken. »Ich … ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da ist …«

			Ich blinzle meine Tränen zurück. »Gott, Alice, es tut mir so leid. Es tut mir so schrecklich leid …«

			»Es ist noch gar nicht richtig zu mir durchgedrungen.«

			Ich nehme ihre Hand und bemerke, dass die andere an einen Tropf angeschlossen ist. »Das ist nicht verwunderlich. Das ist der Schock.« Bei dem Gedanken, dass jemand meiner Schwester das angetan hat – dass jemand sie niedergeschlagen und Kyle getötet hat –, überkommen mich abwechselnd Wut und Verzweiflung. Mit den Verbänden und dem Tropf, im Krankenhausbett liegend, wirkt Alice so verletzlich, dass ich das tiefe Bedürfnis spüre, sie in die Arme zu schließen.

			

			»Die Zwillinge!«, schreit sie plötzlich auf – ihr Gesicht ist angstverzerrt. »Geht es ihnen gut? O Gott, bitte sag mir, dass es ihnen gut geht.«

			»Schhh, ja, den beiden geht es gut. Sie haben geschlafen und nichts mitbekommen.«

			»Gott sei Dank.« Sie entspannt sich sichtlich, auch wenn ihr der Schmerz und die Trauer deutlich ins Gesicht geschrieben stehen. »Ich wünschte nur, ich könnte mich an mehr erinnern …« Ihre Worte sind ein bisschen verwaschen, und ich vermute, dass man ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hat. »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass wir im Bett lagen, und dann war da dieses Geräusch unten … Und Kyle, er … er …« Ihr Gesicht verzieht sich zitternd.

			Ich drücke sanft ihre Hand. »Du brauchst nicht darüber zu reden.«

			»… er ist runtergegangen, um nachzusehen. Und als er nicht wieder hochkam, da bin ich aus dem Bett gestiegen und auch runtergegangen. Aber er … er lag einfach nur dort, auf dem Teppich … O Gott …« Sie fängt zu schluchzen an, und ich erhebe mich, um sie an mich zu drücken, wobei ich aufpasse, nicht am Infusionsschlauch hängen zu bleiben.

			»Oh, Alice«, sage ich und weine jetzt auch. Ich ertrage es nicht, sie so leiden zu sehen. Sie schluchzt eine Weile an meiner Schulter, und ich streichle ihr übers Haar, so wie ich es bei Elsie und Flossie tue, wenn sie traurig sind. Sie riecht nach Krankenhaus, ein beißender, medizinischer Geruch, und der Stoff ihres Verbands kratzt an meiner Wange. Schließlich verebbt ihr Schluchzen, und sie löst sich von mir. »Du hast nicht zufällig ein Taschentuch, oder?«

			»Aber ja doch.« Ich ziehe eine Packung aus meiner Tasche und gebe ihr eins.

			

			Sie schnäuzt die Nase, sammelt sich und stützt sich hoch, um etwas aufrechter zu sitzen. »Gut vorbereitet, was? Wie eine echte Mum eben.« Sie versucht zu lächeln, aber ich sehe, dass es sie Mühe kostet. »Ich hab so viele Schmerzmittel intus.« Ihre Hand schwebt über ihrem blutunterlaufenen Auge, aber sie berührt es nicht. Meine Schwester ist normalerweise so stark, so stoisch und kompetent. Ich habe sie kaum je verletzlich gesehen – noch nicht einmal in unserer Kindheit. Einmal jedoch, kurz nachdem sie ihren Doktor in Oxford gemacht und ihren ersten richtigen Job in der Biochemie angetreten hatte, rief sie mich unter Tränen an und sagte, dass sie nicht klarkäme mit diesen »ganzen chauvinistischen Schweinen«, die sie von oben herab behandelten und ihr nicht zuhörten. »Die Branche ist so männerdominiert«, beschwerte sie sich. »Ich weiß nicht, ob das was für mich ist.« Aber dann musste etwas klick gemacht haben, denn plötzlich setzte sie zu einem regelrechten Höhenflug an, gewann Auszeichnungen und wurde befördert. Später erzählte sie mir, dass sie sich hatte abhärten, sich hätte ständig verstellen müssen, da dies der einzige Weg war, sich zu behaupten. Ich habe sie dafür bewundert. Sie hatte sich nicht von ihrer Angst ins Bockshorn jagen lassen. Und jetzt wird sie abermals lernen müssen, stark zu sein.

			»Was ist danach passiert, nachdem du Kyle gefunden hast?«, frage ich behutsam, da ich spüre, dass sie das Bedürfnis hat, darüber zu reden.

			»Es … es ging alles so schnell. Ich hatte gar keine Zeit zu reagieren, da habe ich schon einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich hab noch gespürt, wie jemand mir einen Stoß verpasst hat, und ich erinnere mich noch an diesen stechenden Schmerz, aber dann … nichts mehr …« Sie greift sich an den Hinterkopf, zuckt zusammen und legt die Hand wieder in den Schoß. »Es ging alles so schnell«, wiederholt sie leise, wobei ihre Finger am Saum ihrer Decke he­rumzupfen. Erneut wird mir übel, als ich daran denke, dass die Mädchen sich zur gleichen Zeit mit dem Angreifer im Haus befanden. »Ich habe gar nicht nachgedacht. Wir beide nicht. Außerdem hatten wir getrunken – Kyle noch mehr als ich –, und jetzt frage ich mich, ob das vielleicht seine Reaktionsfähigkeit gedämpft hat …«

			Wie viel hatte Alice getrunken? Ich schlucke mein Missfallen darüber runter, dass sie nicht nüchtern geblieben ist, während sie auf die Mädchen aufgepasst hat. Ich trinke zwar auch gern mal ein Gläschen, wie jeder andere auch, aber Alice und Kyle waren es nicht gewohnt, auf zwei kleine Kinder aufzupassen.

			»Die Polizei wird den Verantwortlichen schnappen«, erkläre ich zuversichtlicher, als ich mich fühle. Es muss sich um einen Einbruch gehandelt haben, einen Einbruch, der eskaliert ist, und zum ersten Mal, seit ich davon erfahren habe, kommt mir auch kurz die Frage in den Sinn, was die Täter gestohlen haben könnten. Wir haben nichts von Wert im Haus, mal abgesehen von den Elektrogeräten, aber die sind versichert. Nein, das einzig wirklich Wertvolle sind meine Kinder, die sich nun bei Viv in Sicherheit befinden, und meine Schwester, die hier in diesem Krankenhausbett sitzt. Und Kyle …

			Die Trauer in Alice’ Augen weicht der Wut. »Wer auch immer das Kyle angetan hat, ich möchte ihn umbringen. Er war die Liebe meines Lebens. O Gott, Tash … Wie soll ich ohne ihn weitermachen?« Frische Tränen rinnen ihre Wangen hinab, und ich weiß nicht, was ich da­rauf antworten soll. Was kann ich sagen? Nichts wird das hier besser machen. Eine Weile schweigen wir, halten uns an den Händen, doch dann fragt sie: »Weiß Mum Bescheid?«

			»Ich habe sie zu erreichen versucht, aber sie ist nicht rangegangen. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich sofort zurückrufen soll.«

			»Du hast nicht zufällig mein Handy oder meine Handtasche dabei, oder?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, tut mir leid. Vielleicht sind die Sachen noch im Haus. Die Polizei ist gerade dort.«

			Sie sieht aus, als wollte sie etwas sagen, schließt dann aber mit schmerzerfüllter Miene die Augen. »Ich fühle mich fürchterlich«, nuschelt sie. »Solche Kopfschmerzen hatte ich noch nie.«

			»Soll ich jemanden holen?«

			»Nein.« Ihre Nase ist rot vom vielen Weinen, und das lila Veilchen an ihrem Auge wird von Minute zu Minute dunkler, aber der Rest ihres Gesichts ist unnatürlich bleich. »Bleib bei mir«, murmelt sie, ohne die Augen zu öffnen, und es bricht mir gleich noch mal das Herz, als sie hinzufügt: »Ich fühle mich sicherer mit dir hier.«

			Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus versuche ich noch mal, Mum zu erreichen, lande aber direkt auf der Mailbox. Erste Sorgen beginnen sich zu regen. Normalerweise telefonieren wir mindestens einmal die Woche, und sie teilt in unserer Drei-Musketiere-WhatsApp-Gruppe gern lustige Memes mit Alice und mir. Seit Dad gestorben ist, haben wir sogar noch häufiger Kontakt. Mir ist bewusst, dass sein Tod Mums jahrelange Trauer um Holly noch verstärkt hat, und eine Zeit lang machte ich mir ernsthaft Sorgen um ihre ­geistige ­Gesundheit. Aber im Mai kam sie zu Besuch und schien wieder ganz die Alte; sie wirkte glücklicher, lebhafter, und sie gab zu, dass sie ihr neues Leben in Frankreich genoss. Sie plant, im November zum dritten Geburtstag der Zwillinge wiederzukommen.

			Als ich vor Vivs Haus halte, ist es fast zwanzig Uhr, und als ich eintrete, ist meine Schwiegermutter in der Küche dabei, ein paar Tassen abzuspülen.

			»Hallo, Liebes«, begrüßt sie mich und schaut von der Spüle auf. »Aaron ist gerade mit den Mädchen hoch. Flossie wurde beim Baden bisschen quengelig – ich glaube, die beiden sind übermüdet.«

			Ich eile hoch in Vivs winziges Gästezimmer. Eine IKEA-Blumen-Wandleuchte taucht das Zimmer in ihren rosa Schein, und ich sehe Aaron mit geschlossenen Augen auf dem unteren Stockbett liegen, Flossie und Elsie links und rechts an ihn gekuschelt und tief und fest in seinen Armbeugen schlafend. Mir wird warm ums Herz, und ich schleiche auf Zehenspitzen hinüber, um mich neben ihn auf den Boden zu knien. Aaron öffnet die Augen.

			»Ist alles in Ordnung?«, flüstere ich.

			Er verzieht das Gesicht. »Sie haben nach Tante Alice und Onkel Kyle gefragt. Ich musste ihnen das mit Kyle erzählen. Es tut mir leid, Tash, ich weiß, wir hatten vor, es zusammen zu tun, aber ich konnte es ihnen nicht verheimlichen.«

			Ich spüre die Enttäuschung wie einen dumpfen Hieb. »Was hast du ihnen gesagt?«

			Vorsichtig zieht er seinen Arm unter Flossie hervor, und sie robbt im Schlaf weiter, bis sie neben ihrer Schwester liegt. Er deutet mit dem Kopf zur Tür, und nachdem ich den beiden einen Kuss auf die warmen, weichen Bäckchen gegeben habe, folge ich ihm in das andere Gästezimmer, in dem wir heute Nacht schlafen werden.

			Er nimmt meine Hand, und ich setze mich neben ihn aufs Bett. »Ich habe ihnen nur erzählt, dass es einen Unfall gab und dass sowohl Kyle als auch Alice ins Krankenhaus mussten. Dann habe ich ihnen gesagt, dass Kyle gestorben ist. Sie haben mich nach dem Himmel gefragt. Ich habe gesagt, Onkel Kyle sei jetzt bei den Engeln.«

			Wieder fange ich zu weinen an. Ich glaube an ein Leben nach dem Tod, aber Aaron nicht. »Danke, dass du das gesagt hast.« Ich drücke seine Finger, und er legt einen Arm um mich.

			»Ich habe aber nichts von einem Angreifer oder Einbruch erwähnt. Nichts dergleichen. Ich möchte nicht, dass sie das erfahren. Ich möchte, dass sie sich in ihrem Zuhause sicher fühlen.«

			»Das war richtig.« Schniefend wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen. Prinzessin Sofia kommt he­reinspaziert, ich hebe sie hoch und spüre das tröstliche Kitzeln ihrer Schnurrhaare an meinem Kinn. »Da bist du ja«, murmle ich in ihr Fell und bin erleichtert, dass sie heil ist. »Ich hoffe, Freddie Mercury ist nett zu dir.«

			Mit der Katze im Arm folge ich Aaron wieder nach unten. Als Viv uns bemerkt, befiehlt sie uns, sich an den Tisch zu setzen und etwas von ihrer Lasagne zu essen. Prinzessin Sofia windet sich aus meinem Griff und flitzt davon. Der Hund, der gemütlich ausgestreckt unter dem Tisch liegt, hebt kaum den Kopf. »Ihr müsst euch jetzt gut um euch kümmern«, beharrt Viv, während sie uns je eine riesige Portion auf den Teller häuft.

			»Viv, das wäre doch nicht nötig gewesen.« Keine Ahnung, wie sie die Zeit oder Energie gefunden hat, uns noch eine Lasagne zu machen.

			»Ich hab nur eine aufgetaut, die ich vor Ewigkeiten mal gemacht habe. Keine große Sache.«

			Nachdem sie unsere Teller gefüllt hat, nimmt sie selbst Platz, um zu essen, aber mir ist flau im Magen. Normalerweise liebe ich Pastagerichte aller Art – immerhin waren wir erst gestern Abend in einem kleinen venezianischen Restaurant Carbonara essen –, aber gerade habe ich keinerlei Appetit. Ich denke an Alice, die verletzt und trauernd im Krankenhaus liegt, dann an Mum in ihrem kleinen Häuschen im französischen Nirgendwo. Ich frage mich, wa­rum sie mich nicht zurückgerufen hat. Ich denke auch an Holly und daran, dass heute vor dreißig Jahren der letzte Abend war, den wir mit ihr verbringen durften. Aber ich will Vivs Gefühle nicht verletzen, also zwinge ich mich, einen Bissen runterzubekommen.

			»Wie geht es deiner Schwester?«, erkundigt sich Viv, als sie mit ihrer Gabel ein Stück Karotte aufspießt.

			Ich versuche, das Bild von Alice, die an meiner Schulter weint, zu verdrängen. »Körperlich nicht so schlimm, obwohl sie einen heftigen Bluterguss am Auge hat und einen Verband um den Kopf. Es hätte viel schlimmer kommen können. Emotional jedoch …«

			Viv brummt mitfühlend. »Natürlich. Wirklich furchtbar, was da passiert ist.«

			»Mum meinte, zwei Polizisten seien hier gewesen, als wir gerade unterwegs zum Auto waren«, sagt Aaron, während er sein Essen nachsalzt.

			Sofort setze ich mich aufrechter hin. Autoritätspersonen sorgen bei mir immer für nervöse Schweißausbrüche, auch wenn mir klar ist, dass sie nur mit uns sprechen wollen, um uns zu helfen. Mit neunzehn wurde ich in Bristol tatsächlich mal wegen Trunkenheit und Ruhestörung verhaftet und in eine Ausnüchterungszelle gesteckt, um dort »wieder einen klaren Kopf zu bekommen«. Ich war jung und machte gerade eine etwas rebellische Phase durch. Aaron und ich hatten uns vorübergehend getrennt, Alice genoss ihr Studentenleben in Oxford, und ich hatte das Gefühl, eine einzige Enttäuschung für alle zu sein. Es handelte sich um eine selbsterfüllende Prophezeiung, die erst endete, als ich mich selbst aus dem Sumpf meines Selbstmitleids zog und mir über einige Dinge klar wurde.

			»Oh, okay, dann haben wir sie knapp verpasst. Haben sie was zu dir gesagt, Viv?«

			Sie schluckt runter, bevor sie antwortet. »Nicht viel. Sie meinten, sie kommen morgen früh wieder vorbei. Ich nehme an, du gehst diese Woche noch nicht arbeiten, oder?«

			Wir haben für unsere Venedig-Reise beide eine Woche Urlaub genommen, und was unsere Arbeitgeber betrifft, sind wir immer noch in Italien.

			Aaron trinkt einen Schluck Wasser. »Ich gehe wahrscheinlich am Donnerstag wieder in die Werkstatt … Was?«, fragt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Bringt doch nichts, umsonst Urlaubstage zu verschwenden, oder?«

			So weit kann ich noch nicht vorausplanen. »Alice wird mich brauchen«, gebe ich zu bedenken. »Ich bin also noch nicht sicher, was ich tun werde.«

			»Tim weiß sowieso, dass ich zurück bin.« Tim ist Aarons Chef.

			Ich runzle die Stirn. »Woher?«

			»Ich bin vorhin auf dem Rückweg noch kurz in der ­Werkstatt vorbei. Ich weiß ja, dass sie unterbesetzt sind, seit Alec aufgehört hat.«

			Ich möchte gerade da­rauf antworten, als ich ein Geräusch hinter mir höre. Ich drehe mich um und sehe Flossie in der Tür stehen, sie hält den Stoffhasen umklammert, den Alice und Kyle ihr erst vor ein paar Tage geschenkt haben.

			»Schätzchen.« Ich springe von meinem Stuhl auf und gehe zu ihr. Ihre Wangen sind gerötet, und sie wirkt, als hätte sie geweint. »Was ist denn los?«

			Sie lehnt sich an mich und schlingt die pummeligen Ärmchen um meinen Hals. »Ich hatte Angst.«

			Mir wird schwer ums Herz. »Alles ist gut«, tröste ich sie. »Wir sind alle hier.«

			»Ich hatte Angst, dass du nicht wiedergekommen bist.«

			Ich wechsle einen besorgten Blick mit Aaron. »Na, komm«, sage ich und hebe sie mir auf die Hüfte. »Lass uns wieder ins Bett gehen. Du kannst heute Nacht bei mir schlafen, wenn du magst.«

			Aaron legt Messer und Gabel ab und macht Anstalten aufzustehen, aber ich schüttle den Kopf. »Iss du fertig. Das passt so schon. Ich bleibe bei ihr.«

			Nachdem ich mich zu ihr ins Doppelbett gelegt habe, dreht sie sich mit verquollenen Augen zu mir um. »Letzte Nacht, da hab ich einen Knall gehört. Einen ganz doll lauten Knall.«

			Mir wird kalt.

			»Ich bin aufgewacht. Und dann …«, ihre Lippe zittert, »… und dann hatte ich Angst, und es war dunkel, und ich wollte nicht aufstehen, damit Onkel Kyle nicht wütend wird.«

			»Aber, Süße, Onkel Kyle wäre doch nicht wütend geworden.«

			

			»War er aber. Beim Zähneputzen. Weil Elsie ihn nass gespritzt hat.«

			Ich weiß, wie wild die beiden sich im Badezimmer aufführen können. »Das hat er bestimmt nicht so gemeint.«

			»Ich bin traurig wegen Onkel Kyle.«

			»Ich weiß. Ich auch.« Ich kuschle mich an sie. »Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

			»Warum war da so ein lauter Knall? Ist Onkel Kyle deswegen tot? Wegen dem Knall?«

			Hat sie etwa mitangehört, wie Kyle angegriffen wurde? »Ich glaube, der Knall hat sich nur so laut angehört, weil es mitten in der Nacht war«, erkläre ich. Sie robbt noch näher an mich ran, und schon bald spüre ich, wie sich ihr Körper entspannt und ihr Atem sich verlangsamt. Trotzdem gehe ich nicht wieder nach unten. Ich liege da, schaue zur Decke, der kleine Körper meiner Tochter an meinen geschmiegt, und mache mir Vorwürfe, meine Kinder allein gelassen zu haben. Ich habe wider meine Instinkte gehandelt, aber Alice und Aaron haben mich überredet, und jetzt müssen wir mit den Konsequenzen leben.

			Was sonst haben meine Töchter letzte Nacht mitangehört?
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			Tasha

			Dienstag, 15. Oktober 2019

			Als ich morgens aufwache, ist das Bett neben mir leer, und Prinzessin Sofia liegt zusammengerollt auf Aarons Kissen. Letzte Nacht hat sich Elsie, nachdem sie bemerkt hatte, dass ihre Zwillingsschwester nicht mehr neben ihr lag, ebenfalls zu uns ins Bett geschlichen.

			Im Morgenmantel gehe ich nach unten und sehe Aaron mit Viv und den Mädchen am Küchentisch sitzen. Er isst ein Specksandwich, das zweifelsohne seine Mutter gemacht hat, und sein Haar ist noch nass vom Duschen.

			»Möchtest du vielleicht auch etwas Speck, Liebes? Da ist noch ein bisschen was in der Pfanne.« Schon hat sie sich halb von ihrem Stuhl erhoben.

			Ich schüttle den Kopf. »Danke, aber mir reichen ein paar Frühstücksflocken.« Ich ziehe die Packung Rice Krispies zu mir heran.

			»Mummy!«, ruft Flossie, rutscht von ihrem Stuhl und rennt zu mir rüber. Sie klettert auf meinen Schoß, und ich umarme sie fest. Sie trägt ihr Pu-der-Bär-Nachthemd, und ihre blonden Locken fallen ihr über die Schultern. Ich atme ihren vertrauten Geruch nach Keksen und Erdbeershampoo ein, und abermals wird mir bewusst, wie dankbar ich bin, dass die beiden unversehrt geblieben sind. Sie lehnt ihren Kopf an mich und nuckelt an ihrem Daumen. Viv will Elsie dabei helfen, ihren Toast zu schneiden, aber meine eigensinnige Tochter ist wild entschlossen, es selbst zu tun, obwohl sie den Toast damit nur zerrupft. Freddie Mercury sitzt unter dem Stuhl und hofft da­rauf, dass ein paar Happen für ihn abfallen.

			»Um wie viel Uhr kommt denn die Polizei?«, fragt Aaron zwischen zwei Bissen Specksandwich.

			»Sie meinten, im Lauf des Vormittags«, antwortet Viv und gibt es auf, Elsie helfen zu wollen. Sie beginnt damit, die Müslischalen wegzuräumen.

			»Setz dich, Viv. Das mache ich«, sage ich mit schlechtem Gewissen, aber sie erwidert, ich solle nicht albern sein, und fährt mit dem Aufräumen fort.

			»Kommt, Mädchen, wir gehen uns anziehen«, sagt sie, als sie fertig ist, und Flossie hopst, den Daumen immer noch fest im Mund, von meinem Schoß. Elsie folgt ihr, einen Teddybären hinter sich her schleifend, und der Hund trottet hinterher.

			»Sie kümmert sich gern um die beiden«, sagt Aaron, als Viv und die Zwillinge die Küche verlassen haben.

			»Ich weiß, aber ich möchte auch nicht, dass wir alles auf sie abwälzen.« Ich kippe Milch über meine Rice Krispies.

			»Das tun wir nicht.« Er isst sein Sandwich auf und bringt dann seinen Teller zur Spüle.

			»Haben die Zwillinge heute früh noch etwas über Kyle und Alice gesagt?« Ich habe Aaron berichtet, was Flossie mir gestern Abend im Bett erzählt hat.

			»Flossie hat nur gefragt, ob sie Alice im Krankenhaus besuchen darf, aber ich habe ihr gesagt, dass sie schon bald wieder rauskommt.«

			

			»Ich weiß nicht so genau, wann sie entlassen wird«, erwidere ich und schlucke einen Löffel Krispies hi­nunter. »Ich mache mir Sorgen um die Mädchen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass sie Alice im Krankenhaus sehen.«

			»Tash«, sagt er sanft, »es ist wichtig, dass du die Sache nicht noch größer machst, als sie ist.«

			Er ist sowieso der Meinung, ich sei überbehütend, und ich weiß auch, dass das daher ruht, was mit Holly geschehen ist. Ich war nicht viel älter als die Zwillinge, als es passierte, und ich weiß, dass ich heute ein anderer Mensch wäre, hätte man uns meine Schwester nicht genommen.

			»Das werde ich nicht. Aber ich mache mir einfach Sorgen, wie sich das psychisch auf sie auswirken könnte. Wer weiß, was sie in dieser Nacht gehört haben? Wenn ich nur daran denke, dass Flossie zu verängstigt war, um sich zu rühren, nachdem sie dieses Geräusch gehört hat …«

			Er lehnt sich gegen die Arbeitsfläche und verschränkt die Arme vor der Brust. Er trägt ein altes Primal-Scream-T-Shirt, das er unter den Sachen gefunden haben muss, die er hier zurückgelassen hat, als wir mit Anfang zwanzig zusammengezogen sind – ich habe es jedenfalls seit unseren Teenagerjahren nicht mehr gesehen. Ich bin erstaunt, dass er immer noch reinpasst. »Ich glaube, das meiste haben sie verschlafen. Flossie hat womöglich nur gehört, wie Maureen oder die Polizei sich Zugang zum Haus verschafft haben, nicht den Überfall selbst.« Er kommt zu mir rüber, stellt sich hinter meinen Stuhl und beugt sich runter, um mich auf den Kopf zu küssen. »Ich weiß, heute ist immer ein schwieriger Tag«, sagt er mitfühlend.

			Aaron ist nicht der Typ, der sich allzu lange an den Schattenseiten des Lebens aufhält, und er wird auch kein großes Aufheben da­rum machen, dass heute der Jahrestag von Hollys Verschwinden ist. Dennoch lässt er mich auf seine Art wissen, dass er ihn nicht vergessen hat.

			»Ich versuche es noch mal bei Mum«, sage ich, stehe auf und überreiche ihm meine halb leere Schale. »Und ich sollte mich besser anziehen, bevor die Polizei kommt.«

			Als die zwei Beamten eine Stunde später eintreffen, geht Viv mit den Mädchen und Freddie Mercury auf den Spielplatz. Mittlerweile bin ich ziemlich durch den Wind, da ich Mum nach wie vor nicht erreichen kann. Die Ermittlerin stellt sich als Detective Constable Chloë Jones vor. Sie ist ungefähr in meinem Alter, hat einen kurzen dunklen Bob und trägt einen langen Wollmantel und dazu einen bunt gestreiften Schal. Ihr Kollege ist Mitte zwanzig und hat ein rundes, sommersprossiges Gesicht. Seinen Namen habe ich schon wieder vergessen.

			»Zuallererst«, beginnt DC Jones, während die beiden uns gegenüber Platz nehmen und sie ihren Schal vom Hals wickelt, »möchte ich Ihnen sagen, wie leid uns das mit Ihrem Schwager tut.«

			Ich murmle ein Dankeschön, während ich steif neben Aaron sitze und mir in Erinnerung rufe, dass ich nicht länger die unbeholfene, deprimierte Neunzehnjährige bin, die mal verhaftet wurde. Trotzdem, die Polizei in der Nähe zu haben, macht mich irgendwie furchtbar nervös.

			»Ich bin ab sofort Ihre persönliche Ansprechpartnerin in dieser Sache«, erklärt sie, »das heißt, Sie und Ihre Familie können sich jederzeit an mich wenden.«

			Ihr Kollege fügt hinzu: »Es gab in letzter Zeit eine ganze Reihe von Einbrüchen in Chew Norton und den umliegenden Dörfern, und eine unserer Theorien momentan ist, dass es sich um einen misslungenen Einbruchsversuch gehandelt haben könnte. Aber wir werden natürlich eine gründliche Untersuchung durchführen und sämtliche Ermittlungsansätze in Betracht ziehen.«

			»Haben Sie die Tatwaffe schon gefunden?«, fragt Aaron.

			Die Tatwaffe. Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich daran denke, dass Elsie und Flossie im Haus waren, als ihr Onkel ermordet wurde. Ich muss mir Mühe geben, mir weder ­Kyles letzte Sekunden noch Alice’ Grauen, als sie ihn fand, vorzustellen.

			»Noch nicht«, sagt DC Jones. »Die Verletzungen lassen da­rauf schließen, dass sie beide von hinten mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen wurden. Wir werden alles daransetzen, diesen Gegenstand ausfindig zu machen, und zudem die Überwachungskameras in der Nachbarschaft und den umliegenden Straßen sichten. Leider gibt es hinter Ihrem Haus und rund um den Weiher keine Videoüberwachung.«

			»Wissen Sie, wie der Täter sich Zutritt verschafft hat?«, frage ich. »Gibt es überhaupt Anzeichen für einen Einbruch?«

			Der Detective schüttelt den Kopf. Er hat ein freundliches Gesicht und hellbraune Augen mit Lachfältchen, die auch da sind, wenn er nicht lächelt. »Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, und alle ihre Fenster waren geschlossen und verriegelt. Allerdings war die Terrassentür leider nicht abgesperrt.«

			Alice und Kyle haben sie unverschlossen gelassen? Verdammt noch mal. Warum sind sie nicht vorsichtiger gewesen? Ich bezweifle, dass sie das in London auch getan hätten. Haben sie sich in falscher Sicherheit gewiegt, weil das hier ein Dorf ist?

			DC Jones beugt sich vor. »Wissen Sie, ob Kyle oder Alice Feinde hatten?«

			

			Ich stutze. Feinde? Das ist nun wahrlich kein Wort, das ich mit meiner Schwester in Verbindung bringe, die immer von allen gemocht wurde und im Gegensatz zu mir leicht Freundschaften schloss. Ich brauche länger, um Menschen zu vertrauen. »Nein, nicht dass ich wüsste. Alice war immer beliebt und gesellig. Bei Kyle kann ich das nicht so genau sagen, weil ich ihn noch nicht so lange kenne.«

			»Wie lange?«, hakt DC Jones nach.

			»Na ja, wir haben ihn vor ungefähr vier Jahren kennengelernt, ihn aber seither nur ein paarmal im Jahr gesehen. Ach ja«, ich blicke zu Aaron, dann wieder zu den Detectives, »als wir in Venedig waren, hat uns ein Mann mit einem Messer verfolgt. Erst dachten wir, es sei Zufall, aber andererseits haben Alice und ich die gleichen roten Haare, die gleiche Figur und …« Ich kann mich nicht überwinden, ihnen zu sagen, dass ich mir ihre Garderobe geliehen habe, »… vielleicht hat er uns für die beiden gehalten.«

			DC Jones runzelt die Stirn, während sie das Gesagte notiert.

			»Kyle war ein netter Kerl«, wirft Aaron ein. »Wahrscheinlich wissen Sie schon, dass er ein erfolgreiches Techunternehmen geleitet hat und ziemlich wohlhabend war. Er hat viel über dieses neue revolutionäre Produkt gesprochen, das er dabei war zu entwickeln. Irgendeine Gesundheits-App. Aber es klang so, als hätte er Probleme mit den Investoren.«

			Ich schaue zu Aaron – er hat mir nichts davon erzählt.

			Der junge Detective macht sich eine Notiz. »Welche Art von Problemen?«

			»Oh, irgendwas mit der Finanzierung. Er hat das nur beiläufig am Samstag erwähnt, als er mir sein neues Auto gezeigt hat. Ich hatte ihn gefragt, wie es so lief, und er meinte, dass ein Investor abgesprungen sei.«

			

			»Hat er auch den Namen dieses Investors erwähnt?«

			Aaron schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

			Alice hat das gar nicht erwähnt, allerdings unterhalten wir uns ohnehin nie über Geldangelegenheiten oder unsere Jobs. Ehrlich gesagt ist mir nicht mal so richtig klar, was die beiden arbeiten, außer dass Kyle was Technisches gemacht hat und Alice Biochemikerin ist. Darüber hinaus habe ich keine ­Ahnung.

			»Wir würden gerne noch kurz Ihre Aussage aufnehmen«, sagt DC Jones. »Darüber, wo Sie sich zum Zeitpunkt der Tat aufgehalten haben.«

			»Wieso?« Aaron ist sofort in der Defensive. »Wir waren da doch noch nicht einmal in England.«

			»Bloß das übliche Prozedere.« Sie schenkt uns ein beruhigendes Lächeln. »Wir brauchen die genauen Daten zu Ihren Flügen und der Unterkunft. Solche Sachen eben.«

			Aaron nickt knapp, dreht sich zu mir und neigt den Kopf, um mir zu bedeuten, dass ich jetzt an der Reihe bin. Schließlich war das die Idee deiner Schwester, höre ich ihn förmlich sagen.

			Also erzähle ich ihnen von unserer Abmachung. »Meine Schwester nannte es einen Lebenstausch, aber das war es nicht wirklich. Sie wollte uns nur ein bisschen an ihrem Lifestyle teilhaben lassen und uns mit den Kindern unter die Arme greifen. Sie war immer schon sehr großzügig, und sie vergöttert ihre Nichten.«

			DC Jones lächelt verständnisvoll. »Das hört sich nach einer großartigen Schwester an.«

			»Ja, das ist sie auch. Sie wollte uns eigentlich nur was Gutes tun, und jetzt …« Ich schlucke. Ich kann vor den Beamten nicht in Tränen ausbrechen, also blinzle ich und konzentriere mich da­rauf, mich wieder zu fassen.

			

			Gemeinsam erzählen wir den Detectives noch davon, wie Aarons Mutter uns in Venedig angerufen hat und dass wir früher zurückgeflogen sind.

			»Okay.« DC Jones klappt ihr Notizbuch zu und reicht uns ihre Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie bitte an. Natürlich befinden wir uns noch ganz am Anfang der Ermittlungen, aber gerade jetzt könnte sich jede Kleinigkeit als entscheidend erweisen. Da gibt es noch etwas, worum wir Sie bitten müssen. Da Ihre Schwester im Krankenhaus liegt und Kyles Freunde und Kollegen in London sind, wollten wir Sie fragen, ob Sie vielleicht bereit wären, Kyle offiziell zu identifizieren.«

			Ich drehe mich mit weit aufgerissenen Augen zu Aaron um. Ich weiß jetzt schon, dass ich dazu nicht in der Lage bin.

			»Das kann ich übernehmen«, sagt er, und ich möchte ihn am liebsten umarmen.

			DC Jones wirkt erleichtert. »Wir würden das noch für heute in die Wege leiten, wenn das für Sie okay wäre.«

			»Ja, das passt«, erwidert Aaron.

			»Außerdem werden wir DNA-Proben von Ihnen beiden nehmen müssen.«

			»Wieso das denn?«, fragt Aaron, und ich schaue ihn an. Wieder ist seine Haltung defensiv geworden.

			»Nur um die Familienmitglieder bei den forensischen Untersuchungen am Tatort auszuschließen. Zu diesem Zweck benötigen wir auch Proben von Ihrer Schwiegermutter sowie allen anderen Personen, die in den letzten Wochen bei Ihnen zu Hause waren.«

			»Meine Mutter war im Mai zu Besuch«, sage ich.

			»Dann werden wir auch ihre Probe nehmen, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«

			

			»Sie lebt in Frankreich, aber ich versuche schon die ganze Zeit über, sie zu erreichen.« Ich nehme mein Handy, um meine Worte zu unterstreichen. »Sie hat noch nicht zurückgerufen, aber ich weiß, sobald sie erfährt, was hier passiert ist, wird sie den nächsten Flieger nehmen.«

			DC Jones erklärt, dass später jemand vorbeikommen wird, um die DNA-Abstriche zu nehmen.

			Dann stehen sie auf, und wir folgen ihrem Beispiel. »Morgen Nachmittag sollten Sie wieder in Ihr Haus zurückkönnen«, sagt der junge Mann. »Sie werden angerufen, wenn es so weit ist. Außerdem werden Sie eine vollständige Bestandsaufnahme machen müssen, um zu sehen, ob etwas gestohlen wurde.«

			Als wir die Küche verlassen, fällt mein Blick auf eine von Flossies Zeichnungen, die Viv mit Buchstabenmagneten an die Kühlschranktür gehängt hat. Darauf ist ein Haus zu sehen, das sie mit einem blauen Buntstift gezeichnet hat, und irgendwas daran weckt in mir eine Erinnerung. Kurz halte ich inne, beeile mich dann aber, um die Detectives im Flur einzuholen.

			Aaron hat bereits die Haustür geöffnet, um die beiden hinauszulassen, und sie treten gerade über die Schwelle, als ich atemlos sage: »Tatsächlich wäre da noch was …«

			Mit erwartungsvoller Miene drehen sie sich zu mir um, und DC Jones rückt ihren Schal zurecht.

			»Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Aber als wir am Samstag das Haus verlassen haben, da habe ich was auf dem Bürgersteig gesehen, in der Ecke einer der Gehwegplatten. Es könnte das Werk von Kindern gewesen sein, ich weiß es nicht, aber …«

			»Was war es denn?«, hakt DC Jones nach.

			

			»Ein blaues Sternchen, mit Kreide gezeichnet … In dem Moment habe ich mir nichts dabei gedacht, aber ich habe mal gehört, dass Zeichnungen am Haus manchmal bedeuten können, dass es von Einbrechern markiert wurde.«

			Falls es den Beamten was sagt, lassen sie es sich nicht anmerken. »Können Sie sich diesbezüglich noch an irgendwas anderes erinnern?«, fragt Jones’ Kollege.

			»Nein. Ich glaube nicht. Die Zeichnung war ziemlich klein. Ich weiß nicht mal, ob sie noch da ist oder vom Regen weggewaschen wurde.«

			»Okay, vielen Dank«, sagt DC Jones. »Wir melden uns.«

			Aaron schließt die Tür hinter ihnen, dann kehren wir in die Küche zurück. Ich fühle mich ein bisschen zittrig und schalte den Wasserkocher ein.

			»Warum hast du das Sternchen nicht schon früher erwähnt?«, fragt Aaron.

			»Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre. Ich war wohl zu beschäftigt, mich von den Zwillingen zu verabschieden und mich mental da­rauf vorzubereiten, sie eine Woche nicht zu sehen.«

			Aaron pustet die Luft aus seinem Mundwinkel, was mich sofort auf die Palme bringt – das ist seine Art, nicht zu sagen, was er wirklich denkt, und jedes Mal habe ich das Gefühl, dass er mir etwas vorwirft.

			»Was denn? Es war das erste Mal, dass wir von unseren Kindern getrennt waren …«

			»Das ist es nicht.« Aaron reibt sich übers Kinn, und die Fransen seines Ponys fallen ihm in die Stirn. Was verschweigt er mir hier?

			»Was ist es dann? Glaubst du, das Sternchen hatte was zu bedeuten?«

			»Keine Ahnung. Ich hab da nur vor einer Weile was im Pub gehört. Kennst du noch die Knight-Brüder? Johnno und Shane?«

			Ich erinnere mich an Shane. Er war an der Schule in unserer Jahrgangsstufe und schon damals ein Ganove. »Aus der Old-Dean-Wohnsiedlung?«

			Er nickt, sein Mund verzieht sich zu einer grimmigen Linie. »Die zwei gehören zu so einer Bande, die Einbrüche, Bagatelldelikte und so Kram begeht, aber ein paar von denen sind richtige Kriminelle. Ich habe gehört, dass sie Zeichen auf dem Gehweg hinterlassen. Weiß aber nicht mehr, was für welche. Vielleicht ist das gar kein Sternchen.«

			Ich habe beide Brüder mit ihren Kumpanen schon im Ort gesehen und möchte mich mit keinem von ihnen anlegen. Jetzt habe ich Angst, dass sie uns auf dem Kieker haben. Was, wenn sie es waren, die in unser Haus eingebrochen sind, und wieder zurückkommen, um die Sache zu Ende zu bringen? Vielleicht haben sie Kyles teuren Schlitten gesehen und gedacht, wir hätten irgendwie im Lotto gewonnen?

			»Scheiße«, sage ich und habe ein mulmiges Gefühl. »Aber würde Shane dir das ernsthaft antun? Ihr wart mal befreundet.«

			Er zuckt mit den Schultern, und ich merke, dass er es he­runterspielen möchte. »Wir waren nicht unbedingt befreundet. Außerdem ist das nur Kneipengeschwätz. Aber ja, Shane war immer okay zu mir. Wir haben mit der Zeit so was wie ein gegenseitiges Einverständnis entwickelt. Ich habe ihm ein paarmal geholfen …«

			Ich stehe auf, meine Kehle ist ganz trocken. »Inwiefern?«

			»Oh, nichts Illegales. Ich habe ihm nur mal ein billiges Auto verschafft …« Aber während er es sagt, kann er mir nicht in die Augen schauen, und er verlässt das Zimmer, bevor ich ihn weiter zur Rede stellen kann.
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			Jeanette

			Dienstag, 15. Oktober 2019

			Jeanette wacht früh auf, und das Sonnenlicht sickert bereits durch die Lamellen der hölzernen Fensterläden. Sie nimmt ihr Handy vom Nachttisch – zwei verpasste Anrufe von Tasha gestern Abend und einer heute früh. Sie legt ihr Handy wieder weg. Sie kann gerade mit niemandem sprechen, noch nicht einmal mit ihrer geliebten Tochter. Sie möchte sich einfach nur verstecken, sich unter ihrer Bettdecke vergraben und vergessen. Die zwei Flaschen Wein gestern haben da auch nicht geholfen. Eamonn hatte sie überredet, zu Oliviers Dinnerparty mitzukommen, was an sich schon eine Herausforderung war, weil alle um sie he­rum Französisch sprachen. Sie beherrscht die Sprache zwar ganz gut, aber je mehr Alkohol floss, desto schneller quasselten alle und desto weniger verstand sie. So saß sie am Ende den Großteil des Abends he­rum und ertränkte ihren Kummer, weswegen sie heute nicht nur heftiges Schädelbrummen hat, sondern auch ein Gefühl der Leere in ihrem Herzen. Selbst zu ihren besten Zeiten war sie nicht besonders trinkfest, doch jetzt, mit fast zweiundsechzig, verträgt sie gar nichts mehr.

			Sie kann sich nicht mal mehr daran erinnern, wie sie nach Hause gekommen ist, obwohl sie weiß, dass Eamonn ihr ein Taxi gerufen haben muss. Sie hat schon halb erwartet, ihn nach dem Aufwachen neben sich liegen zu sehen, und ist gottfroh, dass dies nicht der Fall ist. Mit einem Blick unter die Decke vergewissert sie sich, dass sie noch immer die kurzärmelige Seidenbluse trägt, die sie gestern Abend anhatte, aber ihr Rock ist weg. Sie fragt sich, ob sie ihn ausgezogen hat … oder Eamonn. Ein Bild von ihm steigt in ihrem Kopf auf: seine hellblauen Augen, der dunkle Bart mit den vereinzelten grauen Sprengseln, das krause Haar und die gebräunte, wettergegerbte Haut. Sie blinzelt das Bild fort, und an seine Stelle rückt eines von Holly, von jenem letzten Tag, an dem sie sie gesehen hat – in dem weißen Strampler mit den kleinen rosa Pinguinen drauf, den Jeanette so geliebt und den ihre Mutter Holly gekauft hatte.

			Dieser Tag ist jedes Jahr schwer. Aber wenn man recht darüber nachdenkt, war das eigentlicher jeder Tag seither. Sie dachte nicht nur am Jahrestag ihres Verschwindens an Holly. Sie war in jedem wachen Augenblick in Jeanettes Gedanken, bei jeder einzelnen Entscheidung, die sie traf.

			Wie würde ihre kleine Tochter heute wohl aussehen? Falls sie noch am Leben ist. Aber tief in ihrem Herzen weiß sie, dass sie das noch ist. Sie kann es fühlen. Irgendwo da draußen lebt ihre Tochter ihr Leben – ohne sie.

			Sie denkt oft über jenen Tag nach, den 15. Oktober 1989. Den Tag, an dem Holly ihr genommen wurde. Es war ein Sonntag. Ein strahlender, sonniger Morgen, den sie in der Wettervorhersage als Altweibersommer bezeichnet hatten. Holly war ein fröhlich glucksendes Baby, gerade mal fünf Monate alt, und Jeanette liebte sie schon jetzt heiß und innig. Ihr »Unfall«-Baby, das zwar nicht geplant, aber umso mehr erwünscht war.

			Die Läden im Dorf waren an dem Tag geschlossen, bis auf den Gemüsehändler an der Ecke. Mr. Fergal hatte sonntagvormittags kurz geöffnet, und Jeanette hatte dringend ein paar Kohlblätter holen wollen, da Mildred, die pensionierte Hebamme von gegenüber, behauptet hatte, sie seien gut bei Brustdrüsenentzündungen. Die Entzündung war nicht akut, aber schmerzhaft genug. Hätte sie Holly bloß nicht mitgenommen. Hätte sie sie bloß bei Jim, Alice und Tasha gelassen, in Sicherheit zu Hause. Hätte sie bloß nicht so verzweifelt nach einem Hausmittelchen gegen eine entzündete Brust gesucht. Hätte, hätte, hätte …

			Als sie beim Gemüsehändler ankamen, war gerade viel los. Der Laden war klein, die meisten Produkte hübsch in Körben draußen arrangiert, aber der Kohl befand sich drinnen, und zwar ganz hinten, dort, wo es am kühlsten war.

			Das Problem, wenn man in einem Ort wie Chew Norton lebt, ist, dass man schnell einem trügerischen Gefühl von Sicherheit erliegt; deshalb hatte sie sich auch nichts dabei gedacht, den Kinderwagen draußen stehen zu lassen, als sie hineinging. Sie wäre doch nur ein paar Minuten weg, kurz rein und wieder raus.

			Aber als sie den Laden wieder verließ, war der Kinderwagen leer, und ihr kostbares, fröhlich glucksendes Baby war verschwunden.

			Der Umzug nach Frankreich war ein Fehler. Der Trauer kann man nicht entkommen. Das hätte ihr mittlerweile klar sein sollen. Als Jim vor vier Jahren im Alter von sechzig Jahren unerwartet starb, da wusste sie nicht mehr, wie sie den Rest ihres Lebens ohne ihn leben sollte. Sie war erst achtundfünfzig, und die ihr verbleibenden Jahre erstreckten sich dunkel und einsam vor ihr wie eine Autobahn mitten in der Nacht. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie aus Chew Norton rausmusste. Es war eine Kurzschlussentscheidung, eine, die sie heute allerdings bereut.

			Eigentlich ist ihr bewusst, wie kostbar das Leben ist, und doch hat sie die letzten zwei Jahre und elf Monate im Leben ihrer Enkeltöchter verpasst. Stattdessen hatte nun Vivian Pritchard das Heft in der Hand, sie war diejenige, an die Tasha sich wandte, wenn sie jemanden zum Babysitten brauchte. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass sich Tasha gerade in Aaron Pritchard verliebt und ihn geheiratet hat. Viv war nämlich da gewesen an jenem schicksalhaften Tag vor dreißig Jahren. Sie war es, zu der Jeanette gerannt war, als sie voller Entsetzen festgestellt hatte, dass Holly nicht mehr in ihrem Kinderwagen lag. Als Jeanette vor dem Laden eingetroffen war, hatte Viv gerade draußen gestanden, mit ihrem Jüngsten, Stuart, im Babytragetuch, und sich bei den Orangen bedient. Sie erinnert sich noch, wie seine pummeligen Beinchen vor dem noch immer geschwollenen Bauch seiner Mutter he­rumbaumelten, als Jeanette den Kinderwagen am Eingang des Nachbargeschäfts parkte, einem Immobilienmakler, den es längst nicht mehr gibt. Viv hatte ihr zugenickt und gelächelt, bevor sie ihr in den Gemüseladen folgte, aber damals hatten sie sich noch nicht gekannt, jedenfalls nicht wirklich, nur vom Hallosagen im Park oder auf dem Weg zum Kindergarten beziehungsweise der kleinen Grundschule, in der Alice erst eingeschult worden war.

			Viv war an diesem Tag einfach nur großartig. Sie kam herbeigeeilt, als Jeanette vor Schreck aufschrie, nachdem sie den Kinderwagen leer vorgefunden hatte. Sofort lief sie zurück in den Laden, um nachzufragen, ob jemand Holly gesehen habe, hielt die vorbeikommenden Passanten an, um herauszufinden, ob sie jemanden mit einem Baby gesehen hätten, und dann, als ihnen allmählich dämmerte, dass Holly entführt worden war, rief sie die Polizei. Viv saß auch bei Jeanette, als die Wahrheit über sie hereinbrach und ihre Beine unter ihr nachgaben, sodass sie auf dem Bürgersteig zusammensackte. Sie versicherte ihr immer wieder, dass alles gut sei, weil sie hier eine eingeschweißte Gemeinschaft waren und man Holly wiederfinden würde. Man wird sie finden.

			Nur dass dies nie geschah.

			Als die Polizei eintraf, bemerkte sie, wie Viv ihren Stuart ein wenig fester an sich drückte – erleichtert, dass dieser Albtraum nicht ihr widerfuhr –, und Jeanette hatte einen Stich der Eifersucht verspürt, so scharf, so rein, dass sie ihn seither immer mit sich he­rumtrug.

			Es gab so viele Gründe, wa­rum sie aus Chew Norton hatte wegwollen. Viv Pritchard war nur einer von ihnen.
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			Tasha

			Mittwoch, 16. Oktober 2019

			Es ist ein sonniger, aber windiger Morgen; die wenigen welken goldenen Blätter, die um unsere Füße he­rumwirbeln, sind die ersten Vorboten des Winters. Wir stehen am Gartentor und blicken an unserem Haus hoch. Von außen sieht es genauso aus wie immer, als hätte es nie ein Verbrechen gegeben: grauer Backstein, schwarze Haustür, hübsche Raffrollos an den symmetrisch angeordneten Sprossenfenstern, doch bei der Vorstellung, es betreten zu müssen, werden meine Handflächen klamm. Wie soll ich unser Zuhause je wieder als sicheres Heim empfinden?

			Kyles protziger Sportwagen steht immer noch neben dem Tor, und ich frage mich, was damit geschehen wird. Ich will, dass man ihn wegschafft. Genauso gut könnten wir hier draußen ein Neonschild aufstellen, das Einbrecher willkommen heißt.

			Aaron verschränkt seine Finger mit meinen. Wir haben die Mädchen bei Viv gelassen. Ich wollte sie nicht mitnehmen, da ich Angst hatte, meine Beklommenheit könnte auf sie abfärben. Wir versuchen, sie, so gut es geht, in seliger Unwissenheit zu belassen.

			»Am besten, wir bringen es einfach hinter uns«, sagt Aaron, den Blick starr nach vorne gerichtet. Mir springt ein Fetzen Absperrband ins Auge, der wie ein verletzter Vogel im hohen Gras unseres Vorgartens he­rumflattert. Aaron rührt sich nicht vom Fleck, genauso wie ich. So stehen wir eine Weile Hand in Hand da, während das Herz in meiner Brust he­rumspringt.

			Ich atme tief ein. »Es ist immer noch unser Zuhause.«

			»Ich weiß.«

			Ich frage mich, ob er es sich auch vorstellt: Kyles lebloser Körper, wie er mit dem Gesicht nach unten auf unserem Wohnzimmerboden liegt. Gestern Abend, als er von der Identifizierung des Toten nach Hause gekommen war, wirkte er bedrückt. Er erzählte mir, dass er sich ein Foto hatte ansehen müssen, anstatt, wie im Film, in einen sterilen Raum geführt zu werden. »Er sah wirklich aus, als würde er nur schlafen«, berichtete er. Ich bin mir immer noch unsicher, ob das stimmte oder ob er das nur gesagt hat, um mich zu trösten.

			Jetzt fällt sein Blick auf den Bürgersteig. »Wo genau war dieses Sternchen, von dem du erzählt hast?«

			Es ist nirgends mehr zu sehen.

			»Es war hier.« Ich zeige mit der Spitze meines Stiefels auf die obere Ecke einer Gehwegplatte.

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht, aber er sagt nichts dazu. Ich habe ihm gestern, nachdem meine Mutter mich endlich zurückgerufen und sich entschuldigt hatte, auf meine früheren Anrufe nicht reagiert zu haben, noch mal deswegen auf den Zahn gefühlt, aber er bestand da­rauf, dass er nicht mehr wüsste, als er mir bereits erzählt hatte. Ich glaube ihm nicht. Keine Ahnung, ob das nur ein fehlgeleiteter Versuch ist, mich zu beschützen – er weiß ja, dass ich Angst habe, in unser Haus zurückzukehren –, oder ob es einen anderen Grund für seine Unehrlichkeit gibt. Aber vielleicht bin ich auch einfach nur paranoid. Von einem Typen mit Messer durch die Straßen von Venedig gejagt zu werden, hat schon gereicht, um mir zuzusetzen, aber nach Hause zurückzukehren, nachdem Kyle ermordet und Alice brutal niedergeschlagen wurde, hat mich nervlich aufgerieben.

			Mum war, nachdem ich ihr von Alice und Kyle berichtet hatte, verständlicherweise völlig aufgelöst; ich konnte ihr anhören, dass sie sich furchtbar fühlte, weil sie sich so lange Zeit mit dem Rückruf gelassen hatte – erst am frühen Abend hat sie sich dazu aufgerafft, sich bei mir zu melden. »Ich nehme gleich den nächsten Flug«, verkündete sie, doch ich überzeugte sie davon, bis heute Vormittag zu warten. Sie wird gegen vierzehn Uhr landen, und ich werde sie vom Flughafen abholen und direkt zu Alice ins Krankenhaus fahren.

			»Komm, wir können es nicht ewig vor uns herschieben«, sagt Aaron und führt mich über den Gartenweg. Er zieht den Schlüssel aus der Hosentasche und schließt die Haustür auf. Sicherheitshalber hat er einen Schlosser bestellt, der innerhalb der nächsten Stunde hier sein sollte. Solange das nicht erledigt ist, fühle ich mich unwohl dabei, die Zwillinge nach Hause zu bringen.

			Es riecht anders, denke ich, als ich über die Schwelle trete – irgendwas Chemisches, vermischt mit einem metallischen Geruch. Aaron geht in die Küche voraus, aber ich biege rechts ins Wohnzimmer ab und erinnere mich daran, wie ich vor nur vier Tagen an diesem Erkerfenster gestanden und mir Sorgen gemacht habe, was Kyle wohl von unserem bescheidenen Heim halten würde, und wie banal diese Gedanken waren angesichts dessen, was sich seitdem ereignet hat.

			Das Zimmer ist aufgeräumt, aber einige der Möbel und Bücher im Regal wurden umgestellt. Ich will mir nicht vorstellen, wie die Polizei unsere Sachen betastet, auf Fingerabdrücke hin geprüft oder sonst wie forensisch untersucht hat. Das Zimmer fühlt sich nicht mehr an wie unseres, und ich verspüre den plötzlichen Drang, es zu putzen.

			Das ist das Zimmer, in dem Kyle gestorben ist.

			Die Emotionen wallen mit solcher Kraft in mir auf, dass ich mich nach vorne beugen muss.

			Unwillkürlich schiebt sich mir ein Bild von den letzten Minuten meines Schwagers in den Kopf: wie er ein Geräusch hört und das Bett verlässt – zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich noch nicht einmal besorgt, einfach nur, um mal nachzusehen, wie Aaron es auch schon oft getan hat. Hat Kyle den Eindringling überrascht? War er in dem Moment schon im Haus gewesen, um den Fernseher oder Aarons alte Bang-&-Olufsen-Anlage zu stehlen, die er gebraucht gekauft und wieder instand gesetzt hatte? Hat der Einbrecher die Nerven verloren, als er Kyle gesehen hat, und da­rum zugeschlagen? Und wenn ja, womit? Würde ein Einbrecher bewaffnet in ein Haus einsteigen? Und was war mit meiner Schwester? Sie ging ebenfalls nach unten und bekam einen Schlag auf den Kopf. Hatte der Einbrecher sich hinter der Tür versteckt? Alice hat gesagt, sie habe gespürt, wie jemand ihr einen Stoß verpasst hat. Ich schaudere und drehe mich um, als wäre der Eindringling noch immer hier. Mir fällt auf, dass unser Teppich verschwunden ist – da, wo er gelegen hat, ist das Holz etwas heller als der Rest des Dielenbodens. Mir wird übel, als ich daran denke, dass er mit Blut befleckt gewesen sein muss. Ich muss aufhören, daran zu denken … an Kyle zu denken, dessen Seele seinem Körper so abrupt entrissen wurde, dass sein Geist wahrscheinlich noch immer in unserem Haus ­verweilt. Aaron mag es nicht, wenn ich solche Sachen sage – Alice auch nicht –, aber ich glaube nun mal an Geister.

			Ich höre Aaron nach mir rufen und gehe zu ihm in die Küche. Sie ist aufgeräumt. Es befinden sich weder schmutzige Teller noch Tassenabdrücke auf der Holzarbeitsfläche wie sonst so oft. An der Terrassentür stehen Elsies rosafarbene Schweinchen-Gummistiefel fein säuberlich aufgereiht neben dem mit Marienkäfern bedruckten Paar von Flossie, anstatt kreuz und quer he­rumzuliegen. Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Aaron, der mit konzentrierter Miene mitten im Raum steht. Er liest einen Brief.

			Er blickt beunruhigt auf. »Der ist für dich … Ich habe ihn aufgemacht.«

			Ich nehme den Zettel entgegen. Das Papier ist liniert, als wäre es aus einem Notizbuch gerissen worden, und in der Mitte gefaltet. Auf der Vorderseite steht mit schwarzer Tinte Natasha geschrieben. Niemand nennt mich Natasha.

			Die untere Kante ist klebrig, und ich kann sehen, dass der Zettel mit Tesa zugeklebt war und Aaron ihn aufgerissen haben muss. Es ärgert mich, dass er sich angemaßt hat, ihn zu lesen, obwohl er ganz klar an mich adressiert ist.

			»Der lag auf der Fußmatte, als wir reingekommen sind. Jemand muss ihn ganz frisch durch den Briefschlitz geworfen haben.« Seine Stimme ist angespannt, ernst, und als ich die Nachricht lese, verstehe ich auch, wa­rum.

			Es sind nur fünf Worte, in Großbuchstaben geschrieben.

			DAS HÄTTEST DU SEIN SOLLEN.

		

	
		
			

			TEIL ZWEI

		

	
		
			

			Ich habe mein Ziel aus den Augen verloren. Das war nicht meine Absicht. Dabei hatte ich dich so aufmerksam beobachtet. Ihn ebenfalls. Euer Kommen und Gehen. Ich bin euch durch das Dorf gefolgt, ihm bis zur Werkstatt und dir zu dieser tristen Zahnarztpraxis mit den hässlichen Fotos von kariösen Zähnen überall an den Wänden. Den ganzen Sommer über war ich dir auf den Fersen, und du hast nichts davon mitbekommen, aber ich war schon mein ganzes Leben gut darin, mich im Schatten zu halten, in der Peripherie des Lebens der anderen. Wann immer ich mich freimachen konnte, war ich hier, schlich in deiner Nachbarschaft he­rum, folgte dir über Landstraßen und durch Supermärkte und sah dir dabei zu, wie du die Regale nach Schnäppchen und Sonderangeboten absuchtest.

			Aber an jenem Samstag war ich zu spät dran, um zu sehen, wie du abreistest und deine Schwester eintraf. Zu viele Ablenkungen in meinem Leben, obwohl ich mich doch eigentlich nur auf dich konzentrieren wollte.

			Es hat die falsche Schwester getroffen.

			Das hättest du sein sollen.
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			Jeanette

			Mittwoch, 16. Oktober 2019

			Tasha sieht blass aus und müde, denkt Jeanette, während sie ihre Tochter vom Beifahrersitz aus betrachtet. Ihr schönes, langes rotes Haar, das so sehr dem ihres Vaters ähnelt, könnte mal wieder gewaschen werden, außerdem trägt sie ein schäbiges altes Band-T-Shirt mit einem Loch am Saum. Seit der Abfahrt am Flughafen schweigt sie schon, und Jeanette befürchtet, dass sie sie damit irgendwie bestrafen will – wofür, weiß sie nicht. Vielleicht weil sie so lange gebraucht hat, um sie zurückzurufen. Aber andererseits hatte sie bei ihrer mittleren Tochter schon immer dieses Gefühl. Sie liebt Tasha von ganzem Herzen, aber manchmal findet sie ihre schroffe, kratzbürstige Art schwierig. Sie war eine mürrische Jugendliche, die in ihren späten Teenie-Jahren ziemlich aus der Bahn geriet, und erst, als sie die Zwillinge bekam, wurde sie etwas weicher. Sie kann es Tasha nicht verübeln. Ihre Tochter war gerade mal vier gewesen, als Holly entführt wurde, und hatte sich verzweifelt nach Liebe und Aufmerksamkeit gesehnt; doch Jeanette war aufgrund der Angstzustände und Depressionen, unter denen sie danach litt, nicht in der Lage gewesen, sie ihr zu geben.

			Es blieb an Jim hängen, ihren beiden verbliebenen Töchtern Normalität zu vermitteln, und er bemühte sich redlich, besser als sie zumindest, weshalb die beiden ein sehr enges Verhältnis zu ihrem Dad hatten. Sein plötzlicher Tod hatte ihre beiden Mädchen erneut aus der Bahn geworfen. Und jetzt das. Kyle – ihr reizender, charmanter, gutaussehender Schwiegersohn – ermordet. Sein Glanz hatte ihre älteste, ohnehin schon brillierende Tochter noch heller strahlen lassen. Die studierte, begabte Alice war Jeanettes persönliche Erfolgsgeschichte – der Beweis dafür, dass sie ihre Kinder mit ihren erzieherischen Fähigkeiten nicht verkorkst hatte. Und nun? Alice lag im Krankenhaus, schwer verletzt und ihrer Liebe beraubt, ihr Licht geschwächt – das war mehr, als Jeanette ertragen konnte.

			»Also?«, beginnt sie zaghaft, denn Tashas Schultern sind fast bis zu den Ohren hochgezogen, ihre Stirn gerunzelt. »Wie geht es meinen wunderhübschen Enkelinnen?«

			Sie hat offenbar das Richtige gesagt, denn bei der Erwähnung von Elsie und Flossie hellt sich Tashas Miene auf, und sie entspannt sich sichtlich.

			»Ihnen geht es gut. Zum Glück wissen sie nicht genau, was mit Kyle und Alice passiert ist, obwohl wir ihnen erzählt haben, dass Kyle gestorben ist.«

			Jeanette hält nichts davon, Kinder im Dunkeln zu lassen. Sie hat Alice und Tasha immer die Wahrheit gesagt oder zumindest eine beschönigte Version davon. »Bleibt Alice denn bei dir, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird? Sie kann unmöglich nach Hause gehen … Nicht so kurz nach Kyles Tod. Werden die Mädchen keine Fragen stellen, wenn sie ihre Verletzungen sehen?«

			»Sie sind noch nicht mal drei«, erwidert Tasha knapp. »Sie werden glauben, was ich ihnen erzähle. Mum, ich möchte nicht, dass sie die ganze Wahrheit erfahren. Versprichst du mir, dass du nichts sagst? Ich möchte nicht, dass sie in unserem Haus Angst haben.«

			Jeanette beißt sich auf die Lippe.

			»Mum?« Tasha wirft ihr einen warnenden Blick zu.

			»Das ist nicht meine Aufgabe«, antwortet Jeanette. Sie knetet ihre Hände im Schoß. Sie will ihre Tochter nicht gegen sich aufbringen. Sie weiß, dass Tasha zu Ängsten neigt. Wer weiß, welche psychischen Auswirkungen Hollys Verschwinden auf ihre beiden Töchter hatte?

			»Danke.«

			»Ich verstehe, dass du sie beschützen willst«, sagt Jeanette traurig. »Das wollen wir als Eltern immer.«

			Tasha nickt, sagt aber nichts. Sie verfallen in Schweigen, bis ihre Tochter auf einen Parkplatz in der Nähe des Krankenhauses biegt. Tasha war noch nie die Gesprächigste, trotzdem ist sie heute ungewöhnlich still.

			»Tut mir leid, dass ich gestern so lange gebraucht habe, um zurückzurufen«, entschuldigt sich Jeanette, als sie den Parkplatz verlassen. Ihre Tochter legt ein derartiges Tempo vor, dass Jeanette fast schon rennen muss, um mit ihr Schritt zu halten. Krampfig hält Tasha eine Stofftasche mit ein paar Klamotten und persönlichen Dingen für Alice fest.

			»Schon gut, Mum.« Tasha streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich mache mir nur Sorgen um Alice. Mir ist klar, dass sie in körperlicher Hinsicht Glück hatte, aber Kyle war ihre große Liebe. Und dass sein Leben auf diese Weise enden musste, so brutal und nur wegen mir …«

			Jeanette packt Tasha am Arm. »Liebling, was sagst du da? Bleib doch mal stehen.«

			Tasha wirbelt zu ihrer Mutter he­rum. Ihre Augen blitzen wütend, aber Jeanette sieht auch den Schmerz darin. Und da ist noch etwas anderes … Schuldgefühle vielleicht?

			»Das war doch nicht deine Schuld. Du kannst dir unmöglich die Verantwortung dafür geben.«

			Ihre Tochter zögert, als wollte sie etwas sagen. Stattdessen kratzt sie sich an der Innenseite ihres Handgelenks, das ganz entzündet und wund aussieht. Tasha hat Ekzeme, die immer wieder aufflackern, besonders wenn sie gestresst ist, und wie sie so dasteht, ganz geballte Wut und Aufruhr, meint Jeanette kurz wieder das kleine Mädchen zu sehen, das sie einst war, und sie verspürt den starken Wunsch, ihre Tochter in die Arme zu schließen – der Drang, sie zu beschützen, ist nie verschwunden. Tasha ist immer so zurückhaltend und verschlossen, so als hätte sie Angst, das Falsche zu sagen und dafür abgestraft zu werden.

			Tasha schweigt weiter, den Blick auf ihre klobigen weinroten Dr. Martens gerichtet. Sie kleidet sich immer noch wie damals als Jugendliche.

			Jeanette wartet, aber ihre Tochter scheint sich zu sammeln, so als würde sie Kraft aus einer Art inneren Quelle schöpfen, bevor sie sich umdreht und weitergeht.

			»Weißt du«, sagt Jeanette, als sie den Krankenhauseingang erreichen, »ich habe Samstagabend bei dir zu Hause angerufen, weil ich vergessen hatte, dass du schon in Venedig warst. Ich habe mit Alice gesprochen, und da hat sie etwas erwähnt, das mir Sorgen gemacht hat.«

			Tasha bleibt an der Tür stehen. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen. »Und was?«

			»Sie schien einfach ein bisschen durch den Wind. Sie hat irgendwas davon erwähnt, dass sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Und jetzt denke ich, ich hätte da vielleicht mehr da­rauf eingehen sollen … Stattdessen habe ich ihr eingeredet, dass sie sich irrt.« Sie greift sich an die Brust, als die Schuldgefühle sie überkommen.

			Tasha versteift sich. »Alice hat nichts davon erwähnt, als ich sie gestern besuchen war. Hat sie sonst noch was gesagt?«

			»Nein. Warum? Weißt du etwas?«

			Tasha schüttelt den Kopf. »Sie ist am Leben, Mum. Darauf müssen wir uns jetzt konzentrieren. Wir haben solches Glück gehabt. Es hätte auch sie treffen können.«

			Jeanette nickt, wobei sie das Medaillon an ihrem Hals berührt, dann folgt sie Tasha den Krankenhausflur entlang, um ihre kostbare, heißgeliebte Tochter zu sehen.
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			Tasha

			Mittwoch, 16. Oktober 2019

			Ich kann mich nicht überwinden, Mum, oder Alice, von der Nachricht zu erzählen. Jedenfalls noch nicht. Nicht, bevor ich mit der Polizei gesprochen habe. Nachdem ich sie gelesen hatte, habe ich versucht, DC Jones zu erreichen, aber es ging sofort die Mailbox ran, und dann musste ich auch schon los, um Mum abzuholen, weshalb sich Aaron bereit erklärt hat, es später bei ihr zu versuchen.

			Mum betritt als Erste die Station, bleibt dann aber stehen, die Hand theatralisch gegen die Brust gepresst. Ich schaue an ihr vorbei und sehe an Alice’ Bett die Ermittlerin, mit der wir bei Viv gesprochen haben.

			»Wer ist das?« Mum dreht sich zu mir um, ihre blauen Augen weit aufgerissen.

			»DC Chloë Jones«, erkläre ich. »Sie hat mich und Aaron gestern befragt. Wahrscheinlich nimmt sie gerade Alice’ Aussage auf.«

			Mum schürzt missbilligend die Lippen. »Kann das nicht warten? Alice muss sich ausruhen.«

			»Mum, die Polizei macht nur ihren Job. Sie müssen den Täter finden.«

			»Ich habe nur Angst, dass es Alice zu sehr mitnimmt, das Ganze noch mal zu durchleben.«

			

			Bevor ich etwas da­rauf erwidern kann, erhebt sich DC Jones, und Mum eilt zu Alice ans Bett. Ich sehe, wie meine sonst so starke, beherrschte Schwester in die Arme unserer Mutter sinkt und an ihrer Schulter schluchzt, während DC Jones betreten zusieht. In einer Hand hält sie eine Ampulle in einem Plastiktütchen, wie sie auch bei unseren DNA-Abstrichen verwendet wurden. Sie muss gerade einen bei Alice gemacht haben. Mein Herz schmerzt, und das schlechte Gewissen droht mich zu überwältigen. Wie soll ich nur damit leben? Jemand wollte mir was antun, auch wenn ich keine Ahnung habe, wer oder wa­rum, doch stattdessen sind Alice und Kyle in die Schusslinie geraten.

			Wieder denke ich an das, was Mum gesagt hat: dass Alice das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Das war Sonntagabend. Der Überfall ereignete sich in den frühen Montagmorgenstunden. Wer auch immer das Haus beobachtet hat, muss angenommen haben, dass Aaron und ich uns darin befanden, nicht Kyle und Alice.

			Ich rufe mir das Bild von Aaron an dem Abend in Venedig in Erinnerung, als wir von dem Gewitter überrascht wurden. Er sah so gut aus mit dem feuchten, zerzausten Haar und den Regentropfen im Gesicht, die seine Wimpern dunkler erscheinen ließen. In dem Moment war es, als würden wir uns noch einmal verlieben. Aaron ist nicht perfekt, und wir haben unsere Probleme, aber ich liebe ihn. Es hätte so leicht ihn treffen können, und erneut überkommt mich das schlechte Gewissen.

			Das Leben ist so kurz. So verdammt kurz.

			DC Jones kommt zu mir an die Tür. »Hallo noch mal«, begrüßt sie mich, wobei sie ihr Notizbuch in die Tasche ihres Wollmantels schiebt. Es ist ziemlich warm hier drin, und sie hat ihren bunten Schal über den Arm gelegt. Sie wirft einen Blick zurück zu Alice, die sich immer noch an Mums Schulter ausweint. »Das Ganze tut mir wirklich leid«, sagt sie. »Ich möchte Sie nochmals daran erinnern, dass ich für Sie da bin, falls Alice oder Sie irgendwas brauchen. Sie werden mit Sicherheit das Interesse der Medien auf sich ziehen, aber ich rate Ihnen, mit niemandem zu sprechen.«

			Eine Woge der Erleichterung durchströmt mich. »Vielen Dank.« Die Nachricht von heute Morgen spukt mir immer noch im Kopf he­rum, und jetzt scheint der beste Moment, die Ermittlerin da­rauf anzusprechen. »Wäre es möglich, dass wir uns kurz über etwas unterhalten?«, frage ich sie. »Ich muss nur schnell Alice das hier geben.« Ich halte eine zerknautschte orangefarbene Sainsbury’s-Tragetasche hoch, in der sich Ersatzkleidung und ihr Handy befinden.

			Sie lächelt freundlich. »Natürlich. Ich warte im Flur auf Sie.«

			Rasch umarme ich Alice, überreiche ihr die Tasche und lasse sie und Mum eine Weile allein. Dann folge ich DC ­Jones in den Flur hinaus. Während wir gemeinsam zum Lichthof des Krankenhauses gehen, erzähle ich ihr von der Nachricht. »Ich bin mir nicht sicher, ob Aaron schon mit Ihnen darüber gesprochen hat.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich höre zum ersten Mal davon. Haben Sie die Nachricht bei sich?« Inzwischen sind wir beim Café angekommen. Ihr Gesicht hat einen ernsten Ausdruck angenommen, und zum ersten Mal kann ich spüren, dass sich hinter ihrem steten Lächeln und den warmen braunen Augen ein tougher Kern verbirgt.

			Ich verneine. »Ich habe sie bei Aaron gelassen. Ich … Wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst. Wenn ich das eigentliche Ziel war – was, wenn der Verfasser zurückkommt?«

			»Haben Sie die Türschlösser mittlerweile ausgetauscht?«

			

			Ich nicke. »Aaron hat zusätzlich eine Überwachungskamera für den Garten hinterm Haus gekauft.«

			»Das ist eine gute Idee. Während wir unsere Befragungen durchführen und Informationen sammeln, wird es im Dorf und der Umgebung ohnehin eine erhöhte Polizeipräsenz geben, aber wenn Sie sich damit sicherer fühlen, können wir einen Streifenwagen organisieren, der Ihr Haus im Auge behält. Oder wir bringen Sie woanders unter.«

			Ich möchte die Mädchen nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen oder sie beunruhigen. Mum wird vorerst bei uns wohnen, und wenn alles gut geht, kommt Alice morgen ebenfalls nach Hause. »Ein Streifenwagen wäre super, wenn es irgendwie geht«, sage ich.

			»Ist so gut wie erledigt. Und falls Sie irgendwas auf dem Herzen haben, egal was, dann rufen Sie mich bitte an, ja? Und denken Sie dran, uns die Nachricht zukommen zu lassen.«

			Ich nicke, und sie bestellt uns am Tresen zwei Cappuccino; sie lässt mich mit meinem an einem Tisch zurück, während sie mit ihrem To-go-Becher aufbricht und verspricht, sich bald zu melden. Während ich ihr hinterherschaue, den Kaffeebecher in einer Hand, das Smartphone ans Ohr gedrückt, wird mir bewusst, dass ich sie sympathisch finde. Mein neunzehnjähriges Ich wäre schockiert.

			Ich nippe an meinem Kaffee, mein Handy liegt vor mir auf dem Tisch. Im Lichthof ist es ziemlich ruhig, nur ein paar Leute sitzen vereinzelt an den Tischen und lesen oder starren auf ihre Handys. Eine Reinigungskraft wischt mit einem Mopp den Boden. Ich beschließe, Aaron anzurufen, bevor ich wieder nach oben zu Alice gehe. Als er nicht rangeht, tippe ich schnell eine Nachricht: Bin im Krankenhaus DC ­Jones über den Weg gelaufen und habe ihr von der Nachricht erzählt. Sie möchte sie sehen, könntest du sie also so schnell wie möglich auf dem Revier vorbeibringen? Kuss

			Ein, zwei Minuten lang beobachte ich das Display in der Hoffnung, die drei kleinen Pünktchen zu sehen, die anzeigen, dass Aaron antwortet. Aber nichts tut sich.

			Es war echt schwer für mich, meine Angst und Nervosität wegen der Nachricht vor Mum zu verbergen. Ich war noch nie gut darin, mich zu verstellen. Oder »gute Miene zum bösen Spiel« zu machen, wie Mum es nennen würde. Ganz im Gegensatz zu Alice. Als Teenies konnten wir uns heftig zoffen – was zugegebenermaßen eher selten vorkam –, doch sobald wir von einer Freundin oder einem Erwachsenen, der unsere Eltern kannte, unterbrochen wurden, knipste sie ihren Charme an, während ich innerlich immer noch wütete und unhöflich und bockig rüberkam. Mir ist klar, dass Mum gemerkt hat, dass mich außer der Sorge um Alice noch etwas anderes plagt, aber zum Glück hat sie nicht weitergebohrt. Ich liebe meine Mum, natürlich tue ich das, aber wir hatten nie ein besonders enges Verhältnis. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie mehr mit Alice verband. Sie reden gern über kontroverse Romane und alte Filme, Dinge, die mich nicht besonders interessieren. Ich sehe mir lieber Krimi-Dokus an oder höre Podcasts, und wenn ich mal was lese, dann eher Sachbücher, insbesondere Autobiografien von Musikern.

			Ich habe nie wirklich gewusst, wer ich bin. Ich glaube, das war schon immer mein Problem – bis ich selbst Mutter wurde, was mich zumindest auf gewisse Weise geerdet hat. Davor stolperte ich planlos durchs Leben und fragte mich ständig, wo mein Platz in der Welt sei. Ich war weder intelligent und ehrgeizig wie Alice noch belesen und praktisch veranlagt wie meine Mutter, und ich ging auch nicht in meinem Job auf wie mein Vater. Selbst Aaron hegt eine Leidenschaft, auch wenn es sich dabei um so etwas Langweiliges wie Autos handelt.

			Ich habe bereits das Gästezimmer für Alice’ Entlassung vorbereitet. Sie wird sich das Doppelbett mit Mum teilen müssen, es sei denn, Mum will bei den Mädchen auf der aufblasbaren Matratze auf dem Boden schlafen, was eher unwahrscheinlich ist. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, wir hätten ein größeres Haus.

			Ich trinke meinen Kaffee aus und mache mich dann auf zu Alice’ Station.

			Mum wirkt wehmütig, als wir ein paar Stunden später vor unserem Haus halten. Sie rührt sich nicht vom Beifahrersitz und fummelt an ihrer Halskette he­rum – einem goldenen Medaillon mit einem Foto von Holly, Alice und mir darin, das mein Vater ihr einmal zum Geburtstag geschenkt hat und das sie nie abnimmt. »Dieser Ort …« Sie seufzt.

			Erst denke ich, sie spricht von meinem Haus, bis mir klar wird, dass sie Chew Norton als Ganzes meint. Vor Mums Umzug nach Frankreich hatten meine Eltern fast vierzig Jahre hier verbracht. Sie waren zwar beide in Bristol aufgewachsen, aber als sie heirateten, beschlossen sie, aufs Land zu ziehen. Ich weiß, dass ihr all die Erinnerungen an Dad und wahrscheinlich auch an Holly durch den Kopf gehen. Bei ihrem Verschwinden war ich zu jung, um mich an meine kleine Schwester zu erinnern, da sind nur Bruchstücke einzelner Bilder: das Elefantenmobile, das über Hollys Kinderbett hing; ihr wuscheliges blondes Haar und Mum, die ausruft, dass sie gar kein Rotschopf sei wie Alice und ich; ihr zahnloses Lächeln und der rosa Velourshund, in dem ihre Windeln aufbewahrt wurden und der immer zu grinsen schien. Sie ließen Hollys Zimmer ganz genauso, wie es war, bis ich mit acht eines Tages von der Schule kam und meinen Vater auf einer Leiter vorfand; er war dabei, die rosa Wände mit einem hellen Mintgrün zu überstreichen, und teilte mir mit, dass dies von nun an mein Zimmer sei und ich mir nicht mehr eines mit Alice teilen müsse. Ich hätte ihm so gerne gesagt, dass ich die Wände lieber in Zitronengelb gehabt hätte, aber ich spürte, dass das wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt war.

			Hollys Verschwinden hinterließ eine riesige Lücke in unserer Familie, aber erst, als die Zwillinge zur Welt kamen, wurde mir wirklich klar, wie schlimm und tragisch das für meine Eltern gewesen sein musste. Elsie und Flossie haben mich als Mensch empathischer gemacht, und auch jetzt verspüre ich eine Woge des Mitgefühls für meine Mutter. Ich bin versucht, ihre Hand zu nehmen oder sie zu umarmen, aber solche Zuneigungsbekundungen fallen mir nicht leicht, außer bei meinen eigenen Kindern. Ich zögere, und da ist es auch schon zu spät – sie öffnet die Tür und steigt aus.

			»Wem gehört denn der knallige Sportflitzer da?«, will sie wissen, als ich ebenfalls ausgestiegen bin.

			»Das ist der von Kyle.« Ich schätze, jetzt gehört er Alice, verkneife mir aber die Bemerkung.

			Außer Alice versteht in meiner Familie niemand so recht, wie Kyle so reich sein kann. Anscheinend hatte er nach dem Tod seiner Eltern vor zehn oder fünfzehn Jahren etwas Geld geerbt und in jüngerer Zeit eine kleine Techfirma geleitet. Ich weiß, dass er sich eine medizinische Innovation ausgedacht hat, wegen der alle ganz aus dem Häuschen sind. Alice hat mal beim Abendessen versucht, Aaron und mir die Idee dahinter zu erklären, dann aber aufgegeben, als wir sie nur verständnislos anstarrten und ich in Gedanken bereits am Abschweifen war. Alice’ Wissenschaftler-Job ist so schon nicht leicht zu verstehen, und ich weiß immer noch nicht so genau, was sie macht, außer dass es mit Viren zu tun hat. Oder Geschwülsten. Nein … ich glaube, es waren Zellen. Wie auch immer, jedenfalls hat sie in Oxford Biochemie studiert und ihren Doktor gemacht. Doch obwohl sie eine Wahnsinnskarriere bei einem renommierten Pharmaunternehmen hat und dort gutes Geld verdient, ist Kyle der Superreiche von beiden. War. War, war, war, war, war. Ich werde mich nie daran gewöhnen, in der Vergangenheitsform von ihm zu denken.

			Mum mustert das Auto und rümpft die Nase. »Viel zu protzig«, sagt sie. Doch da scheint ihr wieder einzufallen, dass ihr Schwiegersohn tot ist, denn sie läuft rot an. »Ich meine … es ist nicht mein Geschmack, aber …«

			»Schon gut, Mum. Ich weiß, was du meinst.« Wie auch für mich besteht ihre Vorstellung von einem teuren Schlitten in einem BMW oder einem Mercedes. Ein McLaren aber übersteigt ihr Fassungsvermögen. Ich traue mich gar nicht, ihr zu sagen, wie viel die Karre gekostet hat, und weiß es selbst nur, weil Aaron es mir erzählt hat. Mum hat sich nie was aus materiellen Dingen gemacht und ist von Natur aus sparsam, ohne jedoch geizig zu sein. Sie hat einen ultrafemininen Stil, sieht immer adrett und gepflegt aus, wobei sie lange Röcke Jeans vorzieht, aber ich weiß, dass ihre Klamotten nicht teuer sind. Und einen Großteil davon besitzt sie seit Jahren. Improvisieren und flicken ist ihre Philosophie. Fast Fashion ist nichts für sie. Sie fährt zwar nicht Auto, aber wenn sie es täte, hätte sie definitiv ein altes Modell, so eines wie meinen Honda.

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Arme Alice«, sagt sie, ihr Medaillon umklammernd, und ich nicke mit einem Kloß im Hals.

			

			Als wir das Haus betreten, kommen die Mädchen über den Flur gerannt, wobei ihre nackten kleinen Füße über die Dielen tapsen. Sie haben schon ihre Nachthemden an, und ihre Haare riechen nach Shampoo. Ich bin überrascht, dass Aaron sie ohne meine Aufforderung gebadet hat, bis ich Viv hinter ihnen sehe, ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht.

			»Nanny!«, rufen die beiden aufgeregt und stürmen auf meine Mutter zu, die sie in die Arme schließt, ihr feuchtes Haar küsst und sie fest an sich drückt. Sie nennen sie immer Nanny oder Nanna, während Viv für sie Granny ist, so wie ihre anderen Enkel sie nennen.

			Ich schließe die Haustür hinter mir, doch der Flur ist zu schmal, um an ihnen vorbeizukommen. Ich sehe dabei zu, wie Elsie und Flossie jeweils eine Hand meiner Mutter nehmen und sie förmlich ins Wohnzimmer ziehen.

			»Hi, Viv!«, ruft Mum über ihre Schulter, und Viv nickt ihr mit unverändertem Lächeln zu. Die beiden haben sich seit Jahren nicht gesehen, trotzdem gibt es keine herzlichen Umarmungen oder auch nur so etwas wie Smalltalk. Mum und Viv waren nie wirklich dicke miteinander, obwohl sie den Großteil ihres Erwachsenenlebens im selben Dorf verbracht haben und sie über mich und Aaron verbunden sind. Andererseits sind sie auch ganz unterschiedliche Menschen, daher ist es nicht weiter verwunderlich. Mum ist pragmatisch und zuverlässig, erhebt nie die Stimme und ist stets höflich und freundlich zu allen, ob sie es nun verdienen oder nicht. Viv hingegen ist mehr so der laute Typ und spricht, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. Beide kommen sie aus Arbeiterfamilien, doch während Mum vor ihrem Umzug nach Frankreich bereits in Rente gegangen ist, steht Viv immer noch gelegentlich im Packhorse hinter dem Tresen. Aaron witzelt gern, dass seine Liebe zu Pubs daher kommt, weil er jeden Sonntagabend dort verbringen musste, während seine Mum bediente. Aber ich meine, neben dem Unbehagen zwischen den beiden noch eine Art Rivalität zu spüren – insbesondere, seit Mum nach Frankreich gezogen ist. Ich vermute mal, das hat damit zu tun, dass Viv nun eine größere Rolle im Leben ihrer Enkelinnen spielt. Und ich glaube, wenn Mum hier ist, ist Viv wiederum sehr da­rauf bedacht, ihr nicht ins Gehege zu kommen.

			»Also, ich bin dann mal weg«, verkündet meine Schwiegermutter. Sie schnappt sich ihre braune Lederjacke vom Treppenpfosten und zieht sie über ihr kariertes Hemd.

			»Danke, Viv«, sage ich, doch sie winkt ab. »Wo steckt Aaron?«

			»Oh, er musste noch mal kurz weg. Ich hab gesagt, dass ich solange die Mädchen bettfertig mache …«

			»Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

			»Ach, papperlapapp, das hält mich jung.« Sie grinst und streicht sich ihren Pony aus dem Gesicht. »Bis bald, Liebes.«

			»Aber du musst doch nicht sofort gehen. Wir wollten uns was zu essen bestellen. Bleib doch noch.«

			Sie hebt eine Hand. »Nein, nein, ich muss los. Ich hab Freddie Mercury schon viel zu lang allein gelassen. Aber danke.« Sie hängt sich ihre Tasche um, pustet mir ein Küsschen zu und eilt zur Haustür hinaus. Ich sehe ihr noch nach, wie sie über den Gartenweg eilt.

			Als ich gerade die Tür schließen will, sehe ich, wie sie zum Haus zurückblickt, und da ist etwas in ihrer Miene – eine Spur von Feindseligkeit, vielleicht sogar Schuld –, das meinen Puls beschleunigt.

			Aber da dreht sie sich wieder um und rennt beinahe schon die Straße runter.
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			Mum geht früh zu Bett, nur kurz nach den Mädchen, doch Aaron ist noch immer nicht zurück. Es ist seit Kyles Ermordung die erste Nacht, die wir in unserem Haus verbringen, und ich bin enttäuscht, dass er meinte, ausgehen zu müssen. Er hätte mir wenigstens sagen können, wohin er geht.

			Aaron trinkt gerne mal ein Glas, er ist ein geselliger Typ. In dieser Hinsicht hat er mir immer gutgetan – seine Extrovertiertheit als Ergänzung zu meiner zurückhaltenden Art. Er übernahm im Grunde die Rolle, die Alice in unserer Jugend spielte. Und mir war immer bewusst, dass es auch Nachteile hatte, mit jemandem wie Aaron zusammen zu sein, wie zum Beispiel die freitäglichen Jungsabende, wenn er um drei Uhr nachts komplett besoffen nach Hause kam und ich ihn am nächsten Morgen nach Alkohol stinkend auf dem Sofa pennend vorfand. Als die Mädchen zur Welt kamen, versprach er, das zu reduzieren. Und das hat er auch. Aber heute Abend? Nach dem ganzen Schock? Nachdem Kyle ermordet wurde und wir diese Nachricht gefunden haben? Ich habe noch dreimal versucht, ihn zu erreichen, aber jedes Mal sprang sofort die Mailbox an. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht mit der Frage, wo er steckt, und der Bitte, mich zurückzurufen.

			Obwohl ich sauer bin, mache ich mir allmählich auch Sorgen, dass ihm etwas passiert sein könnte. Es ist gerade mal neun Uhr abends, also nicht besonders spät, aber ich werde die Angst nicht los, dass derjenige, der Alice und Kyle überfallen hat, offenbar weiß, dass er sich geirrt hat. Und was nun? Sind Aaron und ich die Nächsten?

			Ich gehe in unser Schlafzimmer hoch. Es ist das erste Mal, dass ich es betrete, seit wir zurück sind. Ich habe es vor mir hergeschoben, und ich sehe, dass Aaron das T-Shirt, das er heute anhatte, aufs Bett geworfen hat. Dann gehe ich ins Gästezimmer. Hier hat Kyle geschlafen, wie man an dem zerknitterten Laken und der zurückgeschlagenen Bettdecke immer noch sehen kann. Ich lasse mich auf die Bettkante sinken und überlege, ob ich die Bettwäsche wechseln soll. Wird es zu viel für Alice, hier zu schlafen, nach dem, was passiert ist? Im Zimmer riecht es noch immer nach Kyles zitronigem Duft, nach hochwertigem Duschgel und edlem Aftershave. Ich stehe auf, um den bescheidenen Kleiderschrank zu öffnen – so anders als der begehbare in Venedig –, und es bricht mir das Herz, als ich einige von Kyles Kleidungsstücken neben denen von Alice hängen sehe. Was für eine Idiotin ich doch war zu glauben, ich könnte mir selbst entkommen, indem ich mich für ein paar Tage in Alice verwandle, so als ob ihr Glamour sich auf mich übertragen ließe wie ein Fake-Tattoo. Ich schließe die Schranktür und verlasse das Zimmer.

			Dann schaue ich wieder nach den Mädchen, das zweite Mal an diesem Abend. Sie schlafen beide tief und fest. ­Flossie hat den Daumen im Mund und Elsie ihren Lieblingsteddy unter ihr glattes Pausbäckchen geschoben. Mum schläft völlig ausgeknockt auf der aufblasbaren Matratze. Das Kinderzimmer liegt auf der Rückseite des Hauses, mit Blick auf den Weiher und die Landschaft dahinter. Eine Weile stehe ich am Fenster und betrachte den Mond, der sein Licht über die Mendip Hills in der Ferne wirft.

			

			Die Luft im Zimmer ist stickig, aber ich möchte kein Fenster öffnen, für den Fall, dass jemand versuchen sollte, einzusteigen. Ich weiß, das ist paranoid – immerhin befinden wir uns im Obergeschoss –, aber nach dem, was passiert ist, darf ich kein Risiko eingehen.

			Gerade, als ich die Vorhänge zuziehen möchte, bemerke ich eine Bewegung am Weiher. Ich schaue genauer hin. Steht da etwa jemand am Ufer? Schwer zu sagen, da die Gestalt fast ganz von dem hohen Schilf verdeckt wird und der Nebel die untere Hälfte verhüllt. Ich schaue genauer hin, wobei meine Nase beinahe das Glas berührt. Ja, da unten ist definitiv jemand. Vom Weiher aus führt ein Tor in unseren Garten, das wir allerdings immer abgesperrt halten. Die Leute benutzen das Feld als Abkürzung vom Pub zur Old-Dean-Wohnsiedlung, und hier und da habe ich schon jemand da unten sich he­rumtreiben sehen, meist Jugendliche, die meinen, vom hohen Gras vor Blicken geschützt zu sein.

			Die Gestalt bewegt sich jetzt. Es ist ein Mann.

			Mein Herz schlägt schneller.

			Beobachtet jemand das Haus?

			Ich greife schon nach dem Handy, um DC Jones anzurufen, voller Angst, der Eindringling könnte zurück sein, als mich etwas Vertrautes an der Haltung der runden Schultern und dem Profil mit der spitzen Nase innehalten lässt. Ich presse mein Gesicht nun an die Fensterscheibe. Aber ja, ich irre mich nicht. Das ist mein Mann. Mein Puls beruhigt sich, und ich lasse das Handy sinken. Doch sogleich wird meine anfängliche Erleichterung von Misstrauen abgelöst. Was tut er da? Ich sehe ihn gestikulieren, und da wird mir klar, dass er nicht allein ist. Ich kann gerade noch so die Silhouette einer Frau ausmachen.

			

			Ich schaue genauer hin. Es scheint, als würden sie einfach nur dastehen und reden. Oder streiten sie? Nein, es wirkt eher, als würden sie diskutieren. Wieso unterhält sich Aaron heimlich mit einer Frau auf dem einsamen Feld hinter unserem Haus?

			Ich ziehe die Vorhänge zu, renne in die Küche runter und stelle mich an die Terrassentür, aber von hier aus kann man nicht über den Zaun und das Tor sehen.

			Ich schlüpfe gerade in meine Gummistiefel, als ich seinen Schlüssel in der Haustür höre. Er hätte das hintere Tor nehmen können, aber offensichtlich ist er extra zum Vordereingang gegangen, damit ich nicht von seinem geheimen Stelldichein erfahre.

			Er kommt lässig vor sich hin pfeifend in die Küche geschlendert und stutzt, als er mich im Halbdunkel am Tisch sitzen sieht. Ich kann seine Fahne riechen.

			»Tash! Ich hab dich gar nicht gesehen.«

			»Wo warst du?«

			Er schaltet das Deckenlicht an, ohne mir richtig in die Augen zu sehen. »Im Pub.«

			»Warum? Du hättest mir Bescheid geben können.«

			»Tut mir leid, ich dachte, das hätte ich. Es war Tims fünfzigster Geburtstag. Er wollte nur, dass ich auf ein Bier vorbeischaue. Ich dachte, ich würde früher zurück sein.« Er wirkt zerknirscht und geht zum Wasserkocher rüber, um ihn einzuschalten. »Ich dachte, ich lasse dir und deiner Mum etwas Zeit, um euch zu unterhalten.« Er reibt sich den Nacken, was er oft tut, wenn er sich unwohl fühlt.

			»Und, mit wem hast du da geredet?«

			»Wie, geredet?«

			Ich stehe auf. »Gerade eben. Am Weiher. Sah so aus, als hättest du dich mit einer Frau unterhalten.«

			

			»Oh, das war Zoë. Von der Arbeit.«

			Ich erstarre. Zoë, die attraktive neue Empfangsdame. »Was hast du da mit ihr gemacht?«

			»Wir sind nur gemeinsam vom Pub nach Hause gegangen. Sie wohnt in der Old-Dean-Siedlung. Sie hatte ein bisschen Angst, allein nach Hause zu gehen, nach …«, seine Wangen färben sich rot, »… nach der Sache mit Kyle.«

			Das ist verständlich. Aber sofort bin ich eifersüchtig. Ich weiß nichts über Zoë, habe sie noch nicht einmal wirklich kennengelernt, sondern sie nur kurz auf der anderen Straßenseite gesehen. Sie ist groß, hat lange blonde Haare und ein nerviges Lachen. Oh, und sie schickt meinem Mann gerne mal semi-flirtende Nachrichten, natürlich als »Geplänkel« getarnt.

			»Okay«, sage ich und schlucke meinen Argwohn runter. Sie ist nur eine Kollegin, rufe ich mir in Erinnerung. Aaron hat nichts Falsches getan.

			Er wendet mir den Rücken zu und fragt, ob ich auch einen Tee wolle. Ich bejahe und beobachte, wie er Teebeutel in zwei Becher fallen lässt. Mir ist bewusst, dass ich nur so empfindlich bin, weil es vor Venedig zwischen uns nicht so gut lief. Aber jetzt ist alles wieder gut. Wir haben etwas von unserer Leidenschaft, dem alten Zauber zurückgewonnen, auch wenn wir keine zwei Tage weg waren.

			Als er mit dem Tee fertig ist und die nassen, ausgewrungenen Teebeutel beiseitegelegt hat, reicht er mir einen Becher und steht etwas betreten da, als wüsste er nicht, ob ich ihn gleich anpflaumen werde. Stattdessen gehe ich ins Wohnzimmer rüber, wohl wissend, dass er mir folgen wird. Er hockt sich neben mich aufs Sofa.

			»Also, diese Zoë«, beginne ich. »Ist zwischen euch beiden alles okay? Euer Gespräch hat recht hitzig gewirkt.«

			

			Er lacht. »Oh, wir haben uns wegen Fußball gestritten. Aber alles ganz harmlos. Sie ist nur eine Freundin.« Er sieht mich betont an.

			Wenn das mit Zoë alles so harmlos war, wie er behauptet, wa­rum wollte er es dann vor mir verheimlichen? »Warum hast du nicht auf meine Nachrichten geantwortet oder zurückgerufen?«, frage ich stattdessen.

			Er verzieht das Gesicht. »Gott, Tash, es tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht. Hab mich einfach mitreißen lassen. Eigentlich bin ich nur kurz in der Werkstatt vorbei, um mit den Jungs zu quatschen und ihnen zu erzählen, was passiert ist, aber da waren sie gerade auf dem Sprung und haben mich gefragt, ob ich Bock habe, mitzukommen.«

			»Aber du hast doch gesagt, dass du schon am Montag in der Werkstatt vorbeigeschaut hast. Und dass du da Tim getroffen hast.«

			»Ja, aber da waren die Jungs nicht da. Nur Tim.«

			»Hast du wenigstens die Nachricht zur Polizei gebracht?«

			»Ja, ich hab sie auf dem Revier abgegeben, so, wie du es mir geschrieben hast. Es tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe.« Er mustert mein Gesicht. »Stört es dich, wenn ich Fußball schaue?« Er greift bereits nach der Fernbedienung.

			»Na schön, wir sehen uns im Bett.« Ich stelle meine Tasse neben seiner ab und verlasse das Zimmer, bevor er etwas da­rauf erwidern kann.

			Als Aaron wenig später hochkommt, bin ich noch wach. Ich liege mit dem Rücken zu ihm, aber ich kann das Klappern seines Gürtels hören, als er seine Jeans auf den Boden fallen lässt, und die Matratze gibt nach, als er sich zu mir ins Bett legt.

			

			»Bist du wach?«, flüstert er, und ich muss an Venedig denken, gerade mal vier Tage her, und wie anders alles zwischen uns war.

			Wortlos drehe ich mich zu ihm um.

			»Tut mir leid. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich in den Pub gehe. Das war auf den letzten Drücker. Ich dachte nicht, dass es so lange geht, und ich hab geglaubt, es wäre okay für dich, weil deine Mum hier ist.«

			»Na gut. Es ist einfach nur so, dass gerade echt viel los ist. Ich werde mit Alice alle Hände voll zu tun haben. Ich meine, Herrgott noch mal, sie hat ihren Mann verloren, und außerdem …« Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich habe Angst, Aaron. Die Nachricht hat mir eine Heidenangst eingejagt.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.« Er schließt mich in die Arme, und ich lege meinen Kopf auf seine Brust.

			»Was, wenn wir als Nächste dran sind?«, frage ich mit gedämpfter Stimme, um Mum im Nebenzimmer nicht zu wecken.

			Aaron starrt an die Decke. Mondlicht sickert an den Vorhängen vorbei herein und hebt seine kantigen Wangenknochen hervor. »Draußen steht ein Streifenwagen. Ich schätze, DC Jones hat jemanden hergeschickt, um auf das Haus aufzupassen.«

			»Oh, gut.« Augenblicklich entspanne ich mich. Mir ist klar, dass es sich nur um eine vorübergehende Lösung handelt, aber ich hoffe, dass sie Kyles Mörder schon bald schnappen.

			»Du machst dir doch nicht wirklich Sorgen wegen Zoë, oder? Sie ist nur ein Kumpel.«

			»Ich weiß.«

			»Gute Nacht«, sagt er und dreht sich auf die Seite, sodass er sich von hinten an meinen Rücken schmiegt.

			

			Ich liege da, unfähig einzuschlafen, und lausche dem leisen Geräusch seines Atems, während seine Hand sanft auf meinem Oberschenkel ruht. Ich weiß, Aaron hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen und dass Zoë nur eine Freundin sei. Und ich weiß auch, dass er heute ein anderer Mensch ist als mit neunzehn.

			Aber wie kann ich vergessen, dass der Grund für unsere Trennung damals der war, dass er mich betrogen hatte? Und obwohl wir wieder zusammengekommen sind und ich ihm vergeben habe, bleibt da die immerwährende Angst, dass er es wieder tun könnte.
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			Tasha

			Donnerstag, 17. Oktober 2019

			Am nächsten Morgen wache ich auf und sehe Aaron in seinem Overall wie einen Pantomimekünstler im Schlafzimmer umherschleichen, da er offensichtlich versucht, mich nicht zu wecken. Ich schaue auf die Uhr neben meinem Bett. Es ist Viertel vor sieben.

			»Du gehst also zur Arbeit?«

			Er sieht mich schuldbewusst an. »Stört dich das? Ich möchte meinen Jahresurlaub nicht verschwenden, und es wäre vielleicht gut, dir etwas Freiraum zu geben, vor allem, da Alice heute nach Hause kommt. Ich glaube, es wäre auch gut, wenn die Mädchen in die Kita gingen, um etwas Normalität zu haben.«

			Der Gedanke, von den Zwillingen getrennt zu sein, ist mir nicht geheuer, aber ich weiß, dass er recht hat. Der gewohnte Alltag wird ihnen guttun.

			Er fährt sich mit einem Kamm durchs Haar. »Wenn ich auf Arbeit bin, könnt du und deine Mum in Ruhe mit Alice reden, wenn sie ankommt. Ich würde dabei eh nur stören.«

			Ich weiß, worum es eigentlich geht. Aaron macht sich aus dem Staub. Er will keine Trauer um sich haben. Nach dem Tod meines Vaters hat er sich ähnlich verhalten – mich hat er zwar getröstet, meine Mutter jedoch gemieden. Weil er nicht wusste, was er zu ihr sagen sollte, sagte er gleich gar nichts mehr. Obwohl er nicht unrecht hat: Es hat keinen Sinn, seine Urlaubstage zu vergeuden, wenn es hier ohnehin nicht viel für ihn zu tun gibt. Im Haus wird es zudem ziemlich voll sein, wenn ich Alice herbringe.

			»Komm«, schlägt er vor, »lass uns zusammen frühstücken, bevor die Mädchen aufwachen.«

			Ich schnappe mir meinen Morgenmantel und schlüpfe hinein, während wir nach unten gehen. Gerade will ich Aaron in die Küche folgen, als ich Stimmen aus dem Wohnzimmer höre. Ich stecke den Kopf durch die Tür und sehe Mum mit den Zwillingen auf dem Sofa kuscheln; sie trinken warme Milch und schauen gespannt den Kindersender. Mum strickt – einen neuen Schal, der zusammengerollt in ihrem Schoß liegt. Wir haben schon eine ganze Reihe davon in den unterschiedlichsten Farben, die sie uns aus Frankreich schickt, aber den verschiedenen Grüntönen nach ist dieser hier für Alice. Grün war schon immer die Lieblingsfarbe meiner Schwester.

			»Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßt sie mich und sieht zu mir auf. »Die Mädchen waren schon um halb sechs wach. Ich wollte nicht, dass sie euch wecken, also bin ich mit ihnen nach unten. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

			»Natürlich, vielen Dank.« Ich bin erleichtert, dass die beiden durchgeschlafen haben. Flossie hat die lauten Geräusche in der Nacht des Überfalls nicht mehr erwähnt, und ich habe Bedenken, sie da­rauf anzusprechen, da ich sie nicht beunruhigen möchte.

			Elsie löst den Blick vom Bildschirm und springt auf. »Kann Nanny mir heute die Haare machen?«, fragt sie und zupft an ihrer langen roten Mähne.

			

			»Sie hat es also nicht vergessen«, bemerkt Mum sichtlich zufrieden. Mum kann wirklich toll französische Zöpfe flechten. Sie hatte schon immer ein Händchen dafür, wohingegen ich gerade mal einen Pferdeschwanz hinbekomme.

			»Ich will auch einen Zopf«, verkündet Flossie, die wie immer das will, was Elsie hat, auch wenn ihr wirrer Lockenschopf sich deutlich schwerer bändigen lässt.

			»Wenn das für Nanny okay ist«, sage ich, betrete nun das Zimmer und küsse beide auf ihre warmen Wangen. Elsie macht sich dran, ein Puzzle auf dem Boden auszukippen, aber Flossie bleibt eingekuschelt neben Mum liegen, den Daumen im Mund und den Blick wieder auf den Fernseher gerichtet.

			»Natürlich, und wenn du willst, kann ich sie heute auch in die Kita bringen, dann kannst du zeitiger los, um Alice abzuholen«, bietet Mum an, wobei sie ihre Strickarbeit unterbricht und erwartungsvoll zu mir aufschaut.

			Sie kann es sichtlich kaum erwarten, dass Alice nach Hause kommt, aber jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir flau im Magen. Nicht, dass ich Alice nicht hier haben möchte, ich fühle mich einfach nur so hilflos. Ich bin noch nie besonders gut mit Worten gewesen und habe immer Angst, das Falsche zu sagen. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr helfen soll.

			»Okay«, sage ich und raffe meinen Morgenmantel enger um mich. »Wenn du magst.« Ich dämpfe die Stimme, damit die Zwillinge es nicht mitbekommen. »Sei … sei einfach nur auf der Hut, ja? Lass sie nicht allein vorauslaufen oder so.«

			Mum schaut mich gekränkt an. »Natürlich. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

			Ich könnte mir selbst in den Hintern treten. Jetzt glaubt sie, ich würde ihr wegen der Sache mit Holly nicht trauen.

			

			»Ich habe damit nicht …« Ich verstumme. Ich habe keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Denn natürlich geht es um Holly. Ihr Gespenst folgt mir überallhin und erinnert mich in einem fort an das Schlimmste, was passieren kann. Aber es geht auch um die Nachricht und den Überfall und die Vorstellung, dass irgendwer, irgendwo da draußen mir etwas antun möchte.

			»Ich verstehe dich schon«, sagt Mum, und ihre Gesichtszüge entspannen sich wieder. »Jetzt geh du erst mal frühstücken. Ich würde auch einen Tee nehmen, falls du einen machst.«

			Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln und schließe die Tür hinter mir. Trotz der Umstände ist es schön, zusätzliche Hilfe mit den Zwillingen zu haben.

			Aaron sitzt am Küchentisch, nippt an seinem Kaffee und scrollt durch sein Handy. »Ich hab dir einen Tee aufgebrüht.« Er deutet auf den Becher neben dem Wasserkocher. Ich erinnere mich noch, wie Aaron die Küche renoviert hatte. Ich war gerade mit den Zwillingen schwanger, und wir hatten nicht genug Geld, um die alte Küche, die wir mit dem Haus übernommen hatten, durch eine neue zu ersetzen, also behielten wir die Korpusse, und Aaron kaufte neue Vinylfronten im Baumarkt und montierte die rustikale Holzarbeitsplatte, die er bei eBay erstanden hatte. Das gab der Küche ein ganz neues Gesicht, und ich war so dankbar, einen begabten Handwerker zum Ehemann zu haben. Die besseren Hälften einiger meiner Freundinnen können noch nicht mal ein Foto an der Wand aufhängen. Ich betrachte ihn jetzt, wie ihm das goldbraune Haar über die gerunzelte Stirn fällt, während er auf sein Handydisplay runterblickt. Wahrscheinlich liest er einen Reddit-Thread über Aston Villa, und ich überlege, wie kleinlich es war, auf ihn sauer zu sein, weil er gestern Abend ausgegangen ist. Was ist schon dabei, wenn er ab und an in den Pub geht? So ist er nun mal. So war er schon immer. Es könnte schlimmer sein. Donna von der Arbeit hat erzählt, sie habe mit ihrem letzten Freund Schluss gemacht, weil er die halbe Nacht Call of Duty zockte, morgens nicht rechtzeitig zur Arbeit aufstand und da­rum ständig gefeuert wurde. Und meine Schulfreundin Leila hat mir gestanden, dass ihr Mann pornosüchtig ist und lieber masturbiert, als mit ihr Sex zu haben.

			Ich denke an Kyle, der hier in diesem Haus gestorben ist. Dann an meine übel zugerichtete, trauernde Schwester. Sie würde alles dafür geben, wenn ihr Mann jetzt an diesem Küchentisch sitzen und sich Reddit-Threads reinziehen würde.

			»Ich werde nie darüber hinwegkommen, dass Kyle hier gestorben ist. Es ist, als wäre er noch hier«, gestehe ich. Ich schlinge meine Finger um den heißen Becher Tee und blicke in den Garten hinaus. Es ist ein trüber Morgen, die Sonne ist noch nicht aufgegangen, und der Himmel ist von einem dichten, nebligen Weiß verhangen, das die Bäume in der Ferne verschwimmen lässt.

			Aarons Kopf schnellt hoch, ein entsetzter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Herr im Himmel, Tash.«

			Ich richte meinen Blick auf ihn. »Tja, so ist das eben.« Ich rede nicht viel darüber, weil Aaron mit übernatürlichen Themen nichts anfangen kann, aber ich stelle mir gerne vor, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, besonders, nachdem Dad gestorben ist. Ich frage mich, ob Kyles Geist immer noch hier verweilt, unfähig, ins Jenseits hinüberzugehen nach diesem plötzlichen, gewaltsamen Tod, und mein Blick schweift wieder in den Garten hinaus.

			

			»Du darfst so was gar nicht denken, weil wir uns einen Umzug gerade sowieso nicht leisten können«, reißt mich Aarons Stimme aus meinen Gedanken. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als hier wohnen zu bleiben. Überhaupt müssen wir einfach da­rauf vertrauen, dass die Polizei den Verantwortlichen schnappt. Hoffentlich handelt es sich bei der Nachricht nur um einen schlechten Scherz, und sie hat nichts mit dem zu tun, was passiert ist.« Er erhebt sich und leert seinen Kaffee, während ich meinen Tee abstelle, um einen für Mum aufzubrühen. Er küsst mich auf den Kopf. »Bis später. Ich sag nur noch kurz deiner Mum und den Mädchen tschüss. Grüß Alice lieb von mir. Ich hol mir auf dem Weg zur Arbeit ein Specksandwich.«

			Und dann ist er weg.

			Alice steht draußen auf dem Bürgersteig, und Schmerz zeichnet sich in ihrem Gesicht ab, als sie Kyles Auto bemerkt. Sie macht »Uff« und verschränkt die Arme vor dem Bauch.

			»Tut mir leid«, sage ich, hinter ihr he­rumdrucksend. »Wir wussten nicht, was wir damit machen sollten. Wir können die Schlüssel nicht finden. Ich glaube, die Polizei hat sie noch, weil sie das Auto ebenfalls durchsuchen mussten.«

			Sie wirkt irgendwie verloren in der Jeans und der Bluse, die ich in aller Eile aus ihrer Seite des Kleiderschranks gezogen habe. Sie fröstelt. Der Wind peitscht um unsere Knöchel, und mir wird klar, dass ich ihr eine Jacke hätte mitbringen sollen. Glücklicherweise ist Mum aber da, die aus dem Haus gerannt kam, kaum dass ich den Wagen geparkt hatte, und legt Alice ihre dunkelblaue Strickjacke um die Schultern.

			»Er hat dieses Auto so geliebt«, sagt sie erstickt. »Aber die Farbe ist wirklich scheußlich.«

			

			Mum und ich schauen uns über ihren Kopf hinweg an.

			»Nun ja, es ist schon sehr grell«, pflichtet Mum ihr taktvoll bei. »Komm, wir bringen dich ins Haus, und ich mache dir einen Tee. Tasha hat dir deine Lieblingskekse gekauft.«

			Vor dem farblosen Himmel nimmt sich unser Haus grau und deprimierend aus. Mum schafft es, sie bis zum Gartentor zu bugsieren, doch da schreckt Alice zurück. Sie schlägt sich die Hände vor den Mund und zittert am ganzen Körper. »Ich glaube nicht, dass ich das kann …«

			Ich werfe Mum einen panischen Blick zu. Vielleicht hätten wir ihr doch eine Unterkunft in einem Hotel besorgen sollen.

			»Du musst nicht hineingehen«, sagt Mum beschwichtigend, ihre Hände ruhen immer noch auf Alice’ Schultern. »Ich kann fragen, ob sie im Grange noch ein Zimmer frei haben.« Das ist das einzige Hotel in Chew Norton.

			Alice holt tief Luft und schließt die Augen. Als ich sie vorhin vom Krankenhaus abgeholt habe, hat mir die Krankenschwester ihre Medikamente in die Hand gedrückt, mit genauen Anweisungen, wann sie sie einnehmen sollte. Mir ist zwischen den ganzen Schmerzmitteln auch eine Packung mit Beruhigungspillen aufgefallen, und sie muss heute früh wohl eine genommen haben, denn ihre Reaktionen kommen etwas verzögert und schwerfälliger als sonst. Mit weißen Knöcheln umklammert sie das Gartentor, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden.

			Mum sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, als wäre das meine Schuld, und dreht sich dann wieder zu Alice um. »Liebling«, fragt sie leise, »sollen wir zum Grange gehen?«

			Alice öffnet die Augen. Tränen laufen ihr über die Wangen, und mir wird bang ums Herz. Plötzlich hasse ich dieses Haus, weil es meiner Schwester solchen Kummer bereitet. Sie schüttelt kurz den Kopf, dann berührt sie den Verband an der Schläfe und zuckt zusammen. »Ich kann es nicht ewig aufschieben«, erwidert sie. »Ich muss das tun. Ich muss mich dem stellen.«

			»Du kannst dich dem stellen, wenn du wieder bei Kräften bist«, meint Mum. Sie eist Alice’ Hand vom Tor los und nimmt sie sanft zwischen ihre. »Lass uns zum Grange gehen. Wir können uns zusammen ein Zimmer nehmen. Nur für ein paar Tage …«

			Ich weiß, es ist egoistisch von mir – ich weiß es wirklich –, aber ich komme nicht umhin, mich ein wenig ausgeschlossen zu fühlen, was oft passiert, wenn wir drei zusammen sind.

			Alice tritt vom Tor weg und reckt ihr Kinn auf eine Art, die mir sofort vertraut vorkommt. Eine Regung, die ich schon oft bei ihr gesehen habe, wenn sie versuchte, stoisch an etwas heranzugehen: bei ihrem ersten Tag an einer neuen Schule, als sie zur Uni aufbrach, bei Dads Beerdigung.

			»Ich muss mich dem hier stellen«, wiederholt sie. »Ich muss bei euch sein. Bei meinen Nichten. Ich brauche die Ablenkung. Was würde ich in einem Hotel schon machen? Ich würde nur den ganzen Tag im Bett liegen und zu viel Zeit zum Nachdenken haben.«

			»Wenn du dir ganz sicher bist«, meint Mum.

			»Das bin ich.« Sie hakt sich bei unserer Mutter unter, und ich folge ihnen über den Gartenpfad. Ich bin beeindruckt von Alice’ Stärke, als sie den Flur betritt. Ihre Augen zucken zum Wohnzimmer, doch Mum führt sie entschieden in die Küche, wo sie am Esstisch zusammensackt, als wären ihre emotionalen Reserven völlig aufgebraucht. Ihre Augen ­füllen sich mit Tränen, aber sie sagt nichts, während Mum um sie he­rumfuhrwerkt, ihr Tee einschenkt und Vanillecremekekse auf einem Teller anrichtet – Alice’ Lieblingssorte (»Mir ist ein anständiger Keks zum Tunken allemal lieber als dieses feine Zeug«, sagt sie immer).

			»Bitte sehr«, sagt Mum und schiebt uns den Teller hin, doch Alice rührt die Kekse nicht an. Sie sitzt einfach nur da und starrt teilnahmslos ins Leere.

			Ich habe Mum vorhin von der Nachricht erzählt, aber wir hatten noch nicht die Gelegenheit, uns richtig darüber zu unterhalten, und jetzt möchte ich es nicht wieder ansprechen, da es besser ist, wenn Alice im Moment nichts davon erfährt.

			»Gibt es jemanden, den wir anrufen können?«, fragt Mum und setzt sich neben sie. »Und was ist mit Kyles Familie?«

			Alice schaut auf ihre Hände runter. Ihre Nägel, sonst so makellos, sind abgekaut. »Ich war seine einzige Familie. Seine Eltern sind verunglückt, das habe ich dir doch schon erzählt …«

			»Ich weiß, Liebling. Aber hatte er Brüder oder Schwestern? Irgendwelche Verwandte?«

			»Nein. Er ist ein Einzelkind. Und Onkel, Tanten oder Cousins hat er nie erwähnt. Falls er welche hat, so hatten sie keinerlei Kontakt.«

			Ich nehme ebenfalls Platz und nippe an meinem Tee, auch wenn er mir unangenehm im Magen he­rumschwappt. Ich fühle mich völlig hilflos und zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich meiner Schwester konkret behilflich sein könnte. »Soll ich für dich auf der Arbeit anrufen? Erklären, was los ist?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Darum habe ich bereits meine Freundin Ellen gebeten.«

			Ich erinnere mich an Ellen. Sie ist seit der Uni mit Alice befreundet. Sie ist unglaublich intelligent und ehrgeizig und ist auf einem Landsitz mit eigenen Pferden aufgewachsen. Ich habe mich immer ein bisschen eingeschüchtert gefühlt von ihr und ihrer lauten, selbstsicheren Stimme.

			»Kyles Freunde?«

			Alice kaut an einem ihrer Nägel he­rum. »Ellen hat sich drum gekümmert. Sie hat mit Will gesprochen. Er ist einer von Kyles engsten Freunden. Er meinte, er würde allen anderen Bescheid geben. Ich … ich schaff das einfach nicht.«

			»Gibt es sonst noch was?«, fragt Mum.

			Ich spüre, dass es noch zu früh ist, sie nach den Beerdigungsformalitäten zu fragen oder danach, wann Kyles Leichnam zur Bestattung freigegeben wird, also schweige ich.

			»Gerade nicht«, fährt Alice sie an, entschuldigt sich aber gleich wieder für ihren Tonfall.

			Mum tätschelt ihre Hand und versichert ihr, sie solle sich keinen Kopf machen, und dann – da sie anscheinend zu dem Schluss gekommen ist, es sei besser, Alice abzulenken, anstatt sie mit Fragen zu löchern –, beginnt sie von ihrem Malkurs in Frankreich zu erzählen. Alice starrt weiter auf die Tischplatte, ihre Finger fest um ihren Becher geschlossen. Sie schweigt, nachdem Mum mit ihrem Bericht geendet hat, und Mum wirft mir über ihren Kopf hinweg einen panischen »Jetzt bist du dran«-Blick zu.

			Ich tunke einen Keks in meinen Tee und quassle drauflos, über Elsies und Flossies »supernette und fürsorgliche« Kita, was zu funktionieren scheint, denn Alice hebt den Kopf und scheint mir tatsächlich zu folgen. Schließlich nippt sie an ihrem Tee, und als ich eine lustige Anekdote über Elsie und eine Dose Farbe zum Besten gebe, flackert so etwas wie Interesse in ihren Zügen auf.

			

			»An dem letzten Abend …«, beginnt sie mit belegter Stimme, »… da haben wir hinter den Zwillingen aufgeräumt, und Kyle hat sich die Finger mit Farbe verschmiert …« Ein zaghaftes Lächeln deutet sich in ihren Mundwinkeln an. »In dem Moment fühlte ich mich ihm so nahe. Er war so lieb zu den Mädchen.« Da richtet sie ihre grünen Augen auf mich. »Es tut mir leid, dass du deine romantische Auszeit verfrüht abbrechen musstest.«

			»O Alice, das ist doch nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, dann ist es meine …«

			Mum wirft mir einen warnenden Blick zu.

			Alice runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Na ja, wenn wir diesen Tausch nicht gemacht hätten …«

			»Fang gar nicht erst so an«, unterbricht mich Alice und strafft die Schultern. Sie nippt an ihrem Tee, ihre Augen immer noch auf mich gerichtet. »Wie war denn euer Venedig-Trip? Ich hoffe, es ist euch gelungen, etwas von dem alten Feuer wieder aufflackern zu lassen, auch wenn ihr nicht lange dort wart. Was habt ihr an eurem Hochzeitstag unternommen?«

			Ohne weiter drüber nachzudenken, erzähle ich drauflos. »Na ja, es hat alles ganz romantisch angefangen.« Und dann berichte ich ihr von dem Gewitter und wie wir uns verlaufen haben.

			»Ja, so ist es dort. Kyle und ich waren schon so oft in der Stadt und kennen uns immer noch nicht aus.«

			Ihr Kinn zittert, und ich fahre rasch fort. »Aber dann ist etwas ziemlich Beängstigendes passiert: Wir wurden verfolgt von einem Mann mit einem Messer.«

			»Wie bitte?«, entfährt es Mum und Alice gleichzeitig.

			Ich bin so froh, dass es mir gelungen ist, meine Schwester für einen Moment abzulenken, dass ich mit der Schilderung des Abends fortfahre – wie wir uns gefühlt haben, als er uns durch die Menge verfolgte, und wie wir es schließlich geschafft haben, ihn abzuhängen. Als ich fertig bin, sieht Mum aus, als wäre sie der Ohnmacht nahe, und Alice starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			Ich bin zu weit gegangen und bereue es sofort.

			»Das ist ja furchtbar«, sagt Mum, und ihre Hand flattert nervös um ihren Hals he­rum. »Aaron hätte dich niemals in so eine verlassene Seitengasse führen dürfen.« Es ist das erste Mal, dass ich sie Aaron kritisieren höre. Normalerweise behandelt sie ihn wie den Sohn, den sie nie hatte.

			Ich rudere zurück. »Das konnte er ja nicht ahnen, außerdem haben wir gleich wieder den Weg zurück auf die Hauptstraße gefunden. Der Mann hat irgendwas auf Italienisch zu uns gesagt, und wir glauben, dass es übersetzt so viel heißt wie ›Du schuldest mir was‹.«

			»Moment, wie bitte?«, fragt Alice alarmiert. »Warum sollte er so was sagen?«

			»Keine Ahnung.« Ich kann mich nicht überwinden, ihr zu sagen, dass Aaron glaubt, wir seien ins Visier geraten, weil ich mir ihre schicken Klamotten geliehen und ihre Designertasche mitgenommen hatte.

			Sie starrt mich eindringlich an, die Augen zu Schlitzen verengt. Der Verband drückt ihre Brauen etwas nach unten, was ihr einen strengen Gesichtsausdruck verleiht. Sie legt eine Hand an ihre Schläfe. »Ich denke, ich lege mich ein bisschen hin, wenn das für euch in Ordnung ist. Ich habe höllische Kopfschmerzen, und die Tabletten helfen kaum …«

			Ich stehe auf. »Natürlich. Mum kümmert sich um die Mädchen, damit du deine Ruhe hast. Ich begleite dich.« Ich weiß, wie schwer es für sie sein wird, das Zimmer wiederzusehen, in dem sie das letzte Mal zusammen mit Kyle das Bett geteilt hat.

			»Nein.« Sie hebt eine Hand, um mich aufzuhalten. »Ich möchte eine Weile allein sein. Ich … ich komme schon klar.«

			Mum erhebt sich ebenfalls. »Gib Bescheid, falls du etwas brauchst.«

			Wir sehen ihr nach, als sie den Raum verlässt, und fühlen uns beide ganz und gar hilflos.
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			Tasha

			Freitag, 18. Oktober 2019

			Donna, die andere Sprechstundenhilfe, und Lola, eine Zahnarzthelferin in Ausbildung, schauen überrascht hinter dem Empfangstresen auf, als sie mich am nächsten Morgen in die Praxis spazieren sehen.

			»Tasha!«, ruft Donna und steht auf. Mit ihren eins achtzig ist sie eine stattliche Frau, und sie sieht durch ihre dicken Gleitsichtgläser, die ihre Augen riesig erscheinen lassen, auf mich runter. »Wir haben gehört, was passiert ist. Wirklich schrecklich. Wir können es immer noch nicht fassen.«

			Natürlich haben sie schon von dem Mord an Kyle gehört. Dies ist ein kleines Dorf, in dem nichts lange geheim bleibt. Ich lasse meine Tasche neben meinen Stuhl zu Boden gleiten und schildere ihnen, was passiert ist.

			Lola, die Mitte, Ende zwanzig sein muss, sagt nichts. Sie guckt mich bloß aus großen blauen Augen an und kaut an ihrem Stift, während Donna mich mit he­runtergeklappter Kinnlade anstarrt. Donna ist fünfzehn Jahre älter als ich, geschieden und hat einen bereits erwachsenen Sohn, ist aber ständig auf der Suche nach der großen Liebe, vor allem online, wobei sie, wie sie selbst sagt, dabei immer wieder »an den Falschen gerät«. Ihr Blick ist jetzt skeptisch. »Meinst du, es ist gut, wenn du jetzt schon wieder arbeitest? Nimm’s mir nicht übel, aber du schaust fix und fertig aus.«

			Ich nehm’s ihr nicht übel – ich habe Donnas Direktheit immer bewundert. Wenigstens weiß ich bei ihr, woran ich bin.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lola aufsteht und zur Kaffeemaschine in der Ecke geht. Dann kehrt sie wieder zurück und reicht mir einen Pappbecher. »Hier. Ich hab dir einen Latte gemacht. Das mit deiner Schwester und deinem Schwager tut mir echt leid«, sagt sie schüchtern unter ihrem hellblonden Pony hervorlugend, bevor sie zu ihrem Platz zurückgeht.

			»Danke, Lola«, erwidere ich, und ihre liebe Geste rührt mich zu Tränen.

			»Du solltest nicht hier sein.« Wie Donna so vor mir steht in ihrer blauen Praxiskleidung, eine Hand in die Hüfte gestemmt, hat sie etwas Matronenhaftes an sich. Sie hat sich ein Klemmbrett unter ihren sommersprossigen Arm geschoben.

			»Eigentlich bin ich gekommen, um zu fragen, ob ich die nächste Woche freihaben kann«, erwidere ich. »Meine Schwester bleibt vorerst bei mir und …«

			»O mein Gott, natürlich. Colin gibt dir sicher einen Sonderurlaub.« Colin ist der älteste Teilhaber der Gemeinschaftspraxis.

			Lola, die am Tresen lehnt, nickt lächelnd. »Ich bin ganz Donnas Meinung. Du solltest zu Hause bei deiner Familie sein. Wie geht es denn deiner Schwester?«, fragt sie. Alles an Lola ist sanft und ruhig, sogar ihre Stimme, die kaum mehr ist als ein Flüstern. Mit dem blonden geflochtenen Haar und der schmächtigen Figur, an der die Praxiskleidung he­rumschlottert, hat sie fast schon was Kindliches an sich. Sie ist vor zwei Monaten zu unserem Team gestoßen und von Anfang an bei den Patienten sehr beliebt, da sie eine beruhigende Wirkung auf sie hat, und sie wird oft ins Untersuchungszimmer geholt, wenn Colin es mit jemand besonders Ängstlichem zu tun hat. Ich habe mich schon oft gefragt, wa­rum sie sich nicht für die klassische Krankenpflege in einem Krankenhaus entschieden hat, sie wäre großartig darin.

			»Nicht besonders«, gestehe ich. »Ich meine, was das Körperliche angeht, hatte sie Glück, aber psychisch …«

			Lolas hübsches Gesicht verdüstert sich. Die Vorstellung, dass meine Schwester, die sie nie kennengelernt hat, seelisch leiden könnte, scheint sie derart mitzunehmen, dass ich zu dem Schluss gelange, dass es wahrscheinlich doch besser ist, dass sie nicht auf einer Krankenhausstation arbeitet, da es ihr zu nahe gehen würde. Zumindest muss sie sich als Zahnarzthelferin nicht mit dem Tod oder Palliativpflege beschäftigen – abgesehen von dem einen Mal, als der alte Mr. Langley auf dem Zahnarztstuhl verstorben ist. Was aber nichts mit Colin und der Krone zu tun hatte, die er ihm gerade verpassen wollte, sondern vielmehr mit dessen schwachem Herz.

			Es folgt ein kurzer Moment des Schweigens, bevor Lola erneut murmelt, wie leid es ihr tue, dann aber zum Wartezimmer rübergeht, um den ersten Patienten aufzurufen.

			Donna macht Anstalten, noch etwas zu sagen, doch da werden wir von der Türklingel unterbrochen. Ein Mann Ende siebzig in einem makellos gebügelten Hemd und brauner Stoffhose kommt hereingeschlurft. Es ist Arthur, mein Nachbar. Als er mich bemerkt, verströmt seine Miene sofort Mitgefühl; es war seine Frau Maureen, die in jener Nacht den Mädchen zu Hilfe geeilt ist.

			»Hallo, Tasha«, begrüßt er mich. »Es tut mir so leid wegen deiner Schwester und ihrem Mann. Was für eine furchtbare Tragödie.« Er schüttelt so heftig den Kopf, dass ich befürchte, sein Zahnersatz könnte herausfallen.

			»Danke.« Ich habe, seit wir ins Haus zurückgekehrt sind, mehrfach bei Maureen geklopft, weil ich sie fragen wollte, was sie in jener Nacht gehört hat, habe aber niemanden angetroffen. »Jetzt, wo ihr beide wieder da seid, würde ich gerne einmal bei euch vorbeischauen, um mich bei Maureen zu bedanken«, sage ich.

			»Sie würde sich sehr freuen, wenn du sie besuchst. Ist ja nicht so, als ob sie viel von mir zu sehen bekäme.« Er kichert. »Kaum dass wir gestern Abend zurückgekommen sind, habe ich mich wieder in meinen Schuppen verzogen. Obwohl ich glaube, dass es ihr so lieber ist.«

			»O nein, bestimmt nicht, Mr. Medley«, widerspricht ihm Donna, während sie ihm ein Klemmbrett mit einem Formular über die Theke zuschiebt. »Wären Sie so gut und würden mir dieses Formular für die Krankenkasse ausfüllen?« Sie reicht ihm einen Stift. »Bitte schön.«

			»Danke.« Er zieht das Klemmbrett zu sich heran und beginnt mit zittriger Hand zu schreiben.

			»Ähm, ich hoffe, es ist okay, wenn ich frage«, beginne ich, nachdem er Donna das Formular zurückgegeben hat und sich Richtung Wartezimmer wendet. »Hast du oder Maureen in der Nacht außer dem Tumult noch etwas anderes gehört?«

			Donna drückt sich noch immer hinter mir he­rum und tut so, als würde sie nicht zuhören.

			»Aber ja. Wir sind aufgewacht von einem lauten Knall und Schritten draußen – ich glaube, sie kamen aus eurem Garten. Und dann, so um die fünf Minuten später, folgte ein krachendes Geräusch. Wir schlafen immer mit offenem Fenster.«

			

			Ich muss an Flossie denken, die auch von einem »lauten Knall« erzählt hat.

			»Und habt ihr jemanden gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Leider nein. Maureen hat die Polizei gerufen, weil sie wusste, dass ihr beide verreist wart, und es ihr komisch vorkam. Wir sind jetzt so lange eure Nachbarn, aber so etwas haben wir noch nie gehört.«

			Ich denke an die Nachricht, die ich erhalten habe. »Habt ihr in den letzten Tagen, außer der Polizei, noch jemand anderen gesehen, der sich um das Haus he­rumgetrieben hat? Ich frage nur, weil …«, ich senke meine Stimme, »… ich eine anonyme Nachricht erhalten habe. Und zwar keine schöne.«

			Er runzelt die Stirn, während er versucht, sich zu erinnern. »Nein, ich glaube nicht …«

			In diesem Moment kommt Catherine, eine der Dentalhygienikerinnen. »Sind Sie bereit, Mr. Medley?«, fragt sie beschwingt. Sie nimmt Donna das Formular ab und führt Arthur in einen der Behandlungsräume.

			Als sie fort sind, fragt mich Donna rundheraus: »Was für eine Nachricht? Hat jemand dich bedroht?« Sie verschränkt die Arme vor ihrem üppigen Busen. Donna und ich arbeiten schon seit zehn Jahren zusammen, und sie ist nicht nur eine gute Kollegin, sondern auch eine Freundin geworden, obwohl wir grundverschieden sind und sie mich mit ihrer unverblümten Art ein bisschen einschüchtert. Sie gehört zu diesen Menschen, die sich beim Karaoke als Erste melden, und zwar nüchtern und vor versammeltem Publikum, und direkt mit irgendwelchen Fremden an Bushaltestellen oder an der Supermarktkasse ins Gespräch kommen. Wenn wir zusammen unterwegs sind und ich ihr eine Frage stelle, dann antwortet sie so, als würde sie sich nicht nur mit mir, ­sondern auch mit allen anderen unterhalten. Manchmal ist mir das ziemlich peinlich, aber ich mag sie trotzdem.

			Darum vertraue ich ihr auch in dieser Sache.

			Donna hat eine so expressive Mimik, dass jeder sofort weiß, was sie gerade denkt. Ihre Augenbrauen heben sich erst vor Überraschung, dann vor Entsetzen, als ich sie in den Inhalt der Nachricht einweihe. »Du denkst also, der Verfasser dieser Nachricht hat Alice nur irrtümlich niedergeschlagen, weil er sie für dich hielt?«

			Ich fahre mir übers Gesicht. Ich weiß, ich muss beschissen aussehen – letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan. »Keine Ahnung. Aaron und ich grübeln schon die ganze Zeit darüber nach. In der einen Minute denke ich, ja, aber in der nächsten frage ich mich wieder, ob die Nachricht von jemandem war, der einen Groll gegen mich hegt.«

			Ich sehe, wie Donnas Gedanken sich überschlagen. »Und das war alles, was drinstand? ›Das hättest du sein sollen‹?«

			»Ja …«

			In diesem Moment kommt Andrew, einer der Zahnärzte, mit bekümmertem Lächeln herein, um mir sein Beileid auszusprechen und mich wissen zu lassen, dass ich Sonderurlaub nehmen kann, solange ich will.

			Als ich einige Zeit später aufbreche, hat es zu regnen angefangen. Die Mädchen muss ich erst später von der Kita abholen, also fahre ich beim Supermarkt vorbei, um ein paar Sachen zu besorgen, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Ich gehe gerade durch das Gartentor, als die Tür der Medleys aufgerissen wird und Arthur herauskommt.

			»Gut, dass ich dich erwische«, sagt er und eilt zu der hüfthohen Hecke, die unsere Vorgärten voneinander trennt. Er trägt nur Pantoffeln und eine Strickjacke und scheint sich nicht daran zu stören, dass der Regen zugenommen hat und die Tropfen seine Brille sprenkeln. »Ich habe nämlich noch mal über das nachgedacht, was du mich vorhin beim Zahnarzt gefragt hast. Du weißt schon, ob uns in den letzten Tagen jemand vor eurem Haus aufgefallen ist.«

			Mein Herz fängt an zu rasen, und ich gehe ebenfalls zur Hecke. »Ja?«

			»Na ja, nachdem die Polizei weg war, habe ich eine Frau hier he­rumlungern sehen. Erst dachte ich, sie gehört auch zu ihnen, aber sie trug weder Uniform noch einen Hosenanzug und hatte auch keins von diesen Dingern um den Hals … Wie heißen die gleich noch mal?« Er runzelt seine bereits faltige Stirn.

			»Du meinst ein Schlüsselband mit Ausweis.«

			»Ja, genau so was.«

			»Kannst du die Frau beschreiben?«

			»Na ja, sie war etwa in deinem Alter, groß, hatte langes Haar. Blond.«

			Ich bin enttäuscht. Diese Beschreibung könnte auf zig Personen zutreffen. »Erinnerst du dich an sonst noch was an ihr?«

			»Ich fürchte, nicht so recht.«

			»Weißt du noch, was sie anhatte?«

			»Nicht so genau. Eine Jeans, glaube ich. Und eine ­Lederjacke.«

			»Und du hast sie ganz sicher gesehen, nachdem die Polizei fort war?«

			Er setzt seine Brille ab, um sie mit dem Saum seiner Strickjacke abzuwischen. »Ja, kurz danach. Das war seltsam. Es war, als hätte sie da­rauf gewartet, dass sie gehen.«

			Bei dem Gedanken wird mir flau. »Und hast du auch gesehen, ob diese Frau etwas in den Briefkasten geworfen hat?«

			

			»Das kann ich nicht sagen … Aber sie hat sich auf jeden Fall eine Weile vor eurer Haustür rumgedrückt.« Er setzt seine Brille wieder auf. »Ich hoffe, dass alles in Ordnung kommt, Tash. Was passiert ist, finden wir alle einfach nur entsetzlich. Es ist ein Schock für die ganze Straße. Für das ganze Dorf.«

			»Danke«, sage ich. »Du hast mir sehr geholfen.«

			»Wenn ich’s mir recht überlege«, sagt er, als ich mich gerade abwenden möchte, um zu gehen, »war da doch noch was. Sie hatte einen Nasenring.« Er kneift sich in die Nasenscheidewand. »Genau hier.«

			Mein Herz beginnt wild zu schlagen. Ich kenne jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft.
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			Jeanette

			Freitag, 18. Oktober 2019

			Nachdem sie das Frühstücksgeschirr weggeräumt hat, sitzt Jeanette eine Weile auf dem Sofa neben der Terrassentür und genießt die Stille in Tashas Haus, das einschläfernde Brummen der Waschmaschine und das sanfte Vibrieren der Spülmaschine. Sie ist müde, nachdem sie so früh mit den Zwillingen aufgestanden ist, und spielt mit dem Gedanken, sich hinzulegen, aber womöglich braucht Alice sie. Sie hat heute im Stundentakt nach ihr geschaut. Prinzessin Sofia liegt zusammengerollt neben ihr wie ein großer cremefarbener Flauschball. Sie erinnert sich noch, wie Tasha sie vor ein paar Monaten angerufen hat, um ihr von der Rettung der Perserkatze und dem Namen, den sie ihr gegeben hatte, zu berichten. Jeanette hat gescherzt: »Da bin ich aber froh, dass ich nicht diejenige bin, die sie abends ins Haus rufen muss.« Woraufhin Tasha säuerlich erwidert hat: »Tja, sie ist eine Wohnungskatze, also muss ich sie nicht rufen.«

			Jeanette hatte gehofft, Tasha würde mal für einen Veterinär arbeiten, nicht für einen Zahnarzt. Sie war schon immer verrückt nach Tieren und rettete als Kind ständig welche, aber sie schloss bei der mittleren Reife nicht besonders gut ab, was ihrem Selbstvertrauen einen Dämpfer verpasste, weshalb sie mit sechzehn von der Schule abging, um am College eine Ausbildung zur Sekretärin zu machen.

			

			Jeanette streichelt die Katze, während sie an ihrem Tee nippt und in den Garten hinausschaut. Die Bäume haben sich rostrot und golden verfärbt und sind wunderschön anzusehen vor dem mit Wolken überzogenen Himmel. Es regnet immer noch, doch ab und an bricht die Sonne hinter den Baumkronen hervor und taucht die Küche in ihr helles, getupftes Licht, das Jeanettes Gesicht wärmt und die Flecken auf dem Glas der Terrassentüren zum Vorschein bringt. Jeanette nimmt sich vor, sie während ihres Aufenthaltes hier gründlich zu putzen.

			Sie denkt an den Reporter, der vorhin aufgetaucht ist, als Tasha gerade unterwegs und die Zwillinge noch in der Kita waren. Zum Glück hat Alice geschlafen. Es ärgerte Jeanette, als sie den jungen Mann mit dieser typischen Dreistigkeit vor der Tür stehen sah, seine Miene eine Mischung aus falschem Mitgefühl und gespannter Neugier. Es widerstrebte zwar ihrer angeborenen Höflichkeit, als sie ihn davonjagte, trotzdem schlug sie ihm die Tür vor der selbstgefälligen Nase zu. Das Ganze erinnert sie zu sehr an die Wochen nach Hollys Verschwinden, und ihr Magen krampft sich zusammen, wenn sie an die Zeit nach der Entführung ihres Babys denkt: die falschen Spuren, die gelegentlichen Hoffnungsschimmer, die sich dann doch als herbe Enttäuschungen entpuppten, die Leute, die mit dem Finger auf sie zeigten, das Getratsche, das verzweifelte Gefühl, nicht mehr zu wissen, wo sie war oder ob sie überhaupt noch am Leben war. Sie erinnert sich, wie Jim damit umgegangen war, er, der nie zusammenbrach, nie weinte und sich nie ins Bett verkroch und weigerte, wieder aufzustehen, so wie sie es getan hatte. Er war ihr menschlicher Schutzschild gewesen, der sie beschützte und ihr Raum zum Trauern gab, während er sich in den Alltag stürzte und ihre beiden kleinen Töchter großzog. Doch ihr ist bewusst, dass auch er, hinter seiner stoischen Fassade, gelitten hat. Sie überlegt oft, ob sein Herzinfarkt nicht eine Folge all der Emotionen war, die er unterdrückte, um nach außen hin stark zu wirken.

			Sie möchte nicht an jenen grauenhaften Tag im Jahr 1989 denken, trotzdem bahnt er sich seinen Weg unerbittlich in ihren Kopf. Selbst nach all den Jahren ist die Erinnerung daran präsent, zumal zu dieser Jahreszeit.

			Als sie den Gemüseladen verlassen hatte – kurz bevor sie merkte, dass Holly fort war –, da war sie für einen winzigen Augenblick glücklich gewesen. Sie hatte zum wolkenlosen azurblauen Himmel emporgeschaut und über die Welt gestaunt. Über das Laub, das sich leuchtend rot und orange färbte, über die hübsche kopfsteingepflasterte Straße, über das kostbare Geschenk dieses sonnigen, frischen Herbstmorgens, und all das in dem Bewusstsein, dass sie gleich zu ihrem gutaussehenden Ehemann und ihren zwei schönen, gesunden Töchtern nach Hause gehen würde. Trotz der Brustdrüsenentzündung, der Hämorrhoiden und der krassen Erschöpfung, die drei Kleinkinder mit sich brachten, hatte sie in jenem kurzen Moment Glück und Zufriedenheit empfunden.

			Es war das letzte Mal, dass sie sich so unbeschwert fühlte.

			Als sie begriff, dass Holly weg war, ließ sie ihre Handtasche und den soeben erst erstandenen Kohl fallen, während eine Emotion nach der nächsten über sie hinwegrollte: Entsetzen über den leeren Kinderwagen, Verzweiflung, als ihr dämmerte, dass man ihr Baby entführt hatte, Schuld, weil sie es allein draußen gelassen hatte, Angst, es Jim zu erzählen und damit auch sein Leben zu zerstören. Die Flut von Gefühlen war überwältigend. Einfach nur überwältigend. Sie brach auf dem Bürgersteig zusammen, und da war auch schon Viv an ihrer Seite und half ihr auf, bevor sie in den Laden zurückrannte, um erst die Polizei und dann Jim anzurufen. Die Polizisten leisteten im Anschluss hervorragende Arbeit, indem sie die Hauptstraße sperrten und das Dorf absuchten, und alle Bewohner schlossen sich zusammen, um den Wald, den Weiher und die Seen zu durchforsten. Polizeibekannte Pädophile aus der Region wurden zum Verhör aufs Revier gebracht, und umfangreiche Hausdurchsuchungen wurden durchgeführt. Man riet Jeanette und Jim sogar, einen Aufruf im Fernsehen zu starten – Jeanette hat es nie übers Herz gebracht, ihn sich anzuschauen.

			In den da­rauffolgenden Wochen und Monaten gab es einige Hinweise: Zeugen berichteten, sie hätten in den Stunden nach Hollys Verschwinden eine Frau mittleren Alters in schmutziger Kleidung und mit ungewaschenem Haar im Dorf he­rumlaufen sehen, die einen alten Teddybären an die Brust gedrückt hätte, doch dieser Ermittlungsstrang verlief im Sand, als sich herausstellte, dass die Frau erst kurz nach Hollys Verschwinden aus einer psychiatrischen Klinik entflohen war. Jemand anderes berichtete, er habe eine junge Frau mit einem Baby im Arm in ein blaues Auto steigen sehen, aber der Zeuge konnte sich weder an die Marke, das Modell noch an das Aussehen der Frau erinnern. Jeanette war davon überzeugt, dass die Polizei ihr Bestes getan hatte.

			Jim hatte ihr in den Jahren danach nicht ein einziges Mal zum Vorwurf gemacht, Holly im Kinderwagen vor dem Laden zurückgelassen zu haben – auch wenn sie es sich selbst für immer vorwerfen wird. Es hätte ihre Ehe zerstören können, doch Jim hielt zu ihr. Und dann starb er. Ihr Fels in der Brandung verließ sie, ohne je zu erfahren, was mit ihrer jüngsten Tochter geschehen war, und zwang sie damit, die Last allein zu tragen. Sie hat versucht, den Scherbenhaufen ihres Lebens zusammenzukehren und ganz neu anzufangen.

			Sie denkt an ihr Leben in Frankreich, das sie so überstürzt hinter sich gelassen hat. Was wird Eamonn denken? Er hatte vor, sie heute Abend abzuholen, um gemeinsam zum Malkurs zu gehen. Sie sollte ihm wirklich eine Nachricht schreiben. Sie stellt sich vor, wie er in Kittel und Sonnenhut vor dem Tor ihres Häuschens in dem kleinen französischen Örtchen steht, das sie heute ihr Zuhause nennt, und dabei aussieht, als würde er einer anderen Zeit entstammen, und verspürt plötzlich einen Anflug von … ja, was eigentlich? Sie ist sich noch nicht so ganz sicher. Zuneigung vielleicht. Vermisst sie ihn?

			Sie wirft einen Blick auf die Wanduhr, es ist kurz nach halb zwölf. Sie nimmt ihr Handy vom Küchentisch und tippt eine kurze Nachricht: Musste dringend nach England. Weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Sie überlegt, ob sie den Text mit Kuss beenden soll, entscheidet sich dann aber dagegen.

			Sie grübelt immer noch, ob die Nachricht zu brüsk war, als Alice in der Tür erscheint. Ihre Augenhöhlen sehen heute noch wüster und geschwollener aus und haben eine gelb-grüne Färbung angenommen, die einen harschen Kontrast zu ihrem aschfahlen Gesicht bildet. Ihr rotes Haar hängt ihr offen und zerzaust über den Rücken, als hätte sie sich die ganze Nacht hin und her gewälzt. Sie trägt einen eleganten Morgenmantel aus nerzbrauner Seide, doch auch der kann nicht über ihren tiefen Kummer hinwegtäuschen. Ihre Augen sind gerötet vom Schlafmangel und den vielen Tränen, und jede ihrer Bewegungen ist durchzogen von Trauer, sei es ihr leicht gebückter Gang oder ihre Finger, die zittern, wenn sie den Verband an ihrem Kopf betastet.

			»Setz dich, Liebling. Ich mache dir eine Tasse Tee«, sagt Jeanette und erhebt sich vom Tisch. Es tut ihr im Herzen weh, ihr ältestes Kind so leiden zu sehen. »Hast du dich ein wenig ausruhen können?«

			Alice zieht einen Stuhl unter dem Tisch hervor und lässt sich da­rauf sinken. »Nicht sonderlich, aber die Beruhigungsmittel haben mich eine Weile ausgeknockt. DC Jones hat vorhin angerufen, um zu fragen, wie es mir geht. Sie hat mir auch mitgeteilt, dass Aaron netterweise die Identifizierung von Kyle übernommen hat und dass ich … dass ich ihn sehen kann, sobald sein Leichnam freigegeben wurde«, sagt sie stockend.

			Jeanette bringt zwei Becher an den Tisch und stellt einen vor Alice ab, bevor sie sich neben sie setzt. Sie erinnert sich noch, wie sie Jim nach seinem Herzinfarkt identifizieren musste. Das wünscht sie niemandem, und vor allem nicht Alice, nach allem, was sie durchgemacht hat. Für Jeanette war es eine Gelegenheit, Abschied zu nehmen, auch wenn offensichtlich war, dass ihr Jim da längst fort war.

			Alice hält den Becher mit beiden Händen. »Ein gewisser Philip Thorne wird die Mordermittlung leiten. Ich … ich habe auch wegen der Beerdigung gefragt. Nachdem die Autopsie beendet ist, wird der Gerichtsmediziner seinen … seinen Leichnam freigeben …« Ihr Gesicht verzieht sich, und sie schiebt den Becher weg. »Ich möchte, dass die Beerdigung in London stattfindet, in unserer Gemeinde. Nicht, dass er in die Kirche gegangen wäre, aber … Jedenfalls wird es eine Einäscherung. Ich möchte es so. Auch wenn wir nie wirklich darüber gesprochen haben.«

			

			Jeanette greift nach den zitternden Händen ihrer Tochter. »Ach, Liebling, denk jetzt nicht dran. Außerdem hast du ja Tasha und mich, um dir zu helfen.«

			Alice schluckt und nickt, und Jeanette kann förmlich sehen, wie sie sich innerlich fasst. Sie ist ihrem Vater so ähnlich. »Wo ist Tasha überhaupt?«

			Jeanette lässt Alice’ Hände los. »Sie ist in die Praxis gegangen, um bei ihren Kolleginnen nachzufragen, ob sie sich noch eine Weile freinehmen kann, und dann hat sie mich angerufen, um Bescheid zu geben, dass sie noch schnell im Supermarkt war. Sie müsste jetzt auf dem Heimweg sein. Wie wäre es mit einer Kleinigkeit zum Essen? Du musst bei Kräften bleiben.« Ihre Tochter schwindet direkt vor ihren Augen dahin.

			»Mum, ich kann echt nicht.« Sie nippt an ihrem Tee und senkt den Becher. »Selbst davon wird mir schlecht.« Sie seufzt. »Ich möchte nach Hause, aber irgendwie auch nicht. Ich kann mich dem allen nicht stellen.«

			»Das musst du auch noch nicht«, beteuert Jeanette. Sie wünscht, es gäbe eine Möglichkeit, ihrer Tochter den Schmerz abzunehmen. Sie erinnert sich nur zu gut an dieses alles verzehrende Gefühl von Trauer und Verzweiflung. Sie steht auf und schiebt eine Scheibe Brot in den Toaster. Vielleicht kann Alice ein bisschen daran he­rumknabbern, auch wenn sie keinen Hunger hat.

			Alice schweigt, während Jeanette den Toast mit Butter bestreicht, doch als sie sich wieder zu ihrer Tochter umdreht, strömen ihr die Tränen über die Wangen. »Ach, Liebling«, sagt Jeanette erneut, eilt um den Tisch he­rum zu ihr und schlingt die Arme um die Schultern ihrer Tochter. Durch den dünnen Stoff des Morgenmantels kann sie ihre Knochen spüren. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun …«

			

			Alice lässt sich kurz umarmen, löst sich dann aber wieder, um sich über die Wangen zu wischen. »Ich habe Glück, dich zu haben.« Sie schnieft vor sich hin, während Jeanette den Teller mit dem Toast holt, der noch auf der Arbeitsplatte steht.

			Alice lächelt dankbar und nimmt, wie Jeanette gehofft hat, den Toast in die Hand und beginnt, an den Rändern he­rumzuknabbern. Jeanette merkt ihr an, dass sie versucht, tapfer zu bleiben, und sie möchte ihr sagen, dass es in Ordnung ist, zu weinen und Emotionen zu zeigen. Sie muss nicht immer stark sein. Es ist besser, die Gefühle rauszulassen, anstatt dass sie weiter in einem schwären, so wie bei Jim. Selbst als kleines Mädchen hat Alice nur selten geweint. Wenn sie geschimpft wurde, was nicht oft vorkam, bebten ihre Lippen vielleicht einmal kurz und verrieten, wie sie sich fühlte, doch dann blitzten ihre Augen trotzig auf, und sie marschierte erhobenen Hauptes davon.

			»Mum?«

			Jeanette blickt von ihrem Becher auf und sieht, wie ihre Tochter sie mustert.

			»Kann ich dich etwas fragen?«

			»Klar.« Sie überlegt, worum es sich wohl handeln wird. Um ihr Leben in Frankreich oder um die Möglichkeit, jemand Neues kennenzulernen? Darum, wie man mit dem plötzlichen Tod eines geliebten Ehemannes umgeht? Oh, wie sehr sie sich wünscht, eine Antwort auf Letzteres zu haben.

			Alice wirkt ein wenig betreten, während sie an ihrem Toast he­rumzupft. »Ich weiß nicht, ob es wegen … wegen Kyle ist, aber ich muss ständig an Holly denken.«

			Jeanette muss schwer schlucken. Sie reden nur ganz selten über Holly, auch wenn Jeanette jeden Tag an sie denkt. Jim hatte es so gewollt, damit die Mädchen ein möglichst »normales Leben« hätten, das nicht überschattet wurde von der Entführung ihrer kleinen Schwester. Und wenn sie jetzt versuchen, sich darüber zu unterhalten, fühlt es sich wie etwas Unnatürliches an, als würde das Gewicht jener gemeinsamen unterschwelligen Trauer da­rauf lasten. Es gibt kein Grab, das man besuchen könnte, es gab nie einen richtigen Abschluss, und so hat Jeanette sich immer eingeredet, solange es keinen Leichnam gäbe, bestünde noch Hoffnung.

			»Okay«, erwidert Jeanette behutsam. »Das ist verständlich.«

			»Mir ist klar, die Umstände sind ganz andere, aber … du musst dir doch ständig Fragen stellen wegen Holly. Mir zumindest geht es so.«

			»Also ja, ich denke tatsächlich jeden Tag an Holly. Ich hoffe nur, dass, wer auch immer sie entführt hat, ihr ein gutes Leben geschenkt hat und …« Ihre Kehle schmerzt bei dem Gedanken an die Alternative.

			Alice wischt sich über ihr heiles Auge und wirkt auf einmal noch erschöpfter als ein paar Minuten zuvor. »Ich lege mich noch mal ein bisschen hin. Weckst du mich, wenn die Mädchen nach Hause kommen? Ich will sie sehen.«

			»Natürlich, Liebling.«

			Als Alice aus der Küche geht, bleibt sie noch mal an der Tür stehen. »Hab dich lieb, Mum.«

			Jeanette quillt das Herz über. »Hab dich auch lieb.« Ihre schöne, tapfere Tochter.

			Und dann ist sie fort.

			Jeanette will gerade den halb aufgegessenen Toast in den Mülleimer werfen, als ihre andere Tochter mit grimmiger Miene zur Tür hereinkommt.

			

			»Liebling, ist alles in Ordnung?«, fragt sie, obwohl Tashas Miene deutlich abzulesen ist, dass definitiv nichts in Ordnung ist. Anders als Alice konnte Tasha ihre Gefühle noch nie verbergen.

			Tasha schüttelt den Kopf. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen. »Nein. Ich habe gerade mit Arthur von nebenan gesprochen. Er glaubt, er hat gesehen, wer diese schreckliche Nachricht bei uns eingeworfen hat. Es war eine Frau, Mum. Was für ein Mensch macht so was? Und die Beschreibung, die er mir gegeben hat …? Tja, sie passt auf Zoë.«
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			Tasha

			Freitag, 18. Oktober 2019

			Ich gehe in der Küche auf und ab, während ich Mum von meinem Gespräch mit Arthur berichte. Sie sitzt in ihrem langen Rock und der weißen Bluse praktisch regungslos auf ihrem Stuhl, die Beine an den Knöcheln überkreuzt. In der Hand hält sie einen Teller mit halb aufgegessenem Toast, den sie schließlich wieder auf dem Tisch abstellt.

			»Zoë? Wer ist Zoë?«

			Übelkeit überkommt mich. »Eine Kollegin von Aaron.«

			Mum sieht besorgt aus. »Warum sollte diese Zoë das tun? Hat sie etwas gegen dich? Glaubst du wirklich, sie könnte Kyle und Alice niedergeschlagen haben?«

			»Ich …« Abrupt bleibe ich stehen. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie ja noch nicht mal richtig kennengelernt.« Ich schüttle den Kopf. Ziehe ich womöglich aus lauter Verzweiflung voreilige Schlüsse? Ich kann nicht einfach he­rumlaufen und jemanden aufgrund einer vagen Allerweltsbeschreibung wie blondes Haar und Lederjacke verdächtigen. Aber da ist noch der Nasenring. Außer Zoë kenne ich niemanden mit einem Septum-Piercing.

			Mum seufzt. »Da draußen gibt es viele Spinner. Lass die Polizei ihre Arbeit machen. Die Sache liegt jetzt in ihrer Hand.«

			

			»Ja, schon«, sage ich und lasse mich auf einen Stuhl sinken. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was mit der Nachricht gemeint war.« Ein schmerzhafter Druck macht sich hinter meinen Schläfen bemerkbar.

			Ich will Mum gegenüber nicht die Zweifel zugeben, die ich zu verdrängen versuche, seit ich Aaron und Zoë neulich Abend draußen am Weiher gesehen habe. Falls Zoë die Nachricht eingeworfen hat, kann ich mir nur Aaron als Motiv vorstellen. Vielleicht will sie mich aus dem Weg räumen, um an ihn heranzukommen?

			»Was ist los?«, fragt Mum, während sie mich aufmerksam mustert.

			»Ich … Es ist albern. Kürzlich habe ich eine Nachricht auf Aarons Handy entdeckt. Ich wollte gar nicht nachsehen – es ist wirklich nicht so, als würde ich ständig sein Handy kontrollieren oder so. Aber wir haben uns ein wenig auseinandergelebt, du weißt schon, nachdem die Zwillinge auf die Welt kamen. Also, nicht schlimm«, füge ich hinzu, um sie zu beruhigen, als ich bemerke, wie ihr Gesicht sich verdüstert, »es ist nur so, dass wir nicht genug Zeit füreinander haben, ständig geht es um die Zwillinge oder die Arbeit …« Verlegen verstumme ich. Mum nickt aufmunternd, damit ich fortfahre. »Jedenfalls hat er, als er aufs Klo ist, sein Handy liegen lassen, und da hat es vibriert, und das Display hat aufgeleuchtet. Und … und da habe ich eben hingeschaut und eine Nachricht von Zoë gesehen … Sie klang ein bisschen, als würde sie flirten, und da habe ich ihn zur Rede gestellt, aber er meinte, sie seien nur Freunde. Dass sie im Sommer in der Werkstatt angefangen habe und sie sich einfach nur gut verstehen würden.« Erneut schlucke ich die nagenden Zweifel runter, die mich seither plagen.

			

			»Liebling, es ist sein gutes Recht, auch mit Frauen befreundet zu sein«, mahnt Mum sanft an.

			»Ich weiß. Das ist mir schon klar.«

			»Er liebt dich und die Mädchen über alles, das sieht doch jeder. Aaron würde nie etwas tun, um das zwischen euch zu zerstören.«

			Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl he­rum. »Ja, nur dass er das schon mal getan hat.«

			»Wie bitte?« Mum setzt sich aufrechter hin. »Wann? Wann hat er dir das schon mal angetan?«

			»Weißt du nicht mehr, als wir neunzehn waren und ich herausgefunden habe, dass er mich mit Joanne Parker drüben aus der Wohnsiedlung betrogen hatte?«

			»Na ja … doch, aber damals wart ihr noch Kinder.«

			»Es hat trotzdem scheiße wehgetan«, fauche ich.

			Mum wirkt einen kurzen Moment perplex, dann entspannen sich ihre Züge wieder. »Tut mir leid, Liebes, ich wollte nicht abschätzig klingen. Natürlich muss es dich sehr verletzt haben. Ich erinnere mich noch, dass du am Boden zerstört warst.«

			Ich bin mir sicher, sie erinnert sich auch noch an das Nachspiel, an die Scham und Sorge, nachdem der Anruf von der Polizei kam und Dad mich aus der Ausnüchterungszelle abholen musste.

			»Aber das heißt doch nicht, dass Aaron heute noch etwas Derartiges tun würde. Er ist jetzt Ehemann und Vater, und er liebt dich.«

			Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Mum so angeblafft habe. Natürlich stehen die Dinge heute anders als damals. Nach sechs heftigen Monaten, in denen ich zu viel trank und ein paar unbedachte und miese One-Night-Stands mit wildfremden Typen auf irgendwelchen Nachtclubtoiletten hatte, nur um über ihn hinwegzukommen, riss ich mich wieder am Riemen. Ein paar Monate später gestand Aaron, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Seither war zwischen uns alles wieder gut. Die meiste Zeit sind wir glücklich und zufrieden, so wie es in Langzeitbeziehungen oft der Fall ist, hier und da zwar mit ein paar Höhen und Tiefen, aber nichts, was ausreichen würde, um unsere Liebe zueinander zu zerstören. Aber seit die Zwillinge da sind und unser Intimleben sich zusehends verflüchtigt hat, mache ich mir schon Sorgen, dass unsere Beziehung sich doch zu sehr verändert hat. Ich dachte immer, die Säuglingszeit würde die schwierigste sein, was sie, aus den unterschiedlichsten Gründen, tatsächlich auch war. So wie der ständige Schlafmangel und sich daran gewöhnen zu müssen, für das Überleben eines hilflosen kleinen Menschen – in unserem Fall gleich zwei – verantwortlich zu sein. Aber niemand spricht ernsthaft über die da­rauffolgenden Jahre, wenn sich die anfängliche Euphorie darüber, gemeinsam ein neues Leben erschaffen zu haben, legt, und nur noch das Großziehen der Kinder bleibt, die immer Vorrang haben, weil man sie über alles auf der Welt liebt. Die Beziehung zu ihrem Vater rückt dabei immer weiter in den Hintergrund – selbst Prinzessin Sofia bekommt meist mehr Aufmerksamkeit als Aaron. Aber auf der anderen Seite macht mich das auch wütend, weil es nicht nur meine Verantwortung ist, dafür zu sorgen, dass unsere Ehe funktioniert. Es ist auch die von Aaron, und wenn er sich jedes Mal, wenn es in unserer Beziehung ein wenig holprig oder langweilig wird, in die Arme einer attraktiven Frau wirft, die ihm ein bisschen Aufmerksamkeit schenkt, dann ist er womöglich nicht der richtige Mann für mich.

			

			Ich seufze. »Ist ja auch egal – wie du sagst, das ist jetzt Sache der Polizei.«

			»Ganz genau«, bestätigt Mum. Sie steht auf und drückt meine Schulter, während sie den Teller mit dem Toast zur Spüle bringt. »Oh …«, sagt sie und dreht sich wieder zu mir um. »Wahrscheinlich ist es besser, Alice gegenüber noch nichts von alldem zu erwähnen. Sie hat so schon mit genug zu kämpfen, da möchte ich nicht, dass sie sich auch noch damit belastet. Du weißt ja, was für einen Beschützerinstinkt sie bei dir entwickeln kann.«

			»Werde ich nicht. Wir waren uns ja schon einig, ihr noch nicht von der Nachricht zu erzählen.«

			»Gut«, sagt Mum, dreht sich wieder zur Spüle und holt aus dem Unterschrank einen Lappen sowie eine Flasche Fensterreiniger. »Dann knöpfe ich mir jetzt mal die Scheiben vor.«

			Schon will ich mich sträuben, aber da rufe ich mir in Erinnerung, dass sie nur helfen möchte und es nicht da­rum geht, mich oder meinen chaotischen Haushalt zu kritisieren.

			Es ist gerade mal halb eins, und ich muss die Zwillinge erst in einer halben Stunde abholen, aber als Mum noch damit anfängt, die Deckenlampen abzustauben, wird klar, dass es höchste Eisenbahn ist, das Haus zu verlassen. Ich hole den Zwillingsbuggy aus meinem Kofferraum und klappe ihn auf dem Bürgersteig auseinander. Die Mädchen sind nach der Kita normalerweise zu müde zum Laufen, und ohne den Wagen wird aus der zehnminütigen Strecke eher eine halbe Stunde. Ich bin nicht ganz bei der Sache, mein Kopf schwirrt mir mit Gedanken an Alice und Kyle, die geheimnisvolle Nachricht und mein Gespräch mit Arthur, weswegen ich die Frau, die sich mir nähert, erst nicht bemerke.

			

			»Entschuldigen Sie«, beginnt sie und stellt sich mir in den Weg. »Sind Sie nicht Natasha Harper?«

			»Ähm …« Blinzelnd schaue ich zu ihr auf. Sie ist groß, schlank, hat langes blondes Haar, das sie zu einem flotten Pferdeschwanz gebunden hat, und trägt eine löchrige Jeans zu einer grauen Wildleder-Bikerjacke und rosa Chucks. Mein erster Gedanke ist, dass es sich um eine Journalistin handelt. Seit Kyles Tod haben mehrere bei uns zu Hause angerufen. Unwillkürlich spanne ich mich an. »Mittlerweile Pritchard. Wer will das wissen?«

			Da erst bemerke ich, dass ihre Augen rot gerändert sind, als hätte sie geweint. »Es tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Ich bin …« Ihre eleganten Finger finden die Quasten ihrer Tasche. »Ich bin Eve Milligan. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen und vor Kurzem mit meinem Verlobten wieder hergezogen.«

			»Sind Sie Reporterin?«, platzt es aus mir heraus.

			»Was? Nein. Nein, nichts dergleichen.« Die Frau lächelt traurig. Sie ist sehr schön – auf diese Sienna-Miller-Art. »Das ist jetzt womöglich etwas schräg, aber …«

			Ich werde ungeduldig. Was will sie von mir?

			»… ich kannte Kyle. Wir … na ja, wir waren früher mal zusammen. Das ist ewig hier.«

			Schlagartig hat sie mein Interesse geweckt. »Sie waren ­Kyles Freundin?« Ich weiß noch, wie er mir erzählt hat, er sei mal mit einem Mädchen aus einem nahe gelegenen Ort zusammen gewesen.

			Sie nickt, wobei sie immer noch an ihrer Quaste he­rumfummelt. »Ich habe erst jetzt erfahren, dass er … dass er tot ist. Und das ist einfach nur so schrecklich. Ich glaube, ich drehe noch durch, wenn ich nicht mit jemandem darüber sprechen kann. Mit meinem Verlobten geht das nicht, er neigt zu Eifersucht, und es würde ihm nicht gefallen, wenn er wüsste, dass ich mit Kyle in Kontakt geblieben bin, aber …« Sie schnieft und wischt sich die Augen. »Jedenfalls bin ich deswegen nach Chew Norton gekommen, in der Hoffnung, Sie zu sehen.«

			»Moment mal.« Meine Hände schließen sich fester um den Griff des Buggys. »Warum ausgerechnet mich?«

			»Weil ich weiß, dass es in Ihrem Haus passiert ist und ich nicht mit Alice darüber reden kann. Nicht, wo sie gerade so viel durchmachen muss.«

			Mir kommt ein Gedanke. »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«

			Sie wird rot. »Tut mir leid. Ich habe mich umgehört und so herausgefunden, wer Sie sind und wie Sie aussehen. Ich verspreche hoch und heilig, dass ich keine Stalkerin oder so was bin.«

			Ich muss an die Nachricht denken. Die Frau vor mir ist groß und blond, aber sie hat keinen Nasenring. Andererseits könnte sie ihn auch einfach rausgenommen haben.

			»Ich wollte lediglich dringend mit Ihnen reden.«

			»Ich verstehe nicht ganz. Warum?«

			Sie senkt die Stimme und schaut sich verstohlen um, aber abgesehen von einem älteren Pärchen, das Arm in Arm vor uns über den Bürgersteig spaziert, ist die Straße leer. »Ich habe ihn gesehen, an dem Tag, als er starb. Er hat mich angerufen, weil er sich mit mir treffen wollte.«

			»Wusste meine Schwester davon?«

			»Alice hat er nichts davon erzählt. Und auch sonst niemandem. Das Ganze war ein bisschen … Na ja, eigentlich war es etwas schräg. Und jetzt ist er tot, ermordet, und ich …« Sie greift sich an die Kehle. »Ich muss mit jemandem darüber reden. Können wir irgendwo einen Kaffee trinken gehen?«

			»Tut mir leid, gerade kann ich nicht. Ich bin auf dem Sprung, meine Töchter abzuholen.«

			»Oh, ja, natürlich.« Sie wirkt geknickt.

			Das hier könnte wichtig sein. Warum hat sich Kyle mit ihr getroffen, ohne Alice Bescheid zu sagen? Wozu diese ganze Heimlichtuerei? Weiß sie etwas über den Mord?

			»Ich könnte mich aber später mit Ihnen treffen«, schlage ich vor. »So gegen vier?«

			Ihr Gesicht leuchtet vor Erleichterung auf. »Oh, das würden Sie tun? Das wäre fantastisch. Danke. Wie wäre es mit Trudi’s Tearoom?«

			»Perfekt«, sage ich.

			»Großartig.« Sie tupft mit einer Fingerspitze noch eine Träne aus ihrem Augenwinkel, bevor sie mir den Weg freimacht. »Dann bis nachher.«

			Ich nicke und gehe los, während ich über unser Gespräch nachdenke; ich bin wirklich neugierig, worüber diese Frau sich mit mir unterhalten möchte.

			Nachdem ich zurück bin und die Mädchen in Mums Obhut gegeben habe, eile ich nach oben, um nach Alice zu sehen. Ich frage mich, ob sie wach ist oder noch unter dem Einfluss der Beruhigungsmittel steht.

			Als ich anklopfe und ihr Schlafzimmer betrete, hat sie sich mit Hilfe der Kissen im Bett aufgesetzt. Sie sieht fürchterlich aus – unter dem einen Auge hat sich ein dunkler Ring gebildet, während das andere unter der gelblichen Schwellung halb verschlossen ist. Sie hat den Verband vom Kopf abgenommen, und ich kann die Nähte sehen, die hinter ihrem Scheitel verlaufen. Sie versucht zu lächeln, und es bricht mir das Herz. Ich setze mich auf der Bettkante zu ihr. Sie verlagert ihr Gewicht.

			»Ich muss aufstehen«, sagt sie. »Ich will die Zwillinge sehen.«

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Ja, bitte«, erwidert sie. »Diese Beruhigungsmittel machen mich ganz benebelt und zittrig, und mir ist schummrig im Kopf. Dabei … dabei muss ich meine Gedanken ordnen. Es gibt so viel zu tun, zu organisieren …«

			»Alice, halt. Du hast etwas Schreckliches durchgemacht und bist erst dabei, dich davon zu erholen. Mum und ich werden uns um alles kümmern.«

			»Ich bin die einzige Familie, die er hatte«, klagt sie. »Das ist meine Aufgabe.«

			»Das kann warten«, erwidere ich so bestimmt wie möglich. Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange es dauert, bis ein Leichnam nach einem Mord freigegeben wird, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das so schnell geht. »Du wirst jedenfalls genug Zeit haben, um alles zu erledigen. Jetzt musst du dich da­rauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Man hat dich brutal niedergeschlagen, Alice. Du hättest …« Ich ringe um Fassung, als ich daran denke, dass auch sie hätte sterben können.

			Sie drückt meine Finger, ihre Augen füllen sich mit Tränen. Ich kann ihr auf keinen Fall von Eve erzählen. Noch nicht. Nicht, solange ich nicht weiß, wa­rum sich diese Frau am Tag seines Todes mit Kyle getroffen hat.

			Ich helfe meiner Schwester aus dem Bett und in ihren seidenen Morgenmantel hinein. Während wir die Treppe hi­nuntergehen, stützt sie sich auf mich, als wäre sie um vierzig Jahre gealtert.

			

			Sobald wir die Küche betreten, kommt Elsie angerannt. Sie hat das Stoffhäschen bei sich, das Alice und Kyle ihr geschenkt haben. »Tante Alice, kannst du mir mit dem Kleid helfen?«, fragt sie mit leise lispelnder Stimme. Sie hält ein hübsches taubengraues Kleidchen mit Spitzenbesatz hoch, und Alice nimmt es ihr ab.

			»Aber natürlich, mein Schatz.« Sie geht vorsichtig zu dem schäbigen Zweisitzer neben der Terrassentür und nimmt drauf Platz. Der Boden ist schon wieder übersät mit Spielzeug.

			Elsie klettert auf ihren Schoß, während Flossie sich zu ihren Füßen auf den Boden hockt, und eine Weile sehe ich dabei zu, wie Alice mit meinen Töchtern spielt. Ich werfe einen Blick zu Mum, die ihre Augenbrauen hochzieht.

			Dann schaue ich auf die Armbanduhr. Mir bleiben noch ein paar Stunden bis zu meinem Treffen mit Eve, aber ich habe keine Ahnung, was für eine Ausrede ich vorschieben oder wie ich mich ohne Fragen verdrücken kann.
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			Als ich eintreffe, sitzt Eve bereits am Fenster von Trudi’s Tearoom, nippt an einem Kaffeegetränk in einem hohen Glas und scrollt durch ihr Handy. Ich bleibe ein paar Sekunden draußen stehen und beobachte sie, wie sie mit überschlagenen Beinen lässig zurückgelehnt auf einem Stuhl sitzt und dabei einen ihrer in Chucks steckenden Füße kreisen lässt. Sie sieht so gefasst und ruhig aus, dabei wirkte sie vorhin so aufgewühlt wegen Kyle. Ein Teil von mir möchte am liebsten Reißaus nehmen, doch der andere, größere Teil will erst herausfinden, was sie möchte.

			Ich hole tief Luft und trete ein.

			Sofort hebt sie den Kopf und strahlt mich an. Es scheint ihre reflexartige Begrüßung zu sein, denn kaum dass sie mich sieht, fällt ihre Miene in sich zusammen. Ihr muss wieder eingefallen sein, wa­rum wir uns hier treffen und dass Kyle tot ist.

			»Hi«, grüße ich und ziehe den Stuhl ihr gegenüber unter dem Tisch hervor. »Tut mir leid, bin bisschen spät dran.« Ich bin verschwitzt und außer Atem, nachdem ich beinahe schon hierher gerannt bin. »Ist gar nicht so einfach, aus dem Haus zu kommen.«

			»Schon okay. Was kann ich dir bestellen? Ich darf doch Du sagen? Geht auf mich.«

			»Oh, klar, danke. Ein Cappuccino wäre toll.«

			»Kommt sofort.« Sie springt von ihrem Platz auf, und ich schäle mich währenddessen aus meiner Jacke. Zwei Minuten später ist sie wieder da. »Sie bringen es an den Tisch«, sagt sie und lässt sich auf ihren Stuhl gleiten.

			»Danke«, erwidere ich, plötzlich bin ich verlegen.

			»Ich weiß«, beginnt sie, »es ist ein bisschen komisch von mir, um ein Treffen zu bitten.«

			Eve will gerade fortfahren, als wir von einer Teenagerin unterbrochen werden, die mir den Cappuccino bringt. Die Tasse ist zu voll, und der Kaffee schwappt über den Rand auf die Untertasse. »Danke«, sage ich und nehme sie ihr behutsam ab. Das Mädchen wirkt erleichtert, sie los zu sein.

			Als sie fort ist, spricht Eve weiter. »Was du vielleicht über mich und Kyle wissen solltest …«, sie blinzelt ihre Tränen weg, »… ist, dass wir füreinander die erste große Liebe waren und dass wir immer eine besondere Bedeutung füreinander hatten. Ich glaube, deshalb wollte er sich an dem Tag auch mit mir treffen. Mit jemandem von früher, dem er vertraute. Wir hatten diese besondere Verbindung, aber …«, ihre Miene verdüstert sich, »… als wir mit der Uni fertig waren, hat er mich abgesägt. Wie aus heiterem Himmel. Ich war komplett am Boden zerstört.« Sie zieht die Nase hoch und kramt ein Tempo aus ihrer riesigen Tote Bag. »Gott, ich bin komplett durch den Wind. Sein Tod hat mich fix und fertig gemacht, trotzdem muss ich Owen gegenüber einen auf fröhlich machen. Er weiß noch nicht einmal von Kyle.« Sie schnäuzt sich laut. »Jedenfalls hatte ich Kyle so um die fünf Jahre nicht mehr gesehen, vielleicht sogar länger. Aber dann bin ich ihm eines Tages, als ich noch in London wohnte, über den Weg gelaufen. Wir haben uns auf einen Kaffee getroffen und geplaudert. Wir hatten übrigens nie wieder was miteinander, falls du das gerade denkst«, wirft sie ein, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Wir waren nur Freunde. Na ja, auf gewisse Weise habe ich ihn immer noch geliebt. Ich meine, er sah unglaublich gut aus, oder?« Sie stößt ein trauriges Lachen aus. »Aber wir waren nur befreundet. Manchmal habe ich jahrelang nichts von ihm gehört. Ich weiß noch, wie er mir erzählt hat, dass er deine Schwester kennengelernt hatte. Er hat sie vergöttert, weißt du. Ich hätte nie gedacht, dass er der Typ ist, der heiratet, aber er hat sie im Sturm erobert. Oder war es vielleicht umgekehrt?« Sie verstummt und nippt an ihrem Latte. Ist das der einzige Grund, wa­rum sie sich mit mir treffen wollte? Um in Erinnerungen an Kyle zu schwelgen? Mich beschleicht das Gefühl, dass da noch mehr kommt.

			»Was war denn der Grund, weswegen er sich am Tag seines Todes mit dir treffen wollte?«, frage ich.

			Sie runzelt die Stirn und leckt sich den Schaum von den Lippen. »Er meinte, na ja …« Sie sieht sich um, aber die Teestube ist, bis auf eine Gruppe Schüler in der Ecke und das Personal hinter dem Tresen, so gut wie leer. Trotzdem dämpft sie ihre Stimme. »Er hat mir gesagt, dass er Angst hätte.«

			»Was?«, entfährt es mir lauter als beabsichtigt, woraufhin sich eine der Schülerinnen umdreht und mich ansieht. Warum um alles in der Welt sollte Kyle Angst haben?

			»Und er hat mir gesagt, ich solle niemandem von unserem Treffen erzählen. Er hat Alice ebenfalls nichts gesagt. Er wollte, dass wir uns bei den Seen treffen. Ich glaube, er hatte Angst, dass uns jemand sehen könnte. Und natürlich habe ich Idiotin zugestimmt.« Sie zieht mahnend eine Augenbraue hoch, ihr ja nicht zu widersprechen. Da ich das nicht tue, fährt sie fort. »Als ich an der verabredeten Stelle ankam, hatte er seine Joggingklamotten an.«

			Dann hat er so wohl Alice gegenüber seine Abwesenheit erklärt. »Was hat er gesagt?«

			

			»Na ja …« Sie räuspert sich leise. »Er hat mir gestanden, er hätte Mist gebaut, sich auf ein paar zwielichtige Gestalten eingelassen, und er hatte die Befürchtung, dass sie hinter ihm her waren. Anscheinend wurde er bedroht.«

			»Zwielichtige Gestalten? Was für Gestalten?«

			»Allem Anschein nach irgendwelche Investoren. Ehrlich gesagt klang er ziemlich wirr. Er sprach ganz schnell, so als hätte er Angst, dass ihm die Zeit davonläuft. Er hat auch erzählt, Alice hätte jemanden ums Haus schleichen sehen – dein Haus –, und dass er glaubte, dass besagte ›zwielichtige Gestalten‹ nach ihm suchten. Und dass er Angst hat. Das hat er gleich mehrmals gesagt.« Sie schluckt. »Gott, ich hätte das ernst nehmen sollen, oder? Ich hätte damit zur Polizei gehen sollen.«

			»Ja«, bestätige ich. »Und ich finde, du solltest jetzt damit zur Polizei gehen. Definitiv.«

			Das Ganze hört sich an, als wäre Kyle das eigentliche Ziel gewesen, nicht ich, und die Nachricht also nichts weiter als ein fieser Versuch von jemandem, mir einen Schreck einzujagen.

			Sie legt den Kopf in die Hände und stöhnt leise auf.

			»Hat er etwas über Alice gesagt? Ich meine, weiß sie, dass er bedroht wurde?«

			Eve hebt den Kopf. »Er hat gesagt, Alice wisse nichts davon und er könne es ihr auch nicht sagen, weil er sich Sorgen um sie mache. Er hat gesagt, sie würde sich nie was anmerken lassen und immer eine toughe Fassade aufsetzen, aber dass sie dahinter in Wahrheit sehr verletzlich sei.«

			Verletzlich. Das klingt nicht nach der Alice, die ich kenne. Meine Schwester ist hart im Nehmen, ehrgeizig, zuverlässig. Sie wäre die perfekte Person gewesen, um sie ins Vertrauen zu ziehen. Womöglich war es Kyle nur zu peinlich, es ihr zu gestehen. »Also wusste Alice nicht, dass irgendwelche zwielichtigen Typen in Kyles Geschäft investiert hatten?« Mir fällt ein, dass Aaron mir von einem Geldgeber erzählt hatte, der ausgestiegen sei. Alice muss davon gewusst haben.

			»Nein. Kyle war sehr klar dahingehend, dass Alice glaubte, seine Investoren seien allesamt seriös.«

			»Okay.« Meine Gedanken überschlagen sich. »Was hat er sonst noch gesagt?«

			Sie hat die Hände auf der Tischplatte abgelegt und spielt mit ihren Fingern. »Er hat gesagt, er würde sich verloren fühlen … einsam. Dass er ein paar Fehler gemacht habe. Kurz hat er auch über seinen Bruder gesprochen.«

			»Seinen Bruder? Alice hat gesagt, er sei ein Einzelkind.«

			»Nein, er hat einen Bruder. Jünger als er, glaube ich. Ich erinnere mich noch, dass ich ihn mal getroffen habe, als Kyle und ich noch Studenten waren. Er ist wohl drogenabhängig. Er ist in seinen späten Teenagerjahren auf die schiefe Bahn geraten, und die beiden haben den Kontakt abgebrochen, nachdem ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben gekommen waren. Er heißt Connor. Na ja, jedenfalls klang Kyle so, als würde er das mit Connor bedauern. Ansonsten war er im Grunde einfach nur besorgt, also … ja.« Sie verstummt. »Das war’s im Grunde auch schon. Wir haben uns verabschiedet, er hat mich ganz fest umarmt und gesagt, er hoffe, mich bald wiederzusehen, und dann ist er gegangen. Ist Richtung Dorf gejoggt. Ich hatte ihm zwar angeboten, ihn zu Hause abzusetzen, aber das wollte er nicht. Er meinte, das Laufen würde seinen Kopf klären. Ich kann es einfach nicht fassen, dass er nur Stunden später ermordet wurde.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und sie blinzelt rasch.

			

			Ich starre sie geschockt an und versuche, das Gesagte zu verarbeiten. Schließlich sage ich: »Du musst der Polizei davon erzählen.«

			»Ich weiß«, nuschelt sie. »Ich zerbreche mir schon seit Tagen deswegen den Kopf.«

			Wir tauschen Nummern aus und erheben uns dann, um zu gehen. Es ist fast fünf, und das Personal stuhlt bereits hinter uns auf. Aaron dürfte mittlerweile zu Hause sein, und Mum und Alice werden sich wundern, wo ich bleibe.

			Als wir auf die Straße hinaustreten und uns gerade trennen wollen, sagt sie: »Oh, da ist noch etwas, das Kyle gesagt hat und das mir seither im Kopf he­rumgeht. Jetzt wünschte ich, ich hätte in dem Moment nachgehakt, aber da klang es wie eine beiläufige Bemerkung. Das ganze Gespräch war so gehetzt.«

			»Worum ging es denn?«

			»Na ja«, sie verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, »als er von Alice und den Gründen geredet hat, wa­rum er sie nicht beunruhigen wollte, da sagte er so etwas in der Art wie: ›Nicht jetzt, wo sie momentan diese ganze Sache mit ihrer verschwundenen Schwester am Laufen hat.‹«

			Ich starre sie an. »Was hat er damit gemeint?«

			»Keine Ahnung. Aber ich dachte, eure Schwester wurde schon vor langer Zeit entführt. Als Baby.«

			»Ja. Vor dreißig Jahren. Warum sollte er da ›momentan‹ sagen?«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung. Womöglich bilde ich es mir nur ein, aber er klang so, als ob … na ja …«, sie senkt ihre Stimme, »… als ob Alice vielleicht nach ihr suchen würde.«
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			Als ich wieder zurück bin, ist Aaron schon zu Hause und spielt mit den Zwillingen im Garten. Ich kann ihr aufgeregtes Kreischen hören, als er ihnen hinterherrennt, sie um die Taille packt und alle drei kichernd, die Beine in der Luft, ins feuchte Gras purzeln. Ich freue mich so, Aaron mit den Kindern spielen zu sehen, dass ich mich nicht mal drüber ärgern kann, dass die Mädchen, wenn sie ins Haus kommen, wahrscheinlich schlammverschmiert sein werden.

			Mum ist in der Küche, und aus dem Ofen duftet es herzhaft nach Cottage Pie. »Da bist du ja«, sagt sie, während sie die Kartoffelschalen in den Mülleimer schabt. »Wir haben uns schon gefragt, wo du geblieben bist.«

			»Ist Alice noch oben?«

			Mum nickt mit ernstem Gesicht. »Sie meinte, sie hätte mit ihrem Therapeuten telefoniert.«

			»Alice hat einen Therapeuten?«, frage ich, während ich meine Tasche auf dem Tisch ablege.

			»Anscheinend schon länger. Ich bin froh, dass sie mit jemandem vom Fach über ihre Gefühle spricht. Ich möchte nicht, dass sie alles in sich hineinfrisst, so … na ja, so, wie dein Vater es immer getan hat.« Mums Gesicht verdüstert sich, und sie wendet sich von mir ab, um eine Pfanne mit Gemüse auf den Herd zu stellen.

			Ich weiß, dass Mum immer der Meinung war, Dad würde seine Gefühle nicht genügend zum Ausdruck bringen, insbesondere die bezüglich Hollys Verschwinden. Stattdessen vergrub er sich in seiner Arbeit für den Gemeinderat. Ich war zu klein, um mich konkret an die Zeit nach Hollys Entführung zu erinnern, aber ich entsinne mich noch, dass ich meinen Vater nie weinen sah, geschweige denn über Holly reden hörte. Einmal, so mit neun, waren Alice und ich mit Dad einkaufen, und als wir zurückkamen, da fanden wir Mum im Wohnzimmer vor, wo sie schluchzend auf dem Sofa saß und eines von Hollys Plüschtieren – ein buntes, flauschiges Hündchen, das wir Rainbow nannten – an sich presste. Ich weiß noch, dass ich Dads Missbilligung spürte und Mum sich rasch wieder fasste, wobei sie ihre Tränen und das Spielzeug wie von Zauberhand verschwinden ließ, so als wäre rein gar nichts geschehen. Die Jahre davor hatten wir immer wieder Besuch von der Polizei gehabt, jedes Mal derselbe Detective, George Benning, der im Fall von Hollys Verschwinden ermittelt hatte und den unsere Eltern dann ins Wohnzimmer führten, während Alice und ich an der Tür lauschten. Anfangs kam er noch regelmäßig und informierte sie über mögliche Sichtungen, und Alice und ich tauschten, ein Ohr an die Tür gepresst, aufgeregte Blicke, während wir uns ausmalten, wie unsere lang vermisste Schwester nach Hause zurückkehrte, und überlegten, wer von uns sich dann das Zimmer mit ihr teilen würde. Doch aus diesen Sichtungen ging nie eine lebende, atmende Holly hervor, und so wurden im Lauf der Jahre George Bennings Besuche immer seltener, bis er schließlich vor fünf Jahren in Rente ging.

			Aaron und die Mädchen kommen hereingestürmt und bringen einen Stoß frischer Luft und den Duft von Gras mit sich. Flossie berichtet mit geröteten Wangen und hoher, aufgeregter Stimme, dass sie eine Froschfamilie entdeckt haben, und Elsie fällt mit ein. Während sie mir durcheinanderplappernd von ihrem Abenteuer erzählen, drücke ich sie noch ein klein wenig fester an mich.

			»Kommt, Mädchen«, unterbricht uns Mum umsichtigerweise, da sie weiß, dass ich mich ungestört mit Aaron unterhalten möchte. »Ab in die Badewanne.« Dann bugsiert sie die beiden aus dem Zimmer.

			Aaron und ich stehen etwas verloren in der Küche. Er hat noch immer seinen Arbeitsoverall an. Ich habe ihm so viel zu erzählen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

			»Willst du eine Tasse Tee?«, frage ich stattdessen und gehe zum Wasserkocher.

			»Nee, aber trink du nur. Du hast nicht zufällig meinen Mutternschlüssel gesehen, oder? Ich habe ihn vorhin gesucht, aber er ist nicht in meinem Werkzeugkasten.«

			»Mutternschlüssel?«

			»Ja, den für die Radmuttern. Ich bewahre ihn immer dort auf.«

			Ich schüttle den Kopf. Ich weiß noch nicht mal so recht, wie das Ding ausschaut.

			»Das ist echt ärgerlich.« Er seufzt. »Ich glaub, ich dusche dann mal kurz. Wie geht es Alice?«

			»Ich habe sie heute praktisch nicht gesehen. Sie war die meiste Zeit über in ihrem Zimmer und hat kaum etwas gegessen, aber sie hat anscheinend einen Therapeuten und hat heute mit ihm telefoniert.«

			»Oh, okay. Das ist doch gut, oder?« Er sieht mich fragend an.

			»Ja. Natürlich.«

			Aaron spricht es nicht laut aus, aber ich kann trotzdem erraten, was er denkt: dass Alice in einer völlig anderen Welt lebt als wir – einer Welt mit kostspieligen Therapien, privater Gesundheitsversorgung und exklusiven Reiche-Leute-Clubs.

			Stirnrunzelnd kommt er auf mich zu. »Meinst du, dir täte es auch gut, mit so jemandem zu sprechen?«, fragt er mit Sorge in der Stimme.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Ich denke an all das, was unserer Familie widerfahren ist – Holly, mein Vater. So viel Trauer und Schmerz. Dann meine ausgeprägte Sorge um ­Elsie und Flossie. »Manchmal fühle ich mich schon ein bisschen überfordert.«

			Er zieht mich in seine Arme. »Wenn du mit jemandem darüber reden musst, dann werden wir das Geld dafür schon auftreiben«, verspricht er und küsst mich auf den Kopf. Es ist alles, was ich von ihm hören wollte.

			Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Tatsächlich gibt es etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

			»Okay … Muss ich mir Sorgen machen?« Er lächelt dabei, aber mir entgeht nicht der Anflug von Besorgnis, der über sein Gesicht huscht.

			Ich nehme seine Hand, ziehe ihn mit mir zum Tisch und erzähle ihm dann rasch alles, bevor wir von Mum oder den Zwillingen unterbrochen werden können. Es ist eine gewaltige Erleichterung, mir alles von der Seele reden zu können.

			»Heilige Scheiße«, sagt er, als ich fertig bin.

			»Stimmt.«

			»Wird diese Eve denn damit zur Polizei gehen?«

			»Sie hat es zumindest versprochen. Wir haben Nummern ausgetauscht.«

			»Und Alice weiß nichts davon?«

			»Eve glaubt, nein.«

			Zoë hat er nicht weiter erwähnt, selbst dann nicht, als ich ihm von meinem Gespräch mit Arthur und dessen Beschreibung einer Blondine mit Nasenring erzählt habe, die sich vor unserem Haus he­rumgedrückt hat.

			

			»Du denkst also, Kyle wurde gezielt angegriffen? Dass irgendwer – vielleicht jemand, dem er Geld schuldete – ihm bis hierher nach Chew Norton gefolgt ist und ihn getötet hat?«

			Zögernd nicke ich. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit, oder?«

			»Ja, stimmt«, bestätigt er seufzend. »Und hoffentlich bedeutet das auch, dass du nicht das eigentliche Ziel warst.«

			Ich kratze mich am Handgelenk, und Aaron streckt die Hand aus, um mich davon abzuhalten. Ich ziehe den Ärmel drüber, damit ich mit den Fingernägeln nicht drankomme. »Sieht jedenfalls so aus. Die Nachricht muss von jemandem stammen, der mich so sehr hasst, dass er oder sie mir den Tod wünscht.« Ich stoße ein trockenes Lachen aus.

			Aaron schüttelt den Kopf. »Vielleicht kam das gar nicht von jemandem, den wir kennen. Womöglich war es nur ein übler Streich. Irgendein mieser Troll, der gerne anderen Leuten zusetzt. Trotzdem«, er hebt die Hände in die Luft, »bei dieser ganzen Geschichte frage ich mich schon, in was Kyle da verstrickt war …«

			»Was meinst du damit?«

			Alice steht in der Tür.
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			Alice zieht den Stuhl neben mir hervor und setzt sich. Ihr lädiertes Auge hat sich etwas geöffnet und sieht weniger geschwollen aus, doch sie steckt immer noch in ihrem Nachthemd und riecht nach ungewaschenem Haar und Bettlaken.

			Ich wechsle einen besorgten Blick mit Aaron, der mir gegenübersitzt.

			»Was meinst du damit?«, wiederholt sie mit steinerner Miene, wobei ihr Blick zwischen uns hin- und herzuckt. »Ich habe gehört, was du über Kyle gesagt hast.«

			Wie soll ich ihr sagen, dass ihr Mann sie womöglich belogen hat?

			»Tasha?« Ihre Stimme ist kalt. »Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich ein zerbrechliches kleines Ding, vor dem du was verheimlichen musst. Das geht mir tierisch auf die Nerven. Ich bin eine erwachsene Frau. Sag mir, was du weißt.«

			Ich schaue zu Aaron, der nickt, woraufhin ich ihr behutsam von meinem Treffen mit Eve berichte.

			Alice’ ohnehin schon blasse Haut verliert noch einmal an Farbe, und nachdem ich geendet habe, schweigt sie kurz.

			»Wusstest du Bescheid?«, frage ich. »Über irgendwelche zwie­lichtigen Geldgeber? Oder Investoren, die abgesprungen sind?«

			»Ich wusste zwar, dass sich ein Investor zurückgezogen hatte, aber ich dachte, alles liefe ordnungsgemäß«, antwortet sie mit belegter Stimme. »Ich habe nie etwas von irgendwelchen dubiosen Geschäften mitbekommen und glaube das auch nicht. Kyle war ein anständiger Kerl, ein großartiger Geschäftsmann. Ausgeschlossen, dass er etwas Illegales oder, wie du sagst, ›Zwielichtiges‹ getan hätte.«

			»Und er hat nie etwas davon erwähnt, dass er Angst hatte oder dass er glaubte, verfolgt zu werden?«

			»Nein. Nichts.« Sie sieht wütend aus, und alles in mir zieht sich zusammen. Ich wünschte, sie hätte uns nicht gehört. Ich hätte mit Aaron in den Garten gehen sollen, bevor ich ihm davon erzählte. Natürlich wird sie nicht glauben wollen, dass ihr Mann, die Liebe ihres Lebens, in irgendwelche unseriösen Machenschaften verwickelt war.

			»Und du hattest zu Hause in Hampstead oder als du und Kyle in Venedig wart, nie das Gefühl, verfolgt zu werden?«

			»Nein, nie. Ich glaube dieser Eve nicht, und ehrlich gesagt bin ich stinksauer, dass du dich mit ihr getroffen hast.«

			Meine Wangen glühen, und ich begegne Aarons Blick. Seine Lippen sind zu einem missbilligenden Strich zusammengepresst, ganz so, als würde er Alice zustimmen, und ich wende mich wieder meiner Schwester zu. Der Gedanke, dass ich sie aufwühle, wo sie gerade ohnehin schon so viel durchmacht, ist mir furchtbar unangenehm. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen.«

			»Schon gut.«

			»Nein, ist es nicht. Es tut mir wirklich leid.«

			»Hör zu.« Sie seufzt. »Kyle hat mir gegenüber schon von Eve erzählt. Sie wollte ihn nicht in Ruhe lassen, wollte sich ständig mit ihm treffen, ihn sehen. Es war offensichtlich, dass sie immer noch in ihn verliebt war. Am Ende musste er ihr die kalte Schulter zeigen, um sie loszuwerden. Ich wette, das hat sie dir nicht gesagt. Jedenfalls glaube ich, sie lügt. Sie versucht nur, sich wichtig zu machen.«

			

			Zum ersten Mal fange ich an, Eves Version der Ereignisse anzuzweifeln.

			»Ich glaube nicht, dass Kyle all das jemand anderem anvertrauen würde.« Sie zieht ihren Morgenmantel enger um sich und presst entschlossen die Kiefer aufeinander. Mir ist bewusst, dass ich nicht zu weit gehen darf.

			»Eve hat allerdings noch etwas anderes erzählt.« Diesen Teil weiß bisher noch nicht einmal Aaron, und ich frage mich, ob ich es Alice wirklich sagen soll. Was, wenn Eve lügt und ich Alice damit nur noch mehr aufrege?

			Alice sieht mir unverwandt in die Augen. »Los, sag schon.«

			Ich zögere, mir ist bewusst, dass das wie eine Bombe einschlagen wird. »Sie … sie hat behauptet, Kyle habe dir nichts davon erzählt, weil er dich nicht beunruhigen wollte, da du … da du auf der Suche nach Holly bist.«

			Die Veränderung in der Atmosphäre ist subtil, aber nicht zu leugnen. Ich sehe auch, dass Aarons Haltung sich verändert hat – gespannt lehnt er sich über den Tisch.

			»Okay.« Während Alice das Gesagte verdaut, zeichnet sich ein Wechselbad der Gefühle auf ihrem Gesicht ab. Dann setzt auch sie sich aufrechter hin. »Tja, das wäre dann eine weitere Lüge. Ich habe nicht aktiv nach Holly gesucht. Ich wüsste auch gar nicht, wo ich anfangen sollte.«

			In diesem Moment kommt Mum in die Küche, und wir sehen mit schuldbewusster Miene zu ihr auf. Sie runzelt die Stirn und schaut erst mich an, dann Alice, so wie früher, als wir Kinder waren und was ausheckten. »Was ist los?«

			»Nichts«, erwidere ich und stehe auf. »Wir quatschen bloß.«

			»Yep, dabei muss ich die Mädchen ins Bett bringen«, sagt Aaron und folgt meinem Beispiel.

			Mum scheint nicht überzeugt, wird aber von den Zwillingen unterbrochen, die frisch gebadet ins Zimmer geflitzt kommen und schnurstracks Alice ansteuern. Ich kann sehen, wie das Gesicht meiner Schwester bei ihrem Anblick aufleuchtet. Gerade noch wirkte sie hundemüde, aber als Elsie auf ihren Schoß hüpft und Flossie mit ihrem Stoffhasen auf den Stuhl klettert, den ich gerade geräumt habe, ist sie wieder hellwach.

			»Tante Alice«, fragt Elsie, während sie es sich bequem macht, »ist Onkel Kyle jetzt bei den Engeln?«

			Ich erstarre und spüre, dass es Mum und Aaron nicht anders ergeht. Es ist das erste Mal, dass eines der Kinder ihn im Beisein von Alice erwähnt. Ich halte den Atem an und beobachte meine Schwester. Was wird sie ihnen erzählen? Wird sie böse auf mich sein, weil ich ihnen was vom Himmel und Engeln erzählt habe, obwohl sie Atheistin ist?

			Ihr Kinn zittert, aber sie fasst sich und streicht Elsies schönes rotes Haar zurück. »Ja, mein Schatz. Onkel Kyle ist bei den Engeln.«

			»Ich hoffe, sie passen gut auf ihn auf«, sagt Flossie ernst, während sie die kurzen, in einem flauschigen Pyjama steckenden Beinchen über den Stuhlrand baumeln lässt.

			Alice streckt den Arm aus und streichelt Flossies Pausbäckchen. »Ja, sie werden dort gut auf ihn aufpassen«, erwidert sie sanft mit glänzenden Augen.

			Erleichtert atme ich auf, setze mich wieder an den Tisch und beobachte die drei eine Weile, bis Aaron die Mädchen ins Bett scheucht. Mum hat sich währenddessen ganz dem Kochen zugewandt. Als auch Alice den Raum verlässt, beugt sie sich im Vorbeigehen zu mir hi­nunter und flüstert: »Ich muss dir etwas sagen. Aber nicht jetzt. Nicht vor Mum. Ein anderes Mal, okay?«

			Damit verschwindet sie, noch bevor ich fragen kann, worum es geht.
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			Tasha

			Samstag, 19. Oktober 2019

			»Also, wie geht es dir wirklich?«, fragt Donna, als sie mir ein großes Glas vom weißen Hauswein reicht und neben mir Platz nimmt.

			Wir sind im Duck and Toad, dem einen Pub im Dorf, in dem man was Anständiges zu essen kriegt. Das andere Lokal, das Packhorse, wo Aaron öfter mit seinen Freunden hingeht und Viv noch ab und an hinter dem Tresen steht, ist mit dem hässlichen braunen Mobiliar, den zerschlissenen Sesseln, dem klebrigen Teppich und der Dartscheibe weit weniger appetitlich. Wir bevorzugen den rustikalen Kamin, die holzverkleideten, mit Farrow-&-Ball-Farben gestrichenen Wände, die gebürsteten Eichentische und die Steinofenpizza hier. Im Packhorse kann man schon froh sein, wenn man frittierte Hähnchenteile mit Pommes bekommt.

			Unser Tisch befindet sich neben einem bleiverglasten Fenster mit Blick über das Tal. Es ist bereits dunkel, aber in der Ferne können wir die funkelnden Lichter des Nachbardorfs sehen wie die blinzelnden Augen Hunderter wilder Tiere, die uns aus der Finsternis anstarren.

			»Ich fühle mich mies, weil ich heute Abend ausgehe«, antworte ich und bedanke mich bei ihr für den Wein.

			Alice hat den Großteil des Tages im Bett verbracht und mir immer noch nicht erzählt, was sie vor Mum nicht sagen kann. Ein paarmal war sie fast so weit, doch da kam immer Mum ins Zimmer, fast schon, als hätte sie es gerochen. Aaron ist mit seinen Arbeitskumpels im Packhorse, und als Donna anrief, um mich auf ein Glas einzuladen, bestand Mum da­rauf, dass ich ging. »Du musst mal raus aus dem Haus, Liebes«, sagte sie. »Die Mädchen sind im Bett, und ich bin froh, wenn ich vor dem Fernseher in Ruhe stricken kann.«

			Als ich einen Schluck von meinem kühlen Weißwein nehme, spüre ich, wie ich mich zum ersten Mal seit unserer Rückkehr aus Venedig etwas entspanne. »Aber mir geht’s ganz gut«, fahre ich fort und atme tief aus. »Ich fühle mich definitiv besser, mal rauszukommen.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist«, sagt Donna. Sie schnappt sich die Speisekarten, die am Gewürzständer lehnen, und reicht mir eine. »Armer Kyle. Und deine Schwester … ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie durchmacht.«

			Jedes Mal, wenn ich an Alice denke, verspüre ich diesen Anflug von Angst in meiner Magengrube. »Macht es dir was aus, wenn wir über was anderes reden?«

			Donna blickt von der Speisekarte auf. »Nein, gar nicht. Aber im Ernst, falls es irgendwas gibt, das ich tun kann, dann gibst du mir Bescheid. Versprochen?«

			Ich nicke dankbar. Ich weiß, dass Donna ihr Angebot ernst meint. Sie mag zwar etwas redselig sein, aber sie hat ein Herz aus Gold. Sie besucht immer noch die Mutter ihres Ex-Manns, die das Haus nicht mehr verlassen kann, bringt ihr Einkäufe vorbei und plaudert mit ihr. Und sie kann gar nicht genug tun für ihren zweiundzwanzigjährigen Sohn Tyler, der ständig in der Praxis vorbeischaut, um nach Geld zu fragen oder sich ihr Auto auszuleihen.

			

			In diesem Moment kommt Catherine, unsere Dentalhygienikerin, herein, gefolgt von Lola. Die beiden unterhalten sich, und fasziniert verfolge ich, wie Lola den Kopf in den Nacken wirft und aus vollem Hals lacht. Bisher war ich nur ein-, zweimal mit ihr in der Gruppe unterwegs, und normalerweise ist sie ziemlich schüchtern, doch in Gegenwart von Catherine scheint sie sehr gelöst. Allerdings ist Catherine auch so jemand, bei dem man sich sofort wohlfühlt: Sie ist warmherzig, witzig und selbstironisch, obwohl sie mit den makellosen Zähnen und der reinen Haut aussieht wie eine Cheerleaderin an einer amerikanischen Highschool. Sie ist ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein paar Jahre älter, und sportlich. Neben ihr erscheint Lola zierlich.

			Blond und groß.

			Als ich Catherines Lederjacke mustere, muss ich an Arthurs Beschreibung der Frau denken, die die Nachricht bei uns eingeworfen hat. Wobei ihr gesträhntes Haar eher karamellfarben als blond ist, und außerdem hat sie keinen Nasenring.

			Donna bemerkt, dass ich zur Theke starre. »Ist alles okay? Du schaust so ernst.«

			Ich löse den Blick von den beiden. »Weißt du noch, die Nachricht, von der ich dir erzählt habe? Die, die an mich gerichtet war und in der ›Das hättest du sein sollen‹ stand?«

			»Ja.«

			Ich berichte ihr von dem, was mir Arthur erzählt hat, und als ich fertig bin, wirft sie einen Blick auf Catherine. »Du glaubst aber nicht …?«

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Es kam mir nur kurz in den Sinn, aber das ist ausgeschlossen. Catherine ist toll. Aber … scheiße, Donna, ich werde noch ganz paranoid, verstehst du? Jedes Mal, wenn ich eine sehe, auf die die Beschreibung passt, frage ich mich sofort, ob sie es gewesen sein könnte.«

			Donna krempelt die Ärmel ihres Pullovers hoch und fächelt sich mit der Speisekarte Luft zu. Sie ist gerade in den Wechseljahren, und ich kann die Hitze spüren, die von ihr ausgeht. »Na ja, das ginge mir nicht anders.« Sie kneift die Augen zusammen, während sie Catherine mustert, die an der Bar in ein angeregtes Gespräch mit Lola vertieft ist. »Was wissen wir über unsere Cath?«, überlegt sie viel zu laut.

			»Donna!«, zische ich. »Halt die Klappe. Du hast eine Stimme wie ein Nebelhorn.«

			Sie grinst. »Schon gut. Mach dich locker. Ich mein ja nur.«

			Ich lasse mir durch den Kopf gehen, was ich über Catherine weiß: Sie ist seit April in der Praxis und wohnt mit ihrem Ehemann Thomas, einem Lehrer, ein paar Straßen von mir entfernt. Sie spricht (viel) über ihren Wunsch, eine Familie zu gründen, wartet aber noch auf »den richtigen Zeitpunkt«. Sie ist oft die Erste, die bei der Arbeit Geld für ein Geschenk sammelt oder ein Treffen organisiert. Ich habe sie noch nie schlecht gelaunt gesehen.

			»Lola ist auch blond. Wie viel wissen wir über sie?« Donna nippt an ihrem Bier.

			»Lola ist eher dunkelblond bis hellbraun«, erwidere ich. »Und sie ist nicht gerade groß. Außerdem hat keine von beiden einen Nasenring.«

			»Hätte doch auch so ein Fake-Nasenring sein können. Wen kennen wir sonst noch, auf den die Beschreibung zutrifft? Das hier macht echt Spaß!« Sie bemerkt wohl meinen Gesichtsausdruck, denn sie fügt schnell hinzu: »Tut mir leid, Süße. Hab’s nicht so gemeint. Es muss echt gruselig sein, so eine Nachricht zu bekommen. Es ist mit mir durchgegangen.«

			

			»Schon gut. Ich habe nur …« Aber ich beende den Satz nicht, da Catherine und Lola zu uns an den Tisch kommen.

			Ich stehe auf, um sie zu umarmen, und da bemerke ich, dass Catherine eine hübsche geblümte Geschenktüte in der Hand hält. Als wir uns alle gesetzt haben, reicht sie sie mir über den Tisch hinweg.

			»Wir haben ein bisschen gesammelt. Ich hoffe, das ist okay für dich. Wir wollten nur, dass du weißt, dass wir an dich denken«, sagt sie, während sie ihre Jacke abstreift.

			»Vielen lieben Dank«, sage ich verlegen.

			»Mach auf«, fordert mich Lola eifrig auf, und ich bemerke, dass sie eine Limo schlürft. Ich habe sie noch nie Alkohol trinken sehen.

			Plötzlich bin ich ganz verlegen, als ich in die Tasche greife und eine Duftkerze in einem türkisblauen Keramiktopf ­heraushole.

			»Das war Lolas Idee«, sagt Catherine. »Das soll beruhigend wirken.«

			»Sie ist wunderschön, vielen Dank.« Aufrichtig gerührt packe ich sie wieder in die Tasche und überlege, dass ich sie vielleicht meiner Schwester geben sollte. Vielleicht würde es ihr beim Schlafen helfen.

			»Also gut«, sagt Catherine und schnappt sich eine der Speisekarten. »Was wollen wir bestellen? Ich bin am Verhungern.« Catherine ist eigentlich immer am Verhungern und hortet auf der Arbeit Schokolade und Süßigkeiten in ihrer Schublade. Sie reicht Lola eine Speisekarte, während diese eine Lesebrille hervorholt.

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille trägst«, sage ich.

			»Ich bin blind wie ein Maulwurf«, erwidert sie mit einem schüchternen Lächeln. »Eigentlich sollte ich sie die ganze Zeit aufhaben, aber ich hasse sie.«

			

			»Das liegt daran, dass die Form nicht zu deinem Gesicht passt«, kommentiert Donna nüchtern, und ich zucke innerlich zusammen. »Dein Gesicht ist zu klein. Du brauchst ein zartes Gestell, nicht dieses hässliche Ding.«

			Lola wird knallrot und nimmt die Brille ab.

			»Donna. Sei nicht so unhöflich«, rüge ich sie, obwohl sie recht hat. Lola hat ein hübsches herzförmiges Gesicht, das hinter dem dicken Rahmen untergeht.

			»Wie wäre es, wenn wir nach Feierabend mal bei Maddy im Laden vorbeischauen?«, schlägt Catherine behutsam vor und meint damit den Optiker an der Ecke. »Und dir eine besorgen, die dir besser steht?«

			»Die hier ist von meinem Vater«, gesteht sie und wendet sie in ihrer Hand. »Es ist bloß eine Lesebrille. Aber sie … na ja, sie erinnert mich an ihn.«

			»Ist er gestorben?«, fragt Donna, woraufhin Lola zusammenzuckt und heftig zu blinzeln anfängt.

			Am liebsten möchte ich Donna unter dem Tisch einen Tritt verpassen dafür, dass sie so taktlos und neugierig ist.

			Bevor Lola antworten kann, geht die Tür auf, und ich bin verblüfft, als ich Eve Arm in Arm mit einem dunkel gelockten Mann eintreten sehe. Das muss wohl ihr Verlobter, Owen, sein. Ich habe den anderen nichts von meinem Treffen gestern mit ihr erzählt, aber als Catherine sie erblickt, stößt sie ein leises »Ach, du Scheiße« aus.

			»Was denn? Kennst du sie?«, frage ich.

			»Ja. Leider. Thomas arbeitet mit ihrem Macker zusammen, und ich musste schon einige Wohltätigkeitsveranstaltungen in der Schule mit ihr über mich ergehen lassen.«

			Ich habe Catherine noch nie schlecht über jemanden reden hören und bin da­rum einigermaßen überrascht.

			

			»Was stört dich an ihr?«, will nun auch Lola wissen, klappt ihre Brille zusammen und holt stattdessen ihr Handy hervor, um ein Foto von der Speisekarte zu schießen.

			»Sie ist süchtig nach Aufmerksamkeit. Kennt ihr die Sorte? Es geht ständig nur um sie. Sie stellt nie Fragen, quasselt immerzu über sich und ihr Leben und wie sie mal Model in London war und mit welchen Promis sie abhing, bla, bla, bla!«

			Donna lacht. »Wow! Die Gute hat es echt bei dir verkackt, oder?«

			Mir fällt ein, was Alice über Eve gesagt hat – dass sie ständig im Rampenlicht stehen will. »Sie war mal mit Kyle zusammen«, sage ich leise, und alle sehen mich überrascht an.

			»Was? Nie im Leben!«, ruft Donna.

			Ich erkläre, dass ich ihr gestern »zufällig über den Weg gelaufen« sei. Allerdings lasse ich dabei aus, was sie mir über Kyles Ängste und zwielichtige Investoren erzählt hat. Es scheint mir nicht richtig, nachdem Alice so vehement da­rauf beharrt hat, dass das alles gelogen war.

			Donna stupst mich mit dem Ellbogen an. »Sie ist doch groß und blond«, sagt sie. »Obwohl ich sie mir nicht mit einem Nasenring vorstellen kann.«

			»Groß und blond?« Catherine zieht eine Augenbraue hoch, und da komme ich natürlich nicht drumhe­rum, ihnen von der Nachricht und der Beschreibung zu erzählen, die Arthur mir gegeben hat.

			»Mich würde es ja nicht wundern, wenn sie das war«, sagt Catherine düster, nachdem ich geendet habe. »Also ich will damit nicht sagen, dass sie Kyle oder Alice angegriffen hat, und auch nicht, dass sie dir was Übles will. Nein. Wenn sie das geschrieben hat, dann nur wegen des Dramas. Um Aufmerksamkeit zu erregen.«

			

			Ich runzle die Stirn, meine Augen auf Eve und ihren Verlobten gerichtet, die gerade glücklicherweise mit ihren Getränken zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes gehen. Ich glaube nicht, dass sie mich bemerkt hat.

			»Außerdem kommt es mir komisch vor«, fährt Catherine fort, die mittlerweile voll in Fahrt zu sein scheint, »dass sie dir rein zufällig über den Weg gelaufen ist.«

			»Na ja, angeblich hat sie nach mir gesucht.«

			»Wohl eher dich gestalkt.«

			»Woher willst du wissen«, gibt Donna zu bedenken, »dass sie nicht auch Kyle gestalkt hat? Ist es denn wirklich so unvorstellbar, dass sie in einem Anfall von Wahn oder Eifersucht in dein Haus eingebrochen ist, Kyle ermordet und Alice niedergeschlagen hat?«

			Catherine, Lola und ich starren Donna geschockt an.

			»Was denn?«, sagt sie. »So was hört man doch ständig. Wie heißt es doch so schön? Die Hölle selbst kann nicht so wüten wie eine verschmähte Frau …«

			»Aber das erklärt nicht die Nachricht, oder? Warum hätte sie ›Das hättest du sein sollen‹ schreiben und das Ganze an mich adressieren sollen, wenn sie es doch eigentlich auf Alice und Kyle abgesehen hatte?«

			Donna zuckt mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wer weiß schon, was im Kopf einer Psychopathin vor sich geht?«

			Lola streckt mit besorgter Miene ihre Hand über den Tisch und berührt leicht meine Fingerspitzen. »Du machst Tasha Angst«, sagt sie leise.

			Donna schaut zerknirscht drein. »Tut mir leid, Süße.« Sie stupst mich freundlich an. »Dann hören wir mal lieber mit dem Spekulieren auf und besorgen uns was zum Futtern.«

			

			»Ganz genau«, meldet sich nun Catherine sanft zu Wort. »Außerdem habe ich seit Kyles Ermordung einen Haufen Polizisten im Dorf gesehen.«

			»Was hat das denn damit zu tun?«, schnaubt Donna.

			»Ich meine ja nur, dass im Moment jede Menge Polizei vor Ort ist. Ich will damit bloß sagen, dass sie in Sicherheit ist.«

			Ich weiß, dass Catherine es gut meint, aber trotz der Hitze des Kaminfeuers läuft mir ein Schauer über den Rücken.
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			Tasha

			Montag, 21. Oktober 2019

			Heute früh ist es deutlich kälter geworden, die Luft ist frisch, der Himmel strahlend blau. Ich bringe die Zwillinge in die Kita und spaziere dann langsam zurück, genieße die Zeit für mich.

			Als ich fast zu Hause bin, sehe ich DC Jones vor der Tür stehen, diesmal mit einem anderen Kollegen, einem älteren Herrn mit ergrauendem Haar und einem schmalen, strengen Gesicht, bei dem meine Handflächen sofort zu schwitzen anfangen. Sie scheinen gerade erst gekommen zu sein, und als ich den Vorgarten durchquere, öffnet Mum ihnen die Tür.

			»Oh, da sind ja alle zusammen eingetroffen«, sagt sie, als sie uns hereinbittet, und klingt, als hätte sie die beiden erwartet.

			Ich ziehe meine Stiefel an der Tür aus, bevor wir Mum durch den Flur in die Küche folgen, wobei ich mir Mühe geben muss, mir nicht wie ein Gast in meinem eigenen Zuhause vorzukommen. Alice sitzt bereits am Tisch und nippt an einem Glas Wasser. Mum bietet den Beamten etwas zu trinken an, aber die lehnen ab und setzen sich. Ich schiebe mich zu Alice auf die Bank, Mum nimmt am Kopfende des Tisches Platz. Sie macht einen müden Eindruck, und ihre Augen schauen traurig. Ich verspüre einen so heftigen Anflug von Liebe zu ihr, dass ich einen plötzlichen Kloß in meinem Hals runterschlucken muss.

			

			Alice lag gestern den ganzen Tag im Bett, und jedes Mal, wenn ich den Kopf zur Tür reinstreckte – sei es, um nach dem Rechten zu sehen, oder aber, um zu schauen, ob sie wach war, damit ich sie nach ihrem kryptischen Kommentar vom Freitag fragen konnte –, schien sie zu schlafen.

			»Darf ich vorstellen«, beginnt DC Jones an Alice gewandt, mit einer Stimme, die genau den richtigen Ton irgendwo zwischen formell und einfühlsam trifft, »mein Kollege und leitender Ermittler in diesem Fall, Detective Inspector Philip Thorne. Wir wollten Sie wissen lassen, dass wir mit Eve Milligan gesprochen haben, die uns von ihrem letzten Treffen mit Ihrem Mann am Tag seines Todes erzählt hat.«

			Alice nickt und nimmt einen Schluck Wasser.

			DC Jones zieht ein Notizbuch aus ihrer Jackentasche und schlägt es auf. »In Ihrer Aussage gaben Sie zu Protokoll, dass Sie das Gefühl hatten, beobachtet zu werden«, liest sie vor und kneift dabei die Augen leicht zusammen. »Ist das richtig?«

			Alice nickt. »Ja. Ich hatte die Befürchtung, dass jemand das Haus beobachtet.«

			»Hat Ihr Mann Ihnen gegenüber je erwähnt, dass er Angst hatte?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Nie. Er hat auch nie verängstigt gewirkt. Ich …«, sie fährt mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases, »… ich bin mir nicht sicher, ob ich Eve glauben kann. Kyle hat mir erzählt, dass sie ihn nie wirklich loslassen konnte. Ich denke nicht, dass er ihr so etwas gesagt hätte. Ich persönlich glaube vielmehr, dass sie sich das ausgedacht hat.«

			DC Jones notiert etwas in ihr Büchlein. »Also hat Ihr Mann Ihnen gegenüber nie etwas von irgendwelchen ›zwielichtigen Investoren‹ erwähnt?«

			

			»Nein. Ich weiß genau, wer Kyles Investoren sind. Und die sind allesamt seriös. Er hat einen Geschäftsführer, Craig Morrison. Sie können sich das gerne auch von ihm bestätigen lassen. Ich war stark in sein jüngstes Projekt involviert. Es war …« Sie schluckt, ihr Kinn zittert. Sie sammelt sich. »Es war ein sensationelles Produkt, das alles verändert hätte.« Sie führt nicht weiter aus, wie oder wa­rum es alles verändert hätte, außerdem spricht sie in der Vergangenheit, obwohl doch bestimmt auch jemand anderes zu Ende bringen könnte, was sie und Kyle begonnen haben.

			»In Ordnung, vielen Dank. Ich werde mich mit Mr. Morrison unterhalten«, sagt DC Jones.

			Alice diktiert ihr rasch die Telefonnummer, und ich bin baff, dass sie sie auswendig kann. Andererseits hatte sie schon immer ein fotografisches Gedächtnis. Ich kann niemandes Telefonnummer auswendig, nicht mal die von Aaron.

			DI Thorne räuspert sich, und wir drehen uns zu ihm um. »Mrs. Pritchard, diese Drohbotschaft, die Sie erhalten haben«, beginnt er, seinen strengen Blick fest auf mich gerichtet. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer die geschrieben haben könnte?«

			Scheiße. Ich habe meiner Schwester immer noch nichts von der Nachricht erzählt. Sie wirbelt mit zusammengekniffenen Augen zu mir he­rum. »Drohbotschaft? Was für eine Botschaft?«

			Ich erzähle kurz, dass wir bei unserer Rückkehr ins Haus eine Nachricht vorgefunden haben und was drinstand.

			»Wie bitte? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

			»Du hast schon genug um die Ohren.«

			»Tasha …«

			Ich begegne ihrem enttäuschten Blick und hebe entschuldigend die Hände. »Ich weiß, ich weiß, ich muss aufhören, dich mit Samthandschuhen anzufassen … Und nein, ich weiß nicht, wer die Nachricht geschrieben hat«, sage ich an die Beamten gewandt. »Obwohl mein Nachbar behauptet, er habe an dem Morgen, an dem die Nachricht eingeworfen worden sein muss, jemanden vor dem Haus he­rumschleichen sehen.« Ich gebe weiter, was Arthur mir erzählt hat.

			DI Thorne beugt sich vor. »Und kennen Sie jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft?«

			»Na ja, eigentlich trifft sie auf viele Leute zu, die ich kenne. Es ist ja nicht unbedingt eine ungewöhnliche Beschreibung, oder? Bis auf das Piercing. Ich kenne nur eine Person, die einen Ring durch die Nasenscheidewand hat, obwohl ich sie streng genommen nicht wirklich kenne, aber es handelt sich um eine Kollegin meines Mannes.« Ich nenne ihm Zoës Namen, und DC Jones notiert ihn.

			»Wir haben da ein paar Ergebnisse aus dem Labor zurückbekommen«, wechselt DI Thorne das Thema. »Wie Sie wissen, haben wir DNA-Proben von Ihnen allen genommen, einschließlich des Opfers, und sie mit jenen abgeglichen, die wir am Tatort gefunden haben. Die DNA einer der Blutspuren am Tatort gehört zu keinem von Ihnen.«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich.

			»Da war ein Blutfleck auf dem Wohnzimmerteppich«, fügt DC Jones hinzu.

			Alice wird blass, und ich weiß, dass sie sich innerlich wappnet für das Kommende.

			»Aber da ist noch mehr«, fährt DI Thorne fort, und DC Jones wirft meiner Mutter einen besorgten Blick zu. »Was wir bei dieser Probe feststellen konnten, ist eine genetische Verwandtschaft.« Er hält inne, wobei er Alice ansieht. »Das bedeutet, dass sie zwar keinem von Ihnen gehört, aber genügend Ähnlichkeiten aufweist, um uns zu verraten, dass sie von einem Familienangehörigen stammt.«

			»Einem Familienangehörigen?«, wiederholt Mum stirnrunzelnd.

			»Ja. Jemandem, der direkt mit Ihnen verwandt ist, Mrs. Harper«, sagt DI Thorne.

			»Aber …«, Mum schaut ihn perplex an, »… es gibt keine anderen Familienangehörigen, nur uns drei. Meine Eltern sind lange tot, und ich habe keine Geschwister.«

			»Die DNA stammt auch eher von einem Kind«, erklärt DI Thorne. »Ich werde jetzt nicht auf die technischen Details eingehen, aber haben Sie noch eine weitere Tochter, Mrs. Harper?«

		

	
		
			

			TEIL DREI

		

	
		
			

			Du bist also immer noch da. Immer noch das blühende Leben. Ich habe es noch nicht geschafft, dich loszuwerden.

			Aber das hat Zeit. Ich arbeite daran.

			Ich nehme an, du willst wissen, wa­rum ich so einen Hass auf dich habe.

			Nun, das ist einfach. Weil du hast, was ich will. Wärst du in meiner Familie aufgewachsen, wüsstest du, was für ein Glück du hast. Aber du weißt es nicht. Du nimmst alles für selbstverständlich.

			Du nimmst ihn als selbstverständlich.

			Dein Leben ist das Leben, das ich hätte haben sollen.

			Dein Leben ist das Leben, das ich haben WERDE.

		

	
		
			

			24

			Bonnie

			Februar 2019

			Bonnie hatte schon immer gewusst, dass ihre Familie nicht ganz so war wie die von allen anderen. Ihre Mutter Clarissa war die meiste Zeit ans Bett gefesselt, und das nun seit siebzehn Jahren. Als ihre Mutter zum ersten Mal das Bett hütete, hatte Bonnie das als seltsam widersprüchlich empfunden, da sie mit ihrem Pfirsichteint, dem glänzenden blonden Haar und den großen porzellanblauen Augen kerngesund aussah, auch wenn sie die Tage liegend in einem Satinpyjama verbrachte. Bonnie war fast dreizehn gewesen, als sie eines Tages von der Schule kam und feststellte, dass das Bett ins Esszimmer umgestellt worden war und ihre Mutter wie eine Disney-Prinzessin da­rauf ruhte. Sie hatte von ihrem Vater wissen wollen, wa­rum ihre Mum plötzlich so krank geworden war, doch er murmelte nur etwas von einer kürzlich diagnostizierten Lungenkrankheit und bugsierte sie rasch aus dem Zimmer. Ihr Vater arbeitete auf irgendwelchen Bohrinseln und kam manchmal wochenlang nicht nach Hause. Als ihre Mutter krank wurde, fragte sie sich, ob er daheimbleiben würde, um sich um sie zu kümmern, aber das tat er nicht. Stattdessen verzog er sich, nachdem er Bonnie innerhalb von zwei Wochen beigebracht hatte, wie die Waschmaschine funktionierte und wie sie Tiefkühlgerichte in der Mikrowelle aufwärmen konnte, auf die Nordsee-Bohrinsel zurück, auf der er gerade arbeitete, und Bonnie musste ab da allein zurechtkommen. Sie waren nicht reich, das wusste sie, aber dank des Geldes, das ihr Dad verdiente, auch nicht arm. Er wurde für die Zeit, die er fernab von zu Hause verbrachte, gut entlohnt, sodass sie sich eine Krankenschwester, die einmal die Woche, und eine Putzkraft, die zweimal die Woche vorbeikam, leisten konnten. Und glücklicherweise wohnten sie in der Stadt, in einem unscheinbaren Birminghamer Vorort mit lauter identischen Straßenzügen aus Fünfzigerjahre-Doppelhäusern mit drei Schlafzimmern und großen Gärten. Es gab einen Supermarkt um die Ecke und, nur einen kurzen Fußweg entfernt, die kleine Bahnhofsstation, von der aus sie direkt in die Innenstadt gelangen konnte. Doch trotz der Hilfe von außen merkte sie rasch, dass ihre Mutter auf sie angewiesen war und dass außer der Krankenschwester, der Putzfrau und ihrem Vater, der alle paar Monate nach Hause kam, niemand sonst sie besuchte. Abgesehen von ihrer besten Freundin Selma konnte sie auch nie Freunde zu sich einladen, weil ihre vor sich hin vegetierende Mutter und das karg möblierte, in tristen Beige- und Cremetönen gehaltene Haus, dem jegliche Freude abging, ihr furchtbar peinlich waren. War sie bei Selma zu Besuch, war es, als würde sie eine andere Welt betreten. Selma lebte in einer trubeligen Großfamilie mit einem Haufen Brüder, die sich ständig rangelten und neckten und das ganze Reihenhaus mit fröhlichem Lärm erfüllten. Danach nach Hause zurückzukehren, nur um von einer Mauer der Stille und des Schweigens empfangen zu werden, war jedes Mal wieder niederschmetternd, und sie fühlte sich nur noch einsamer denn je zuvor. Selma versicherte ihr zwar immer, dass jede Familie anders sei und es keine »normale« gebe, aber das war Bonnie in ihrer Lage kein wirklicher Trost.

			

			Nach dem Schulabschluss dann musste sie zusehen, wie alle ihre Freunde zum Studieren wegzogen, während sie dazu gezwungen war, in der Nähe zu bleiben, damit sie sich weiterhin um ihre Mutter kümmern konnte, und jeden Morgen mit dem Zug zur Universität von Birmingham zu fahren, wobei sie weder abends ausgehen noch sich verabreden konnte und auch nie Zeit für einen ernsthaften Freund hatte. Wie hätte sie auch eine ehrliche Beziehung mit irgendwem führen können, wo sie doch einen Großteil ihres Lebens verheimlichen musste? Geschweige denn später Zeit dafür finden, als sie einen anspruchsvollen Job hatte, während sie im Grunde gleichzeitig als Pflegerin arbeitete, bis auf die paar Tage, wenn ihr Vater alle acht Wochen nach Hause kam. Sie hatte nie Urlaub, und jeder Tag war gleich, und manchmal, wenn sie zur Tür hereinkam und der vertraute Geruch nach gärendem Abfall und abgestandener Luft ihr entgegenschlug, die tiefe Stille, musste sie gegen den Drang ankämpfen, laut zu schreien.

			Ihre einst wunderschöne Mutter alterte im Laufe der Jahre stark; die endlosen Tage eingesperrt zu Hause ließen ihre einst so glatte, geschmeidige Haut dünn wie Seidenpapier werden, und unter dem Mangel an Bewegung schwanden ihre Muskeln. Mittlerweile, mit zweiundsechzig, benötigte ihre Mutter eine Sauerstoffflasche, an die sie ständig angeschlossen war. An guten Tagen schaffte sie es gerade noch durch die Balkontür des Ess-/Schlafzimmers auf die Terrasse hinaus, um frische Luft zu schnappen, das Gesicht dem Himmel zugewandt, die Augen geschlossen. Der Anblick stimmte Bonnie immer traurig – ihre Mutter, eine welkende Blume, die langsam zusammenschrumpelte und einging und sich verzweifelt einem letzten Sonnenstrahl, einem letzten Aufflackern von Leben entgegenreckte.

			Doch schon vor der Krankheit, vor diesem Gefangensein im Haus, hatte Bonnie gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Schon bevor sie das Bett hütete, schien eine Traurigkeit über ihrer Mutter zu liegen. Damals schwebte sie in ihren weiten Kleidern, die an ihrer schlanken Gestalt herabhingen, durchs Haus, als wüsste sie nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie arbeitete nicht, pflegte keine sozialen Kontakte und verließ kaum je das Haus, außer um Lebensmittel einzukaufen oder Bonnie zur Schule zu bringen. Noch bevor Clarissa krank wurde, hatte sie nie wirklich gelebt. Zumindest nicht, soweit Bonnie sich erinnern konnte. Ihre Mutter war lieb und fürsorglich, und sie liebte auch Bonnie, das war ihr bewusst. Sie war in ihrem Element, wenn sie Bonnie Zeichnen oder Lesen beibringen konnte oder wenn sie zusammen auf dem Sofa kuschelten und fernsahen, aber sie schien nie ein eigenes Leben zu haben. Sie hatte keine Inte­ressen, keine Leidenschaften, keinen Beruf. Sie war wie eine Reisende auf einem Bahnhof, die ewig auf einen Zug wartete, der doch nie kam.

			»Wie hast du Mum eigentlich kennengelernt?«, fragte sie ihren Vater eines Tages, als er von der Bohrinsel wieder einmal zu Besuch war. Sie war damals etwa sechzehn, und ihre Gedanken waren voll in Beschlag genommen von Jungs, Romantik und Liebe. Sie konnte sich nicht vorstellen – und fühlte sich schlecht, es zu denken –, was Jack Fairborn, ihr stattlicher, gutaussehender Vater, mit seiner Liebe für Motorräder, Rockmusik und scharfes Essen, je in ihrer langweiligen Mutter gesehen hatte, abgesehen vielleicht von ihrer Schönheit. Die beiden saßen, nachdem Clarissa nichts von dem Essen hatte haben wollen, gemeinsam im beige gehaltenen Wohnzimmer auf dem Sofa, die Schüsseln mit dem selbst zubereiteten Curry ihres Vaters auf dem Schoß.

			Seine dunkelbraunen Augen leuchteten auf, als irgendeine Erinnerung in ihm aufstieg, und er blickte seine Tochter an. »Sie war hinreißend, Bonbon«, sagte er mit einem Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme und verwendete dabei Bonnies Kosenamen. »Sie studierte damals Kunst, war gerade einundzwanzig geworden und war so strahlend, so voller Leben.«

			Bonnie war bestürzt – er beschrieb das genaue Gegenteil der Mutter, die sie kannte. »Sie hat Kunst studiert?«

			»Ja, Skulpturen waren ihr Ding.«

			Was ist nur mit dieser jungen Frau geschehen?, fragte Bonnie sich.

			»Wir waren beide auf einer Party«, sagte er, legte seine Gabel ab und genehmigte sich einen Schluck von seinem Bier. Er lächelte in sich hinein, und Bonnie stellte sich vor, dass er sich ihr erstes Treffen in Erinnerung rief und wie ihre Mutter damals ausgesehen hatte. Waren sich die Blicke ihrer gutaussehenden Eltern zufällig in dem Raum begegnet – er, groß, dunkelhaarig und markant, sie, zierlich und grazil? »Ich weiß noch, sie war auf der Tanzfläche. Gott, das muss im Sommer 1978 gewesen sein. Sie tanzte völlig hemmungslos und sah ganz genauso aus wie Debbie Harry.« Er verstummte mit einem wehmütigen Glanz in den Augen. Dann nahm er seine Gabel wieder und aß weiter. »Wie auch immer«, sagte er schließlich und schluckte, »wir hatten ein paar gute Jahre, bevor …« Er brach ab.

			»Bevor?«, hakte sie nach und blickte ihn eindringlich an.

			Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und ein Ausdruck, den sie nicht ganz fassen konnte, huschte über sein Gesicht, aber es reichte, um ihr ein dumpfes Gefühl von Beklommenheit zu vermitteln. »Sagen wir einfach, das Leben hat es nicht gut gemeint mit deiner Mutter.«

			»Ist ihr was zugestoßen?«, fragte sie mit einem seltsam flauen Gefühl im Magen. Denn etwas anderes könnte es nicht sein, überlegte sie. Warum sonst hätte ihre Mutter sich von einer lustigen, lebhaften Kunststudentin, die hemmungslos tanzte und wie Debbie Harry aussah, zu jenem Schatten ihrer selbst verwandeln sollen?

			Ihr Vater schüttelte den Kopf, sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Iss dein Curry, bevor es kalt wird«, sagte er, und sie wusste, dass das Gespräch damit beendet war.

			Auf gewisse Weise war es wohl unvermeidbar gewesen, und sie hatte sich jahrelang davor gefürchtet, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Und doch, als es schließlich so weit war, traf es sie mit voller Wucht.

			Sie hatte einen stressigen Tag bei der Arbeit gehabt und ihren Zug verpasst. Als sie endlich vor der Haustür stand, war ihr heiß, und sie war entnervt und wollte sich eigentlich nur noch vor die Glotze hauen. Sie wusste, dass die Krankenschwester heute da gewesen war – sie kam öfter, nun, da ihre Mutter auf den Sauerstoff angewiesen war –, und machte sich daher keine allzu großen Sorgen, dass sie spät dran war. Ihre Mutter schlief in letzter Zeit ohnehin viel und wurde noch nicht einmal dann munter, wenn ihr Vater von der Bohrinsel zurückkam. Doch als Bonnie durch die Tür trat, hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war noch stiller als sonst, und das Summen des Sauerstoffgeräts war nicht zu hören. Als sie durch den Flur ging, sah sie, dass die Tür zum Esszimmer, in dem ihre Mutter schlief, geschlossen war.

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür aufschob, unsicher, was sie erwartete. Sie nahm das Bild, das sich ihr bot, in sich auf, und ihr wurde flau, als sie bemerkte, dass das Sauerstoffgerät nicht eingeschaltet war. Ihre Mutter lag auf ihren Kissen, die Lider geschlossen, die Züge entspannt, das mittlerweile weiß gewordene Haar um ihren Kopf ausgebreitet. Sie lag in ihrem Lieblingspyjama aus altrosa Satin auf der Steppdecke und hatte die Hände vor dem Oberkörper gefaltet.

			»Mum!«, rief Bonnie und eilte zum Bett. Die Haut ihrer Mutter wies einen beinahe bläulichen Schimmer auf. »Mum?«, wiederholte sie, wobei sie diesmal fast schon brüllte.

			Sie berührte die Wange ihrer Mutter – sie war kalt –, und ein Gefühl von Grauen erfasste sie. Ihr Blick fiel zu Boden, und da sah sie den Schlauch des Sauerstoffgeräts auf dem Teppich liegen. Ein stechender Schmerz stieg in ihrer Brust auf und schnürte ihr Herz zusammen. »Ach, Mum«, flüsterte sie, und ihre Hände zitterten, als sie ihrer Mutter eine weiße Haarsträhne aus der Stirn strich. Sie kniete sich neben das Bett, nahm eine Hand ihrer Mutter und führte sie an ihre Lippen. »Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen. Warum hast du nicht auf mich gewartet?«

			Da glitt etwas vom Schoß ihrer Mutter auf das Bett. Ein Stück Papier. Bonnie hob es mit zittrigen Händen auf, und die Worte verschwammen auf der Seite.

			Ich liebe dich, Bonnie. Ich habe dich immer geliebt. Es tut mir leid.
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			Tasha

			Montag, 21. Oktober 2019

			Alice und ich sitzen in stummer Fassungslosigkeit da, während Mum die Beamten zur Tür begleitet.

			»Was zum Teufel?«, platze ich heraus. »Wollten die gerade etwa andeuten, dass Holly hier war? Ich … ich krieg das gerade nicht in meinen Kopf.«

			Alice hat einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen.

			»Was ist?«, frage ich. »Was verschweigst du?«

			Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wasser und presst dann die Lippen zusammen. »Nichts. Es …« Sie senkt die Stimme. »Wie ich neulich gesagt habe, ich muss dir etwas erzählen. Tut mir leid, dass ich bisher nicht dazu gekommen bin, aber ich wollte vor Mum nichts sagen und ihr keine Hoffnung machen, falls …« Sie verstummt, als Mum wieder in die Küche kommt.

			»Also …« Mum lässt sich auf einen Stuhl sinken und wirkt verwirrt. Ihre Hände wandern automatisch zu dem goldenen Medaillon an ihrem Hals. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Denken sie wirklich, dass die DNA von Holly stammen könnte?«

			»Ja, ich glaube, das tun sie«, erwidert Alice sanft.

			»Du willst mir also sagen, du glaubst, dass Holly aus irgendwelchen Gründen in meinem Haus war?«, fahre ich sie an.

			

			»Na ja, das sagt die Wissenschaft. Nicht ich.«

			Ich schaue zu Mum. Sie starrt auf die Tischplatte, und ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was sie im Moment fühlt oder denkt. Es gibt Hinweise da­rauf, dass ihr lang vermisstes Kind, ihre Tochter, die sie seit dreißig Jahren nicht gesehen hat, sich in diesem Haus aufgehalten hat. Dass sie nicht nur lebt, sondern auch, dass sie bei uns war. Aber wenn das stimmt, wa­rum hat sie sich dann nicht einfach bei uns gemeldet? Warum hat sie nicht um ein Treffen gebeten? Warum sollte sie in mein Haus einbrechen?

			»Heißt das etwa auch, dass sie Holly verdächtigen, dich niedergeschlagen und Kyle getötet zu haben?«, fragt Mum. Ihre Augen sind rot gerändert, und ich schnappe nach Luft, als mir die Tragweite all dessen dämmert. »Wollen sie damit sagen, dass Holly als Mörderin verdächtigt wird?«

			»Ich … ich weiß nicht …« Alice stockt und pult an einem getrockneten Flecken Plakatfarbe auf dem Küchentisch he­rum. »Es hört sich nicht so an, als ob sie noch weitere DNA gefunden hätten. Aber das heißt ja nicht, dass in der Nacht niemand sonst hier war. Es könnte schlicht bedeuten, dass der Täter sehr umsichtig vorgegangen ist.« Sie sieht zu Mum auf. »Aber … es tut mir so leid, Mum.« Sie greift sich an den Kopf, und ihr Blick zuckt erst zu mir, dann wieder zu Mum. »Ich muss euch beiden etwas sagen.«

			Ich hole tief Luft. Meine Knie fangen an zu zittern. Ich glaube, ich kann heute keine weiteren Enthüllungen ertragen.

			»Worum geht es?«, fragt Mum angespannt.

			»Erst wollte ich euch nichts davon sagen, weil ich dachte, dass es sich vielleicht um einen miesen Scherz handelt. Aber nach dem heutigen Tag … na ja, bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.«

			»Sprich weiter«, fordert Mum sie auf und verschränkt die Arme vor der Brust, wie um sich vor Alice’ Worten zu schützen.

			»Im Mai habe ich auf einer Konferenz in Liverpool einen Vortrag über Biochemie im Gesundheitssektor gehalten, und danach trat diese Frau auf mich zu. Sie schien recht nett und unterhielt sich anfangs mit mir über den Vortrag, den ich gerade gehalten hatte. Sie machte einen intelligenten und sachkundigen Eindruck, aber dann fing sie an, mir ziemlich persönliche Fragen zu stellen – es war offensichtlich, dass sie einiges über mein Leben wusste: dass ich in Oxford gewesen war, dass ich aus Chew Norton stamme, dass ich eine jüngere Schwester habe und eine kleine Schwester hatte, die als Baby entführt worden war. Es war ein ziemlich seltsames Gespräch.«

			»Hat sie ihren Namen genannt?«, will ich wissen.

			»Nein, hat sie nicht. Aber kurz nach dieser Begegnung fing sie an, mir Briefe zu schicken.«

			Meine Kehle wird eng.

			»Die Briefe gingen immer an meine Arbeitsadresse und waren allesamt auf einer einzelnen A4-Seite getippt. Sie waren mit ›Holly‹ unterzeichnet.«

			Mum fällt die Kinnlade runter. »Wie bitte?«

			»Diese Frau von der Konferenz, das war Holly?« Meine Gedanken überschlagen sich.

			»Das hat sie zumindest in den Briefen behauptet. Aber wie gesagt, ich hielt es für einen makabren Scherz. Mum, du hast doch bestimmt früher auch solche Briefe bekommen, oder?«

			Mum nickt grimmig. »Ja, ein paar. Ganz am Anfang.«

			

			»Darum dachte ich auch, dass es sich um eine Spinnerin handelt, die mich womöglich gegoogelt hatte. Aber jetzt …«

			»Hast du die Briefe? Kann ich sie sehen?«, frage ich.

			Sie schüttelt bedauernd den Kopf. »Sie sind bei mir zu Hause, in London. Obwohl … tatsächlich habe ich von dem ersten ein Foto gemacht, weil Kyle zu der Zeit weg war und ich ihn ihm zeigen wollte. Lasst mich kurz mein Handy holen. Es ist in meinem Zimmer.« Sie steht auf und geht aus der Küche.

			Ich weiß nicht, was ich zu Mum sagen soll. Sie sitzt einfach nur schweigend da, ihre Haltung ist starr, ihre Hände gefaltet, als würde sie beten, und ich frage mich, was in ihrem Kopf vorgeht. Das hier ist eine gewaltige Sache für sie.

			»Also gut«, sagt Alice atemlos, als sie zurückkommt und sich setzt. Sie scrollt durch die Fotogalerie. »Hier ist es.«

			Zuerst reicht sie unserer Mutter das Handy, aber Mum sagt, sie habe ihre Lesebrille nicht da, also gibt sie es mir, und ich lese laut vor.

			Liebe Alice,

			ich weiß, es ist schräg, aus heiterem Himmel einen solchen Brief zu bekommen, da­rum entschuldige ich mich auch gleich, da mir klar ist, dass es ein Schock sein wird, aber ich wusste nicht, wie ich das am besten ansprechen sollte. Ich konnte auf der Konferenz nicht einfach so damit herausrücken, nicht, wenn es um so was geht. Okay, einmal tief Luft holen! Ich werd’s einfach sagen: Ich glaube, ich bin deine Schwester. Ich glaube, ich bin Holly Harper.

			Das ist keine Spinnerei. Das ist die Wahrheit. Zumindest glaube ich das. Ich habe noch nicht alle Beweise zusammen, aber ich versuche, sie zu finden. Ich möchte nicht in dein ­Leben treten – in das Leben deiner Eltern (meiner Eltern) und Natashas –, ohne mir so sicher wie möglich zu sein, dass das, was ich zu wissen meine, auch der Wahrheit entspricht. Und dann werde ich wohl einen DNA-Test machen müssen. Aber bis es so weit ist, halte ich mich bedeckt, verborgen im Dunkel.

			Ich melde mich bald wieder.

			Holly

			Ich atme langsam aus und versuche, mich zu beruhigen.

			Mums Gesicht fällt in sich zusammen. »Glaubst du, das ist echt? Was steht in den anderen Briefen?«

			»Weitestgehend das Gleiche. Dass sie uns beobachtet. Dass sie sicher ist, dass sie Holly ist. Dass sie bald aus der Deckung kommt. Dabei gibt sie rein gar nichts über sich selbst preis.«

			»Sie hat von Eltern gesprochen. Das heißt doch, sie weiß das mit Dad nicht, oder?«, überlege ich laut und gebe Alice das Handy zurück. Ohne ihre Antwort abzuwarten, fahre ich fort. »Wie sah die Frau von der Konferenz aus? Sah sie aus, wie du dir Holly vorgestellt hast?«

			»Na ja, sie hatte blondes Haar und blaue Augen wie Holly. Und sie schien im passenden Alter. Schwer, es mit Genauigkeit zu sagen, aber sie sah aus wie Ende zwanzig, Anfang dreißig.«

			Mum stößt einen erstickten Laut aus, wie das Fiepen eines Vögelchens, und Alice steht auf und schließt sie in die Arme. »Es tut mir leid, Mum. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir nichts davon sagen, für den Fall, dass es nicht stimmt. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, aber jetzt, angesichts der DNA, bedeutet das wohl, dass Holly tatsächlich am Leben ist.«

			

			Und auch, dass sie Alice und Kyle angegriffen haben könnte. Aber das verkneife ich mir, weil ich weiß, dass wir das alle drei ohnehin schon denken.

			Mum tätschelt Alice’ Schulter. »Ich denke, wir sollten der Polizei von diesen Briefen erzählen.«

			Alice löst sich von Mum und nickt. Alle Farbe ist aus ihren Wangen gewichen, und ich kann sehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist. »Ich werde DC Jones anrufen«, sagt sie, nimmt Mums Hand und drückt sie. »Mum, ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat oder wa­rum ihre DNA am Tatort gefunden wurde, aber womöglich gibt es dafür eine ganz simple Erklärung.«

			Alice klingt nicht sehr überzeugend.

			»Ich kann nicht glauben, dass Holly dir würde wehtun wollen«, sagt Mum mit tränenerstickter Stimme.

			Ich wechsle einen Blick mit Alice.

			Holly war noch ein Baby, als man sie entführt hat. Wer weiß, was für ein Mensch aus ihr geworden ist?
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			Jeanette

			Montag, 21. Oktober 2019

			Jeanette hat die letzten dreißig Jahre damit verbracht, in den Gesichtern von Fremden nach Holly zu suchen. Jeder Jahrestag bedeutet einen weiteren Geburtstag und damit ein etwas älteres Gesicht, nach dem es Ausschau zu halten gilt. Wäre sie nach all der Zeit überhaupt in der Lage, es zu bemerken, wenn ihre Tochter heute, als dreißigjährige Frau, direkt an ihr vorbeiliefe, ganz so, als hätte es die Jahre dazwischen nie gegeben? Jeanette wurde nie das Privileg zuteil, mitzuerleben, wie sich Hollys Babygesicht in das eines Krabbelkindes, eines kleinen Mädchens und schließlich in das einer Jugendlichen verwandelte. Ebenso wenig wie mitanzusehen, wie sie zu jener erwachsenen Frau heranreifte, die sie mittlerweile sein muss.

			Doch nun hat Holly ihrer ältesten Tochter allem Anschein nach geschrieben, ja, sie sogar getroffen. Vorausgesetzt, man darf diesen Briefen Glauben schenken. Die Briefe könnten eine Fälschung sein – die DNA-Spuren nicht. Die Polizei hat einen unwiderlegbaren Hinweis da­rauf, dass Holly in der Nacht, in der Kyle getötet wurde, in Tashas Haus war.

			Endlich gibt es Beweise, dass Holly noch am Leben ist. Einerseits ist Jeanette darüber beglückt. Aber andererseits katapultieren diese Beweise Holly direkt in das Zentrum eines Verbrechens. Welche Erklärung könnte es für ihr Blut auf dem Teppich geben? Hat sie Kyle angegriffen und sich dabei selbst verletzt? Aber wa­rum sollte sie Kyle überhaupt angreifen? Geschweige denn Alice? Ihre eigene Schwester. Für Jeanette ergibt das Ganze keinen Sinn, dennoch kann sie das Gedankenkarussell nicht aufhalten, das sich unablässig in ihrem Kopf weiterdreht. Sie hat das Gefühl, noch den Verstand zu verlieren.

			Ist es möglich, dass Holly ein solch schreckliches Leben hatte, dass sie dadurch zur Mörderin geworden ist?

			Dieser Gedanke ist ihr unerträglich.

			Als es vorhin Zeit war, die Mädchen aus der Kita abzuholen, haben sie beschlossen, alle zusammen zu gehen. Es ist das erste Mal seit Alice’ Entlassung aus dem Krankenhaus, dass sie das Haus verlassen hat – die Neuigkeit bezüglich Holly scheint ihr einen frischen Energieschub und ein neues Ziel zu geben, worüber Jeanette wirklich froh ist.

			Jetzt sitzt Jeanette in Trudi’s Tearoom, nachdem sie sich von Elsie und Flossie, die einen Babycino trinken wollten, hat hineinschleifen lassen. Alice und Tasha stehen noch draußen am Eingang. Von ihrem Fensterplatz aus kann sie sehen, wie sie auf eine Passantin in einiger Entfernung zeigen: eine junge Frau mit langer blonder Mähne. Jeanette kann gerade so das Profil der Frau ausmachen. Sie hat einen sehr selbstbewussten Gang, denkt Jeanette, während sie einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt. Die Frau verschwindet aus dem Blickfeld, doch Alice und Tasha bleiben weiterhin dort stehen. Von hinten sehen sie mit dem gleichen Haar und der gleichen schlanken Figur wie Zwillinge aus. Wenn sie zusammen sind, reden sie immer ohne Punkt und Komma, ein Durcheinander aus kupferroten Haaren und wildem ­Gestikulieren. Jim und sie scherzten immer, es höre sich an, als hätten sie ihre eigene Sprache, da niemand sonst bei dem Gequassel mitkam. Sie fragt sich oft, wie ihre Dynamik sich entwickelt hätte, wenn Holly da gewesen wäre. Vielleicht reden sie genau jetzt über ihre Schwester.

			Es war unvermeidbar, dass sie eine andere Art von Trauer durchlebt haben als Jeanette. Als Mutter war ihre nicht zu vergleichen – der einzige Mensch, der das je wirklich verstehen konnte, war Jim, der nun aber nicht mehr da ist. Was würde er von der Aussicht halten, dass ihre Tochter womöglich nach all den Jahren zu ihnen zurückgekehrt ist? Dass sie eine Kriminelle sein könnte? Eine Psychopathin? Ihre kleine pausbäckige Holly mit dem zahnlosen Lächeln und den großen, unschuldigen blauen Augen?

			»Nanny, willst du auch einen?«

			Sie löst ihren Blick vom Fenster und sieht, wie Flossie ihr mit einer pummeligen Hand einen rosa Marshmallow anbietet. Die Zwillinge sitzen ihr gegenüber und löffeln eifrig den Schaum von ihren Babycinos in ihre Münder.

			»Nein, danke, mein Engel. Iss du den«, erwidert sie und schenkt ihrem geliebten Enkelkind ein Lächeln.

			Flossie zieht die Hand zurück und steckt sich den Marshmallow in den Mund, die blauen Augen, die sie so an die von Holly erinnern, weit aufgerissen.

			Sie schämt sich, daran zu denken, dass sie sich, als sie mit Holly schwanger war, einen Jungen gewünscht hatte. Sie kann sich noch körperlich an diesen Wunsch erinnern. Natürlich löste er sich in Luft auf, als Holly zur Welt kam. Sie verliebte sich sofort in ihre Kleine. Dennoch erfüllt es sie heute mit einem schlechten Gewissen. Nachdem Holly entführt worden war, hatte sie sich noch Jahre mit der Frage gequält, ob es passiert war, weil sie für einen kurzen Moment nicht dankbar gewesen war.

			Plötzlich wird die Tür zur Teestube aufgestoßen, sodass das kleine Glöckchen bimmelt, und sie sieht, wie ihre Töchter mit ernsten Mienen auf sie zukommen.

			Sie muss an all die Sichtungen in den Tagen, Monaten und Jahren nach Hollys Entführung denken, an die emotionale Achterbahnfahrt zwischen Euphorie und Hoffnung und dann wieder Enttäuschung und Resignation. Diese vermeintlichen »Sichtungen« hatten nie zu etwas geführt. Es war, als wäre Holly einfach vom Erdboden verschluckt worden.

			»Mummy«, sagt Elsie, den Mund voller Marshmallows, als Tasha und Alice zum Tisch kommen. Tashas Miene hellt sich auf, als sie sich zwischen ihre Töchter setzt und die beiden ihr fröhlich von ihrem Tag berichten. Alice quetscht sich auf den Platz neben Jeanette und bestellt, als die Bedienung kommt, je einen Cappuccino für Tasha und sich. Hätte Jeanette ungefragt für Tasha bestellt, hätte sie sich dafür von ihr einen Rüffel eingefangen, aber ihre Tochter wirft Alice über Elsies Kopf hinweg ein dankbares Lächeln zu.

			»Auf wen habt ihr da draußen gezeigt?«, fragt Jeanette, als die Bedienung fort ist. »Diese blonde Frau.«

			»Oh, das war Zoë«, erklärt Alice, »die Kollegin von Aaron.«

			Tasha schürzt die Lippen, sagt aber nichts, Alice seufzt und wirkt elend.

			Jeanette sieht ihrer Tochter an, dass sie so vieles auf dem Herzen hat, aber nicht weiß, womit sie anfangen soll. Sie hat keinen Begriff davon, was gerade in ihren beiden Töchtern vorgehen muss: Holly war heimlich in Tashas Haus. Und womöglich war sie es auch, die Alice niedergeschlagen und ihren Mann getötet hat.

			

			»In der Nacht …«, beginnt Alice. Sie hält inne und holt tief Luft. Offenbar fällt es ihr schwer, darüber zu reden. Sie wirft einen raschen Blick zu den Zwillingen und senkt ihre Stimme fast schon zu einem Flüstern, »… da habe ich gespürt, wie jemand mir einen Stoß verpasst. Kyle lag schon am Boden, und als ich mich gerade bücken wollte, um ihm zu helfen, hat mich jemand mit voller Wucht gegen den Fernsehschrank gestoßen. Ich überlege die ganze Zeit, ob Holly mir das wirklich hätte antun können.«

			Sie will noch mehr sagen, doch Tasha schüttelt kaum merklich den Kopf und deutet auf die Zwillinge, und Alice wechselt das Thema. Sie erklärt, dass sie überlegt, Donnerstag nach Hause zu fahren und nach Kyles Beerdigung am Samstag die Woche drauf wieder arbeiten zu gehen.

			»Aber das kannst du doch nicht machen«, protestiert Jeanette entsetzt. Sie weiß zwar, dass ihre Tochter seit jeher ein Workaholic ist, aber sie hat einen Verlust zu verkraften. Außerdem hat sie immer noch einen Bluterguss über einem Auge, und auf der einen Seite ihres schönen Haars ist eine kahle Stelle, wo ihre Kopfhaut genäht werden musste. Die Polizei hat die Waffe, mit der Kyle getötet wurde, nach wie vor nicht gefunden, spekuliert aber, dass es sich um eine Art Eisenstange gehandelt haben könnte. Sie beschrieben es als äußerst brutale Attacke. In all den Verkörperungen von Holly, die sie sich im Lauf der Jahre imaginiert hat, war gewalttätig und mörderisch nie auch nur ansatzweise vorgekommen.

			»Mum, ich kann nicht für immer wegbleiben. Es ist wichtig, dass ich wieder hingehe. Die Arbeit wird mir guttun. Sie wird mir helfen, auf andere Gedanken zu kommen …« Sie verstummt. »Ich muss der Realität ins Auge sehen. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens in Tashas Gästezimmer verkriechen.«

			»Dafür ist noch genügend Zeit«, erwidert Jeanette, am Henkel ihrer hübschen Porzellantasse he­rumspielend. »Du solltest nichts überstürzen.«

			Tasha ist in das Gespräch mit ihren Töchtern vertieft und scheint nichts mitzubekommen. Jeanette weiß jedoch, dass Tasha sie unterstützen wird. Es ist zu früh für Alice, um in ihren Alltag zurückzukehren.

			»Die Beerdigung ist Samstagmittag. Wenn ich am Donnerstag heimfahre, bleibt mir noch ein wenig Zeit, das Haus in Ordnung zu bringen. Ich habe mir überlegt, dass Tasha mich am Donnerstag begleiten könnte, wenn es ihr nichts ausmacht, und du und Aaron könntet dann am Freitag dazustoßen. Tash, du kannst die Zwillinge auch mitnehmen, wenn du sie nicht hierlassen willst.«

			Jeanette entgeht nicht die Besorgnis in Tashas Gesicht.

			»Ich denk darüber nach. Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass sie zur Beerdigung mitkommen.«

			»Für eine Beerdigung gibt es einiges zu organisieren, mein Schatz«, sagt Jeanette sanft. »Hast du überhaupt schon damit angefangen? Dir den Ablauf des Gottesdienstes überlegt? Blumen ausgesucht?«

			Alice verdreht die Augen. »Was denkst du denn, was ich die ganze Zeit im Gästezimmer getrieben habe, als ich nicht schlafen konnte?«, fragt sie. »Natürlich habe ich schon alles in die Wege geleitet. Meine Freundin Ellen hat mir dabei geholfen.«

			»Wir haben dir auch angeboten zu helfen«, sagt Jeanette, besorgt, dass sie nicht genug getan hat.

			»Ich weiß, und das ist auch wirklich nett, aber für Ellen war es einfacher, da sie auch in Hampstead wohnt und ein paar von Kyles Freunden kennt.«

			Jeanette unterdrückt ein Seufzen. Alice ist fünfunddreißig Jahre alt. Sie hat einen Doktortitel von der Universität Oxford und eine glänzende Karriere als Biochemikerin. Jeanette kann sie nicht wie ein Kleinkind behandeln.

			Alice wendet sich wieder ihrem Kaffee zu, doch als sie die Tasse an ihre Lippen führt, bemerkt Jeanette, wie ihre Hand zittert, und ihr wird schwer ums Herz.

			Ich weiß, dass du nicht so tough bist, wie du dich gibst.
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			Bonnie

			Februar 2019

			Bonnie bekam den Abschiedsbrief ihrer Mutter nicht mehr aus dem Kopf. Seit ihrem Tod konnte sie an nichts anderes mehr denken. Was hatte ihr leidgetan? Was hatte das zu bedeuten?

			Ihr Vater konnte nicht sofort heimkommen, da er erst noch auf einen Rückflug von der Bohrinsel in der Nordsee warten musste. Daher war es ihre beste Freundin Selma, an die sie sich wandte, nachdem man ihre Mutter weggebracht hatte. Selma hatte das nunmehr leere Haus mit den beigen Wänden, pilzbraunen Teppichen und der spärlichen Möblierung gemustert und da­rauf bestanden, dass Bonnie ein paar Tage bei ihr unterkam. In Selmas Elternhaus war zwar kaum Platz, aber das störte Bonnie nicht. Von Selmas großer, ausgelassener Familie aufgenommen zu werden, kam für sie einer warmen Umarmung gleich. Wenn sie jemals heiraten sollte, so würde sie sich ein Zuhause wie das ihrer besten Freundin wünschen, voller Lärm, Lachen und Leben.

			Sie dachte oft an ihre Mutter und fragte sich, ob sie, des Lebens überdrüssig, absichtlich die Sauerstoffzufuhr gelöst hatte, um dem allen ein Ende zu setzen. Die Nachricht deutete da­rauf hin, aber vielleicht wollte sie sich damit auch für etwas anderes entschuldigen. Sie hatte immer das ­Gefühl ­gehabt, dass ihre Mutter ein Geheimnis hütete. Ein Geheimnis von so gewaltiger Bedeutung, dass es sie innerlich zerfressen und krank gemacht hatte. Die Beerdigung ging ruhig vonstatten. Kaum jemand kam. Da waren nur ihr Vater, sie selbst, Selma und die Krankenschwester, die ihre Mutter gepflegt hatte, in dem hallenden Kirchenschiff. Es gab keine Totenwache, keine richtige Abschiedsfeier. Ihre Mutter starb, wie sie gelebt hatte, und das machte Bonnie traurig.

			»Was ist eigentlich mit Mums Eltern passiert? Und wa­rum hat sie keinen Kontakt zu ihren Geschwistern gehalten?«, fragte Bonnie an jenem Abend, als sie mit ihrem Vater vor dem Fernseher saß, beide ein Tablett mit Fish and Chips auf dem Schoß. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal, wie bei Selma zu Hause, als Familie an einem Tisch gegessen hatten. Beide hatten sie noch ihre schwarze Trauerkleidung an; der Anzug ihres Vaters spannte um seine Taille, und sie steckte in ihrer Stoffhose, die sie auch zur Arbeit anzog. Sie erinnerte sich noch an eine Tante und einen Onkel, die gelegentlich von weit her angereist waren, um sie zu besuchen, aber das war etliche Jahre, bevor ihre Mutter krank geworden war.

			»Deine Mutter hat sich mit ihrer Familie entzweit. Sie haben mich nie wirklich gemocht. Ich schätze, ich war zu … ungehobelt für ihren Geschmack. Ihre Eltern sind schon vor langer Zeit gestorben.«

			Bonnie hatte überlegt, ob sie die verbleibende Familie ihrer Mutter kontaktieren sollte, um sie über ihren Tod zu informieren, entschied sich jedoch dagegen. Ihre Mutter hatte sich schließlich nicht grundlos von ihnen distanziert, und es wäre ihr illoyal erschienen, gegen ihren Willen zu handeln. »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können, um Mum zu helfen«, sagte sie. »Ich hatte immer das Gefühl, dass ihre Krankheit genauso sehr psychisch wie physisch war.«

			Seine Miene verfinsterte sich, er senkte den Blick. »Glaub mir, das habe ich im Lauf der Jahre wirklich versucht«, erwiderte er, wobei er seinen Fisch auf dem Teller hin und her schob.

			»Ja, vielleicht wenn du öfter hier gewesen wärst«, fauchte sie, »wenn du nicht die ganze Zeit auf diesen Bohrinseln gewesen wärst.«

			Er drehte sich zu ihr um. Er hatte Tränensäcke unter den Augen, und sie konnte den roten Rasurbrand an seinem Hals sehen. »Wie hätte ich euch beide sonst ernähren sollen?«

			»Du hättest dir einen Job in der Nähe suchen können.«

			»Die Bohrinseln haben besser bezahlt als alles andere hier in der Gegend. Deine Mutter hat nie gearbeitet, und die Kosten für das alles – das Haus, die Putzfrau, die Krankenschwester …«

			»Ich verdiene gut. Ich hätte gerne geholfen.«

			»Das wollte ich nicht von dir verlangen, Bonbon. Du warst nicht für Clarissa verantwortlich.«

			Da wurde Bonnie klar, dass es ihrem Vater nie ums Geld gegangen war. Sondern um Flucht. Um Freiheit. Sie konnte es ihm wohl nicht verübeln. In einem Haus des Siechtums zu leben, forderte seinen Tribut. Bonnie nahm ihr Tablett vom Schoß und stellte es mit dem größtenteils unangetasteten Essen auf dem Boden ab. »Werden wir das Haus verkaufen?« Sie wusste, dass sie nicht darin wohnen bleiben wollte. Im Lauf der Jahre war es für sie zum Gefängnis geworden. Es war geräumig genug, um einer ganzen Familie Platz zu bieten, verfügte über große, helle Zimmer und einen weitläufigen, umzäunten Garten – der perfekte Ort für Kinder, um darin he­rumzurennen, um ein Trampolin aufzustellen, um einen Hund frei he­rumtollen zu lassen.

			Er räusperte sich und spießte mit der Gabel eine Fritte auf, aß sie aber nicht. »Ich denke schon. Du kannst einen Teil des Geldes für den Kauf einer Wohnung verwenden. Für einen Neuanfang.«

			Einen Neuanfang. Selma hatte von einem Mädelsurlaub gesprochen. Bisher war es ihr nie möglich gewesen, zu verreisen, da sie Angst hatte, ihre Mutter allein zu lassen. »Selma meinte, wir könnten im April nach Teneriffa fliegen. Irgendwohin, wo es warm ist.« Bevor ihre Mutter krank geworden war, bestanden Ferien immer nur aus einer Woche Campen im Wohnwagen in Devon. »Nicht zu fassen, dass ich noch nie im Ausland war. Ich bin noch nie mit einem Flugzeug geflogen.«

			Ihr Vater starrte auf seinen Teller hinab, und sie bemerkte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Abgesehen von einer Lampe in der Ecke war es im Wohnzimmer dunkel, und lange Schatten zogen sich über die Wände. Bonnie wollte sich in den Schoß von Selmas Familie flüchten. Sie wollte nicht hier sein und Essen verspeisen, das nach Pappe schmeckte, in einem Haus, das zu viele Erinnerungen an ihre Mutter und ihre Krankheit barg. An die langen Zeiten der Abwesenheit ihres Vaters. Es zu verkaufen, war der richtige Schritt. Sie stellte sich vor, wie eine andere Familie hier einzog, die beigen Wände überstrich und die hässliche Holzküche herausriss. Plötzlich wünschte sie sich genau das für dieses Haus. Es hatte etwas Besseres verdient.

			»Ich hol mir ein Bier, willst du auch eins?« Ihr Vater legte seine Gabel ab und erhob sich mit dem Tablett Fish and Chips, die er nur zur Hälfte aufgegessen hatte. Er bückte sich, um auch ihres aufzuheben.

			

			»Nein, danke.« Sie sah ihm nach, als er zur Tür ging, wobei er mühelos die beiden Tabletts balancierte. Mit seinen fünfundsechzig Jahren war er immer noch stark und hatte kräftige Schultern. Er stand kurz vor der Rente. Es war schlicht traurig, dass ihre Mutter, obwohl drei Jahre jünger, so viel schneller gealtert war.

			Als er ins Wohnzimmer zurückkam, trank er bereits in großen Zügen aus der Dose, und Bonnie merkte, dass er nervös war.

			»Was ist los?«, fragte sie, sobald er sich hingesetzt hatte, wobei das hässliche alte Sofa sich unter seinem Gewicht durchbog. War das der Moment, in dem er ihr die Existenz einer anderen Frau gestehen würde? Vielleicht sogar eines anderen Kindes? Einer ganzen anderen Familie?

			»Der Brief, den deine Mutter hinterlassen hat. Sie …« Er räusperte sich und nahm noch einen Schluck Bier.

			Bonnie wartete. Was wollte er ihr sagen?

			»Sie hat sich entschuldigt, weil … weil du, nun ja … Es gibt keine einfache Art, es dir zu sagen, Bonbon, aber du bist adoptiert.«

			Bonnie hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Wie bitte?«

			»Clarissa war unfruchtbar. Lange bevor ich sie überhaupt kennengelernt habe, wurde ihr mitgeteilt, dass sie nie Kinder bekommen könnte. Es wurde zu einer regelrechten Obsession, verstehst du?«

			Aber Bonnie verstand rein gar nichts. Denn mit fast dreißig verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis nach einem Kind. Sie fand, dafür sei noch genügend Zeit. Sie musterte sein Gesicht, sein markantes Kinn, seine dunklen Augen, seine gebräunte Haut. Sie sah ihm kein bisschen ähnlich, aber andererseits hatte sie immer gedacht, sie sei nach Clarissa geraten. Wenn sie jetzt so darüber nachdachte, war Jack Fairborn nie besonders väterlich gewesen. Sie wusste, dass er sie liebte, sie Bonbon nannte und nett zu ihr war, aber da war auch immer eine gewisse Distanz. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter, die sie, bis sie erkrankte, mit ihrer Liebe förmlich erdrückt hatte.

			»Ich glaube, die Nachricht, die du gefunden hast, spielt da­rauf an.« Seine Stimme klang spröde, aber sie hatte ihn bisher noch nicht weinend erlebt. Nicht, als sie ihn angerufen hatte, um ihm die Nachricht von ihrem Tod zu überbringen, nicht, als er wenige Tage später von der Nordsee heimgekehrt war, und auch nicht, als sie ihn ins Bestattungsinstitut begleitet hatte, um seine Frau ein letztes Mal zu sehen. Er legte eine seiner großen, wettergegerbten Hände auf ihren Unterarm. »Es tut mir leid, dass wir es dir nie gesagt haben. Aber du musst wissen, dass wir dich nicht mehr hätten lieben können, wenn du unser eigen Fleisch und Blut gewesen wärst.«

			Sie spürte einen Kloß im Hals. »Weißt du … weißt du, wa­rum ich zur Adoption freigegeben wurde? Wie alt war ich?«

			»Du warst noch ein Säugling, mehr weiß ich nicht. Wir haben dich adoptiert, als du ein paar Tage alt warst.« Er beugte sich vor, um seine leere Dose auf dem Sofatisch abzustellen. »Ich glaube, dass deine Eltern einfach sehr jung waren. Eine Teenagerschwangerschaft.«

			Ihre Eltern, ihre richtigen Eltern, waren irgendwo da draußen. Sie hätte ein völlig anderes Leben haben können, was nicht bedeutete, dass dieses schlecht gewesen war. Sie liebte Jack und Clarissa, und beide hatten ihr Bestes für sie gegeben. Es war nicht die Schuld ihrer Mutter, dass sie jahrelang so krank gewesen war. Und überhaupt hatte die Pflege ihrer Mutter sie reifer und unabhängiger gemacht. Und ja, manchmal hatte sie die Krankheit ihrer Mutter als Belastung empfunden, hatte sich durch sie eingesperrt und isoliert gefühlt, aber sie war damit zurechtgekommen. Doch jetzt … jetzt lösten sich alle Befürchtungen, sie könnte die seltsame Krankheit ihrer Mutter oder die verdrossene Art ihres Vaters geerbt haben, in Luft auf. Mit einem Mal taten sich vor ihr all die Möglichkeiten ihres Lebens auf, mit all den verschiedenen Richtungen, die es nehmen konnte.

			»Mir ist klar, dass das viel auf einmal ist. Und es tut mir leid.« Die ruhige Stimme ihres Vaters holte sie in die Gegenwart zurück. »Was mich angeht, bist du meine Tochter und wirst es auch immer bleiben.«

			Sie blinzelte die Tränen zurück. Er hatte sein Bestes gegeben, und mehr konnte keiner von ihnen tun. Sie streckte die Arme aus und umarmte ihn. »Danke, Dad«, sagte sie.

			Selma konnte nicht verstehen, wa­rum sie nicht wütend war. »Sie haben dir das fast dreißig Jahre lang verheimlicht«, rief sie empört, als Bonnie ihr davon erzählte. Sie waren in Selmas Zimmer, das sich seit ihrer Schulzeit nicht verändert hatte. Bei all dem Gerede über Unabhängigkeit schien Selma es mit dem Ausziehen nicht eilig zu haben. Ein paarmal pro Woche übernachtete sie bei ihrem Freund, und das genügte ihr. Ihr Job als Assistenzärztin war mit langen Arbeitszeiten und einem miserablen Gehalt verbunden, aber sie scherzte immer, sie hätte keinen Grund, auszuziehen, da sie ihre Eltern mochte, obwohl Bonnie vermutete, dass es mehr mit der freien Unterkunft und den leckeren Mahlzeiten ihrer Mutter zu tun hatte. »Hast du vor, deine echten Eltern ausfindig zu machen?«

			

			»Ich weiß nicht. Ich habe darüber nachgedacht, aber so kurz nach Mums Tod scheint es mir zu früh.«

			Selma ließ sich neben Bonnie aufs Bett plumpsen. »Du könntest dich einfach bei der National Adoption Agency registrieren. Ich habe da mal was darüber gesehen. Angeblich musst du dich, wenn du Kontakt zu deinen leiblichen Eltern aufnehmen möchtest, dort anmelden. Und wenn sich die leiblichen Eltern ebenfalls anmelden, weil sie gefunden werden möchten, kann die Agentur den Kontakt zwischen euch herstellen.«

			»Für so was bin ich noch nicht bereit.«

			»Es kann aber nicht schaden, sich einfach mal zu registrieren, oder?«

			Bonnie hatte den gesamten Heimweg und auch noch die Wochen danach darüber nachgedacht. Ihr Vater flog wieder auf eine abgelegene Bohrinsel in der Nordsee, das Haus stand zum Verkauf, und das Krankenhaus holte sich das Pflegebett ihrer Mutter, die Sauerstoffflaschen sowie all die anderen Geräte zurück, die sie im Lauf der Jahre gebraucht hatte. Bonnie hielt nach Wohnungen Ausschau und hatte Selma gefragt, ob sie Lust hätte, mit ihr zusammenzuziehen. Sie war überglücklich gewesen, als Selma zustimmte. »Solange es nur nicht allzu weit weg von meinen Eltern ist«, hatte sie gesagt. »Ab und zu brauche ich nämlich trotzdem noch anständige Hausmannskost.«

			Es war der dritte Samstag nach dem Tod ihrer Mutter, als sie es fand.

			Sie war dabei, den Dachboden auszumisten, in der Hoffnung, dass das Haus bald verkauft werden würde (sie hatten bereits ein Angebot erhalten), als sie auf einen Karton stieß, auf dessen Deckel mit Kugelschreiber die Worte BITTE ERST NACH MEINEM TOD ÖFFNEN geschrieben standen. Bonnie schlug das Herz bis zum Hals, als sie das Paketband abzog. Sie war ganz benommen und spürte ein seltsames Brummen in ihrem Kopf, während sie sich fragte, was sich wohl darin befinden mochte. Zu ihrer Überraschung fand sie einen Stapel vergilbter, an den Rändern brüchiger Zeitungen, die von 1989, dem Jahr ihrer Geburt, bis 1992 datiert waren. Womöglich standen da irgendwelche Informationen zu ihrer Adoption, überlegte sie, während sie in den Karton griff, um eine der Zeitungen herauszunehmen.

			Doch da fiel ihr Blick auf die erste Schlagzeile, und sie fuhr vor Schreck zusammen.

			»ÜBER ALLES GELIEBTES« BABY AUS KINDERWAGEN GESTOHLEN – ZEUGEN GESUCHT.

			Während sie die Zeitungsartikel einen nach dem anderen durchging – wobei ihre Übelkeit mit jedem Wort, das sie las, zunahm –, begann alles in ihrem Kopf sich neu zu ordnen.

			Sie dachte erneut an die Nachricht ihrer Mutter zurück. Auf einmal bekam sie eine völlig neue Bedeutung.

			Ich liebe dich, Bonnie. Ich habe dich immer geliebt. Es tut mir leid.
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			Tasha

			Montag, 21. Oktober 2019

			Aaron kommt frisch nach Dusche duftend und mit nassem Haar ins Schlafzimmer. Er hat sein schwarz-rotes Fred-Perry-Poloshirt an und klatscht sich etwas Aftershave aufs Kinn, dann erst scheint er mich auf dem Bett sitzen zu sehen. Er betrachtet mich mit einem Lächeln. »Du siehst gut aus«, sagt er, und ich blicke an mir hi­nunter auf meine graue Jeans und mein schwarzes Top mit Rundhalsausschnitt, wobei ich mit den silbernen Halskettchen um meinen Hals spiele. Eigentlich habe ich keine Lust, auszugehen, und wäre Colin nicht so großzügig gewesen, mir Sonderurlaub zu gewähren, müsste ich morgen arbeiten. Aber als Aaron nach Hause kam und meinte, Rob von der Arbeit hätte Geburtstag (anscheinend hat dort jede Woche jemand Geburtstag) und ob es okay wäre, wenn er »auf ein paar Bier« in den Pub ginge, hat Mum vorgeschlagen, dass ich ihn begleite.

			»Wie oft habt ihr beide schon die Gelegenheit, zusammen auszugehen?«, sagte sie. »Ihr braucht mal eine Pause, um Zeit miteinander zu verbringen.« Womit sie unterschwellig meinte, dass ich mich unter vier Augen mit ihm über Holly und die Sache mit der DNA unterhalten sollte. Ich habe bisher noch nicht den richtigen Moment gefunden, es ihm zu erzählen, da er gerade erst vor einer Stunde von der Arbeit gekommen ist. Wir haben so viel zu besprechen. Ich wünschte nur, wir würden allein irgendwohin gehen, nicht zu Robs Geburtstagsumtrunk, aber ich hoffe, wir schaffen es etwas früher aus dem Haus, sodass wir vielleicht davor noch einen Happen essen und uns in Ruhe unterhalten können.

			Aaron schmiert sich einen Klecks Gel ins Haar, und ich sage, dass ich den Zwillingen schnell eine gute Nacht wünschen will. Sie sind noch wach. Wir haben ihre Betten zusammengeschoben, um Platz für Mums Luftmatratze zu machen. Ich wünschte, Mum würde sich das Gästezimmer mit Alice teilen, anstatt auf dem Boden schlafen zu müssen, aber sie bestand da­rauf, dass meine Schwester Raum zum Trauern brauche. Ich sage mir, dass das nicht mehr lang so geht, da Alice vorhat, in ein paar Tagen wieder nach Hause zu fahren, und wie es aussieht, werde ich sie begleiten. Bei dem Gedanken, die Zwillinge so bald schon wieder zu verlassen, zieht sich mir alles zusammen.

			Die beiden liegen zugedeckt im Bett, die identischen, mit Feen bedruckten Bettdecken bis unter die Achseln hochgezogen. »Liest du uns eine Geschichte vor?«, rufen sie im Chor, kaum dass ich ins Zimmer komme.

			»Nanny hat euch doch schon eine vorgelesen.«

			»Wir wollen aber, dass du uns eine vorliest«, beharrt Elsie. Flossie nickt und steckt den Daumen in den Mund.

			Ich weiß, dass es nur da­rum geht, ihre Schlafenszeit hi­nauszuzögern, trotzdem ziehe ich ihr Lieblingsbuch, Tommi Tatze, aus dem Bücherregal. Ich habe so oft daraus vorgelesen, dass ich den Text auswendig aufsagen könnte.

			»Mami, du schaust hübsch aus«, sagt Flossie, als ich mit dem Lesen fertig bin. Ich verstaue gerade Tommi Tatze an seinem Platz und drehe mich zu ihr um. Sie sitzt aufrecht im Bett, die Daunendecke um sich he­rum zusammengeknautscht, und mustert mich mit ernster Miene. »Gehst du raus?«

			»Ja, mit Daddy.«

			Ihr Kinn zittert. »Ich will nicht, dass du rausgehst.«

			Mir wird schwer ums Herz, und ich setze mich zu ihr auf die Bettkante. »Warum denn nicht?«, frage ich sanft, obwohl ich meine, erraten zu können, was sie empfindet, auch wenn sie selbst noch zu klein ist, um es in Worte zu fassen.

			»Wenn du nicht da bist, dann passieren schlimme Dinge.«

			»Meinst du das, was mit Onkel Kyle passiert ist?«, frage ich.

			Sie nickt.

			»Wie ist Onkel Kyle gestorben?«, meldet sich Elsie aus dem Nachbarbett.

			»Er hat sich wehgetan am Kopf«, erkläre ich. Wir haben ihnen nicht erzählt, dass jemand ins Haus eingebrochen ist und ihn getötet hat. »Aber heute Abend wird nichts passieren.«

			»Was, wenn Nanny stirbt, wenn du weg bist?«, fragt Flossie mit vor Aufregung geröteten Wangen.

			»Liebling, das wird sie nicht«, erwidere ich, nehme Flossies Hand und küsse sie. »Was mit Onkel Kyle passiert ist, war sehr traurig, aber Nanny wird das nicht passieren. Und wir sind auch nicht lange weg, versprochen.«

			Ich verlasse das Zimmer erst, als ich mir wirklich sicher bin, dass es mir gelungen ist, sie zu beruhigen. Doch als ich unten in die Küche komme, sage ich zu Aaron, dass er ohne mich gehen soll. Erst nachdem er und Mum mich überredet haben und ich mich abermals vergewissert habe, dass die Mädchen schlafen, fühle ich mich in der Lage, das Haus zu verlassen.

			»Ich mache mir wirklich Sorgen, wie sich das auf sie auswirken könnte«, sage ich zu Aaron, als wir später als geplant zum Packhorse aufbrechen. »Ich hoffe, sie haben uns nicht über den Mord an Kyle reden hören. Wir müssen wirklich aufpassen, was wir sagen, wenn sie in Hörweite sind.«

			Er drückt meine Hand. »Wir müssen einfach dafür sorgen, ihnen so viel Sicherheit wie möglich zu vermitteln.«

			Mittlerweile ist es dunkel und fühlt sich viel später an als zwanzig Uhr. Die Luft ist klamm, und die Feuchte legt sich auf mein Haar und meine Haut.

			»Mum arbeitet heute Abend im Pub«, sagt Aaron.

			Seit meine Mutter da ist, habe ich Viv nur einmal gesehen, aber ich habe sie angerufen, um zu fragen, ob sie auf Elsie und Flossie aufpassen könnte, wenn wir zu Kyles Beerdigung nach London fahren. Ich habe das Gefühl, dass sie uns meidet, weil Mum jetzt bei uns wohnt – ich habe Viv jetzt schon mehrmals zu uns eingeladen, doch jedes Mal hat sie eine Ausrede vorgeschoben, um nicht zu kommen.

			»Ich freue mich schon, sie zu sehen. Wird … äh … Zoë auch da sein?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Warum?«

			»Ich würde sie gern mal richtig kennenlernen«, erwidere ich. »Es gibt da übrigens etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe.«

			»Ach, echt, was denn?«

			Ich erzähle ihm die Sache über Holly.

			»Scheiße, Mann«, entfährt es ihm, als ich fertig bin, und er greift sich an den Hinterkopf. »Das ist heftig.«

			»Ich weiß.«

			»Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

			»Ich bin nicht dazu gekommen. Aber wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten. Meinst du, wir könnten uns nachher etwas früher absetzen und noch was essen gehen? Vielleicht bei dem neuen Italiener?«

			

			Er nickt und will gerade etwas sagen, als zwei Typen auf uns zugestürmt kommen, Aaron auf den Rücken springen und ihn in den Würgegriff nehmen. Mein Herzschlag setzt kurz aus, bis ich kapiere, dass Aaron die beiden kennt.

			»Was stehst du hier in der Kälte rum? Kipp dir ein Bier hinter die Binde, Junge«, sagt ein stämmiger Typ mit Milchgesicht und rubbelt mit den Fingerknöcheln über Aarons Kopf.

			Aaron stellt mir die zwei als Toby und Wyatt vor, dann betreten wir gemeinsam den Pub. Ich war schon ewig nicht mehr hier, aber der Laden hat sich kein bisschen verändert. Aaron und seine Kumpels kommen hierher, seit sie alt genug zum Trinken sind, und eigentlich auch schon davor. Es riecht nach schalem Bier und männlichen Pheromonen. Beim Hereinkommen heißen einen immer noch dieselbe hässliche braune Holztheke, der verblichene gemusterte Teppich und die Mahagonitische mit den altmodischen Sprossenlehnstühlen willkommen. Ein paar Typen stehen um eine Dartscheibe he­rum und trinken Bier; als sie uns erblicken, jubeln sie und grölen durcheinander Dinge wie »Wen haben wir denn da« und »Du schuldest mir ein Bier«.

			Auf einmal fühle ich mich mutlos. Die Typen sind ja wirklich ganz nett, aber ich hätte Aaron heute lieber für mich – nur wir zwei bei einem Abendessen mit Kerzenlicht, während dem wir uns mal ungestört unterhalten könnten, ohne Angst haben zu müssen, dass meine Mutter hereinplatzt, wir Alice aufwühlen oder die Kinder verängstigen. Aaron geht hinüber, und die Männer klopfen sich gegenseitig auf die Schultern. Ein untersetzter Typ mit Stachelfrisur stellt sich mir als Rob vor. Er ist der Einzige, der mir anbietet, einen Drink zu spendieren, und ich begleite ihn zur Bar.

			

			»Alles Gute zum Geburtstag!«, rufe ich ihm über den Lärm der anderen hinweg zu.

			»Danke schön. Du bist also Tasha. Ich habe schon viel von dir gehört.« Er grinst. Sein Gesicht ist gerötet, und ich kann erkennen, dass er schon einiges intus hat. »Wir dachten schon, er hätte sich dich nur ausgedacht.«

			»Nein, ich bin echt«, erwidere ich.

			»Er kann sich glücklich schätzen.«

			Ich spüre, wie ich rot werde. »Danke. Ich hoffe, das weiß er auch.«

			»Oh, das weiß er.« Er zwinkert mir zu.

			Da erscheint Viv mit leicht gehetzter Miene hinter dem Tresen, sie hat ein kurzärmeliges Karohemd an und mehrere leere Biergläser in den Händen. Wir beide sind die einzigen Frauen hier.

			Ihre Augen leuchten auf, als sie mich sieht. »Tash! Was für ein seltener Anblick. Ich hoffe, du bist hier, um ein Auge auf meinen Sohnemann zu haben.« Sie lacht, und die Hitze schießt mir durch den ganzen Körper. Ich möchte nicht den Eindruck einer verzweifelten, klammernden Ehefrau machen. Eigentlich wollte ich ja noch nicht einmal herkommen – auch wenn ich tief in meinem Inneren weiß, wa­rum ich Aaron begleitet habe: Ich hoffe, Zoë kennenzulernen. »Was kann ich euch bringen?« Sie stellt die Gläser ab und reibt sich mit den Handflächen über die Jeans.

			»Hey, Viv, ich hätte gern ein Helles, und für dich …?« Rob dreht sich zu mir.

			»Ein Glas Weißwein, bitte«, sage ich. »Gern den Hauswein.«

			»Kommt sofort.« Sie schenkt mir ein Lächeln und plaudert mit Rob, während sie ihm sein Bier zapft. Sie ist so locker im Umgang mit ihm, eigentlich mit allen, aber sie arbeitet ja auch schon seit Jahren hier und hat den Tonfall perfekt drauf. Ich schaue zu Aaron und seinen Kumpels. Es sind etwa fünfzehn, und sie bewegen sich altersmäßig von Anfang zwanzig bis Ende fünfzig. Das können doch unmöglich alles Kollegen aus der Werkstatt sein. Ich erkenne einige Schulkameraden wieder, deren Frauen mir auch sympathisch sind. Da sind Steve, Lee und Greg – wir hatten schon Doppelverabredungen mit ihnen und ihren besseren Hälften. Lee arbeitet mit Aaron in der Werkstatt. Ich entdecke Tim – Aarons Chef, der letzte Woche seinen fünfzigsten Geburtstag hatte. Die anderen kann ich nicht so recht unterscheiden, da sie sich mit ihren T-Shirts, Jeans und Aftershave-Wolken praktisch wie ein Ei dem anderen gleichen.

			Die Tür geht auf, und ein Windstoß fegt herein. Ich recke den Hals, um zu sehen, wer hereinkommt. Ich hoffe auf Zoë, aber es ist nur eine Gruppe junger Frauen, die sich um die Theke scharen. Viv lässt uns stehen, um sie zu bedienen.

			»Ähm … kommt Zoë heute Abend?«, frage ich Rob, als wir uns wieder zu den anderen gesellen.

			Er nickt. »Eigentlich schon. Unsere Zoë lässt nicht gerne eine Party aus.«

			Unsere Zoë. Nur eine von den Jungs. Ich bin fest entschlossen, sie heute Abend unter vier Augen zu erwischen. Um selbst zu sehen, ob es sich bei ihr um die Frau handeln könnte, die Arthurs Beschreibung zufolge einen Drohbrief bei mir eingeworfen hat.

			Ich muss eine geschlagene Stunde warten, bis sie endlich aufkreuzt. Eine Stunde, in der mein Magen jedes Mal einen Satz macht, wenn die Tür aufgeht. Eine Stunde, in der ich wieder und wieder unser kommendes Gespräch im Kopf durchgehe und sämtliche Eventualitäten durchspiele. Als sie dann endlich durch die Tür spaziert, habe ich mein zweites Glas Wein fast schon ganz geleert und zig imaginäre Gespräche mit ihr geführt.

			Ich unterhalte mich gerade mit Lee über das eine Mal, als er in der Schule nachsitzen musste, weil er in der Aula eine Stinkbombe gezündet hatte, als ich jemanden »Da ist sie ja!« rufen höre und eine große Blondine auf die Bar zustolziert kommt, wo auch Lee und ich gerade stehen. Sie trägt einen tief ausgeschnittenen schwarzen Hosenanzug, der viel zu schick für einen Montagabend im Pub ist. Ihr langes Haar wirkt in der Beleuchtung hier viel zu hell und zu künstlich, aber sie ist zweifelsohne eine sehr attraktive Frau mit einer Figur, für die ich alles geben würde.

			Sie trägt heute keinen Nasenring. Aber sie hatte definitiv einen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe – wenn auch nur von der anderen Straßenseite aus, dennoch war er deutlich zu erkennen.

			Ich werfe einen raschen Blick zu Aaron, der mitten im Getümmel steckt. Hat er bemerkt, dass sie gekommen ist? Gerade scheint er in ein Gespräch mit Tim vertieft.

			»Hey«, sagt sie und stupst Lee kumpelhaft mit dem Ellbogen an, bevor ihr Blick über mich gleitet. »Aarons Frau«, stellt sie fest und streckt eine Hand aus. »Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Zoë.«

			»Tasha.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

			»Gleichfalls«, erwidert sie, wendet sich dann aber plaudernd wieder Lee zu, und ich komme mir plötzlich fehl am Platz vor, während ich mich wie bestellt und nicht abgeholt an meinem Weinglas festklammere. Ich frage mich, was Alice von ihr halten würde. Meine Schwester konnte Menschen schon immer gut einschätzen. Ich kann mir vorstellen, dass sie Zoë für einen Kumpeltyp halten würde, eine Frau, die schlicht die Gesellschaft von Männern bevorzugt. Und das ist ja auch in Ordnung, aber irgendwas sagt mir – vielleicht weil ich bemerke, wie ihr Blick die Menge absucht und auf meinem Mann landet –, dass sie andere Frauen vor allem als Konkurrenz betrachtet. Und dann tritt sie vor mich, um bei Viv ein Bier zu bestellen.

			Jemand hat einen alten Bryan-Adams-Song in der Jukebox angewählt – »Summer of 69«. Ich spüre meinen Puls in meinen Ohren hämmern. Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass Viv Zoë ihr Bier hingestellt hat und dann ans andere Ende des Tresens gegangen ist, um den nächsten Gast zu bedienen.

			Jetzt, wo ich tatsächlich allein mit ihr bin, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich kann sie ja schlecht fragen, ob sie es auf Aaron abgesehen hat. Oder ob sie die Nachricht bei mir eingeworfen hat.

			Oder ob sie vielleicht meine lang verschollene Schwester ist.

			Sie scheint ungefähr in dem Alter zu sein, in dem Holly jetzt sein müsste.

			Heute Nachmittag, als ich sie auf der Straße gesehen hatte, habe ich sie Alice gezeigt und gefragt, ob Zoë vielleicht die Frau sein könnte, die sie auf der Konferenz angesprochen hatte, aber trotz der langen blonden Haare war Alice sich nicht sicher. »Sie ist zu weit weg, ich kann ihr Gesicht nicht richtig erkennen«, sagte sie.

			»Und, Zoë, wie geht’s dir so?«, beginne ich und rücke ein Stück zu ihr rüber.

			

			»Gut … mir geht’s gut«, antwortet sie knapp. »Ich … ähm … Die Sache mit deiner Schwester und ihrem Mann tut mir leid.«

			»Danke«, murmle ich in mein Weinglas. »Es ist passiert, als Aaron und ich gerade einen romantischen Kurztrip nach Venedig gemacht haben. Es war das erste Mal seit der Geburt unserer Zwillinge, dass wir zusammen weggefahren sind …« Mir ist bewusst, dass ich ins Schwafeln gerate.

			Ihre beeindruckenden geschwungenen Brauen ziehen sich zu einem V zusammen, während sie mit ihren orange lackierten Fingernägeln gegen ihr Bierglas klackert. Ihr Blick zuckt zu Aaron rüber, dann wieder zu mir. Ich spüre, dass sie überall lieber wäre, als sich hier mit mir zu unterhalten.

			Ich mustere sie in dem Versuch, irgendeine familiäre Ähnlichkeit zu entdecken – wenn schon nicht zu mir und Alice, dann zumindest zu unseren Eltern –, aber abgesehen davon, dass sie einen ähnlichen Teint hat wie Mum, finde ich nichts in ihren Zügen.

			Ich kann spüren, dass sie kurz davorsteht, sich zu den anderen zu gesellen. Ihr Blick huscht wieder zu Aaron. Ich muss das Gespräch am Laufen halten.

			»Hattest du nicht mal einen Nasenring?«, platze ich verzweifelt heraus. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und kräuselt die Brauen. »Ich erinnere mich noch, dass ich ihn toll fand …« Ich verstumme.

			Sie fasst sich an die Nasenspitze. »Oh, ja, hatte ich. Aber ich hab ihn schon vor einer Weile weggemacht … War auf jeden Fall nett, dich kennenzulernen«, schiebt sie lustlos hinterher.

			Ich öffne den Mund, um noch etwas zu sagen, aber da bahnt sie sich schon den Weg zu Aaron und seinen Freunden.

			

			Als ich mich wieder zur Bar umdrehe, begegne ich Vivs mitfühlendem Blick und laufe rot an.

			»Schätzchen, mach dir wegen der keinen Kopf«, sagt sie freundlich. »Charmant wie ein Eisklotz.«

			»Das kannst du laut sagen.« Ich lache, um meine Verlegenheit zu überspielen. »Tja, ich wollte ja nur nett sein. Keine Ahnung, was Aaron an ihr findet.«

			»Hier, Tasha, Liebes.« Viv schiebt ein Glas Wein über die Theke. »Wohl bekomm’s. Ansonsten alles okay bei dir?«

			»Mir geht’s gut«, lüge ich. Ich mache Anstalten, das Glas zu bezahlen, aber Viv winkt ab, das ginge auf sie.

			Eigentlich will ich einfach nur nach Hause. Ich atme ein paarmal tief durch und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Soll ich zu Aaron gehen und ihm sagen, dass wir aufbrechen? Aber dann stehe ich vor seinen Freunden – vor Zoë – wie die nervige Ehefrau da. Die Minuten verstreichen, und das Abendessen in trauter Zweisamkeit, das ich angepeilt hatte, rückt in weite Ferne. Heute Abend wird das nichts mehr.

			Dabei weiß Aaron, dass ich mit ihm über die Sache mit Holly und der DNA sprechen wollte. Vor gerade mal einer Woche ist Holly in unserem Haus gewesen. Es könnte sich bei ihr sogar um Zoë handeln. Wut auf Aaron wallt in mir auf.

			Als ich Zoës Lachen höre, das bis zu mir herüberdringt, schneide ich eine Grimasse in Vivs Richtung. »Ich glaube, ich gehe nach Hause.«

			Viv schaut betrübt. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er mit seinen Kumpels unterwegs ist. Aber diese Zoë … Ich glaube, das ist keine Gute.«

			Ich bin so dankbar, dass sie meiner Meinung ist, am liebsten würde ich sie dafür küssen. »Das glaube ich auch.«

			

			»Aaron liebt dich. Du brauchst dir keine Sorgen machen.«

			Ich nehme einen Schluck von meinem Wein. »Ich hoffe, du hast recht.«

			»Natürlich hab ich das.« Sie beugt sich über die Bar und tätschelt meinen Arm. »Jetzt geh rüber und gesell dich zu ihnen«, rät sie mir, als wäre ich ein kleines Kind auf einer Geburtstagsparty. »Lass sie ja nicht denken, sie hätte gewonnen. Er ist dein Ehemann.«

			Ich schaue hinüber. Zoë hält Hof, die Männer nicken mit ihren Biergläsern in der Hand, als wäre sie eine Art Königin. Ich könnte hingehen. Ich könnte meinen Arm um Aarons Taille legen, Zoë anlächeln und so tun, als fände ich sie nicht unhöflich und abschätzig. Aber ich war noch nie gut darin, mich zu verstellen. Wenn ich rüberginge, würde ich etwas sagen, das ich bereuen würde. Ich würde nur Aaron und mich in Verlegenheit bringen.

			»Nein. Ich … ich glaube, es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe.«

			»Lass dich von Aaron nach Hause begleiten.«

			»Ich komm schon klar. Es ist gerade mal halb zehn. Ich schätze, Aaron bleibt, bis ihr schließt.«

			Sie schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Mach dir keinen Kopf, Schätzchen. Ich pass für dich auf meinen Sohn auf.«

			»Danke, Viv.«

			Ich gehe zur Tür und ziehe gerade meine Jacke an, als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre. Ich drehe mich um und sehe Aaron. »Wo gehst du hin?«, fragt er mit Sorge in den Augen.

			»Nach Hause.«

			»Ich dachte, wir gehen noch essen.«

			

			»Dafür ist es jetzt zu spät.«

			Zerknirscht verzieht er das Gesicht. »Tut mir echt leid, Tash. Ich habe vor lauter Trinken und Quatschen ganz die Zeit vergessen.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Ist schon gut. Wir können uns morgen über Holly unterhalten.«

			»Du solltest nicht allein nach Hause gehen. Es ist nicht sicher.«

			»Ist doch nur ums Eck, ich komm schon klar«, erwidere ich und wende mich zum Gehen.

			Er greift nach meiner Hand, und in diesem Moment flehe ich ihn innerlich an, mich zu begleiten, flehe ihn an, sein Bier beiseitezustellen, sich von seinen Kumpels zu verabschieden und mit mir durch diese Tür zu gehen.

			Aber ich sehe schon, dass er einige Bier intus hat und nicht in der Stimmung ist, aufzuhören.

			»Ich liebe dich«, sagt er und küsst meine Hand.

			Ich recke mich zu ihm hoch und küsse ihn auf den Mund, wohl wissend, dass Zoë aller Wahrscheinlichkeit nach zusieht. Dann löse ich mich von ihm. »Wir sehen uns zu Hause.«
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			Tasha

			Dienstag, 22. Oktober 2019

			Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Aarons Seite des Bettes leer. Ich setze mich langsam auf, mein Kopf schwirrt von den Ereignissen der vergangenen Nacht, bevor sie mich schließlich mit voller Wucht einholen. Um einundzwanzig Uhr vierzig habe ich den Pub verlassen, bin nach Hause gekommen und habe Mum alles über Zoë erzählt. Alice war längst im Bett, als ich schließlich mit roten Augen, emotional aufgewühlt und leicht beschwipst nach oben bin. Ist Aaron letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen?

			Ich schaue auf mein Handy. Es ist sechs Uhr morgens. Ich sehe weder Nachrichten noch verpasste Anrufe von ihm.

			Vorsichtig erhebe ich mich aus dem Bett, der Alkohol rumort noch in meinem Magen. Ich hatte zwar nur drei Gläser Wein, was in meiner trinkfreudigen Jugend nichts gewesen wäre, doch heute bin ich es nicht mehr gewohnt, und alles tut weh. Ich starre mich im Spiegel an. Meine Augen sind verquollen, mein Haar ist ein einziges Vogelnest, und ich sehe aus, als würde ich müffeln. Ich ziehe mir meinen Morgenmantel über. Wenn ich erst geduscht habe, kann ich mich dem Tag stellen, überlege ich. Ich muss mir Mühe geben, mir nicht vorzustellen, wie Zoë ihre langen Beine um die Taille meines Mannes schlingt. O Gott, ich halte das nicht aus. Ich halte das alles nicht mehr aus. Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen, vergrabe den Kopf in meinen Händen und kämpfe gegen den Drang an, mich zu übergeben.

			Trotz all unserer Differenzen liebe ich Aaron. Habe ihn schon immer geliebt.

			»Wow, du verträgst echt nichts mehr, oder?«

			Beim Klang von Aarons Stimme schnellt mein Kopf hoch, und ich lache erleichtert auf. Natürlich hat er die Nacht nicht mit Zoë verbracht. Sie mag ja auf ihn stehen – seit gestern Abend bin ich mir da sehr sicher –, aber das heißt noch lange nicht, dass er mich mit ihr betrügen würde.

			Doch die Erleichterung währt nicht lange, als ich überlege, dass womöglich immer noch sie die Nachricht geschrieben hat und, schlimmer noch, dass sie Holly sein könnte. Aber das ist nur ein Worst-Case-Szenario, rufe ich mir in Erinnerung. Selbst wenn sie die Nachricht geschrieben haben sollte, heißt das noch lange nicht, dass sie auch im Haus war. Und es bedeutet auch nicht, dass es ihre DNA ist, die in dem Blut auf dem Teppich gefunden wurde.

			Ich muss ein Foto von ihr auftreiben und es Alice zeigen. Denn dann kann sie mir sagen, ob es sich bei ihr um die Frau handelt, der sie auf der Konferenz begegnet ist.

			Aaron lehnt in voller Arbeitsmontur am Türpfosten und grinst mich an. »Wie viel hast du denn getrunken gestern Abend?«

			»Wann bist du nach Hause gekommen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Nicht so spät. So gegen elf.« Er setzt sich neben mich aufs Bett und nimmt meine Hand. »Tut mir leid, dass das gestern Abend nicht so ganz dein Ding war. Ein richtiger Jungs-Haufen eben. Außerdem tut es mir leid, dass wir es nicht zum Abendessen geschafft haben. Ist alles okay bei dir?«

			

			»Ich … ich habe mit Zoë gesprochen. Hat sie’s dir erzählt? Sie schien nicht besonders interessiert daran, mit mir zu reden. Konnte nicht schnell genug wegkommen.«

			Bei der Erwähnung von Zoë huscht ein Schatten über sein Gesicht. »Nein, hat sie nicht.«

			Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, spüre den rauen Stoff seines Overalls an meiner Wange und atme seinen Duft ein – nach Moschus-Aftershave und Waschmittel. So tröstlich. So beruhigend.

			»Hey«, er küsst mich auf den Kopf, »ist alles in Ordnung?«

			Ich blicke ihm in die Augen, die Iris darin, die ich so sehr liebe, braun-grün gefleckt wie der Panzer einer Schildkröte. »Es gibt so vieles, worüber wir reden müssen. So vieles zu sagen.«

			»Ich weiß. Das stimmt.« Sein Gesichtsausdruck wird ernster. »Tatsächlich gibt es da etwas, das ich dir sagen wollte …«, beginnt er, kommt aber nicht dazu, seinen Satz zu beenden, weil Mum mit bleicher Miene und Sorge in den Augen ins Zimmer gestürzt kommt. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft und denke an Elsie und Flossie.

			»Den beiden geht es gut, sie sind unten und sehen fern«, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Es ist nur … Ich war gerade in ihrem Zimmer, um die Vorhänge aufzuziehen und die Betten zu machen, und ich … Na ja …«, sie greift sich an den Kopf, »… irgendwas ist da komisch. Könntet ihr mitkommen?«

			Aaron und ich schauen uns fragend an und folgen Mum dann ins Kinderzimmer. »Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren«, sagt sie, »da­rum bin ich mir nicht sicher, aber schaut mal, da …«, sie presst den Finger gegen das Glas, »… im Weiher. Ist da nicht jemand im Wasser?«

			

			Ich trete näher, um besser zu sehen, und Aaron lehnt sich über meine Schulter. Die Umrisse der Bäume heben sich dunkel von dem milchig-weißen Himmel ab, und über dem Weiher schwebt morgendlicher Nebel, doch im seichten Wasser, im Gras verheddert, liegt etwas, das wie ein menschlicher Körper aussieht.

			Ich schlage mir die Hand vor den Mund.

			Aaron neben mir verkrampft sich. »Scheiße. Ruft einen Krankenwagen!«, schreit er und rennt aus dem Zimmer.

			Mum hat bereits ihr Handy gezückt, und ich folge Aaron, als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe runterstürmt. Schnell schlüpfe ich in meine Gummistiefel, bevor ich ihm weiter durch die Hintertür und quer durch den Garten folge. Die Morgenluft ist kühl an meinen Knien, und ich ziehe den Morgenmantel fester um mich, als mir bewusst wird, dass ich immer noch mein Nachthemd anhabe.

			»Geh wieder rein, Tash!«, ruft Aaron über die Schulter, als er das Tor aufsperrt.

			»Nein. Mum ruft schon den Krankenwagen. Vielleicht kann ich ja helfen, falls jemand in Schwierigkeiten ist …« Aber da hat er bereits das Tor aufgerissen und ist dahinter verschwunden. Der Boden unter meinen Füßen ist morastig, und ich verliere beinahe einen Gummistiefel, als ich mit schmatzenden Schritten weiter Richtung Weiher haste.

			Dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe zu sehen. Vielleicht dachte ich irgendwie, dass es nur eine Täuschung war, dass sich nur ein Kleidungsstück in den Weiher verirrt hätte. Aber es war keine Täuschung.

			Eine Leiche treibt mit dem Gesicht nach unten im Wasser.

			Ich würge und presse mir die Hand vor den Mund.

			

			Das Haar hat sich im Schilf verfangen. Der schwarze Stoff der Kleidung bläht sich auf dem Wasser.

			Mit einem Summen in den Ohren trete ich näher, während alles um mich he­rum wie in Zeitlupe vonstattengeht: Aaron, der in den Weiher watet; Arthur von nebenan, der ebenfalls im Morgenmantel dasteht und irgendetwas von einem Notarzt redet; Nick, unser Nachbar von der anderen Seite, Ende zwanzig und muskulös, der sich ebenfalls ins Wasser begibt, um die Frau zu fassen zu bekommen.

			Ihr langes Haar ist blond, und sie hat immer noch denselben schwarzen Hosenanzug an wie gestern Abend. Aber sie ist barfuß, ihre Haut fleckig, und ich schreie vor Schock auf.

			Benommen sehe ich zu, wie Nick und Aaron sie aus dem Wasser hieven und ihren viel zu reglosen Körper auf das schlammige Gras tragen. Ihre Augen sind geschlossen, und an ihrem Kopf ist eine dunkle Stelle … vielleicht ein Schnitt oder eine Platzwunde. Ist sie hingefallen? War sie betrunken? Ich weiß, dass das hier eine beliebte Abkürzung auf dem Nachhauseweg vom Pub ist, aber wa­rum hier, so nah bei unserem Haus? Nick legt ihren Kopf in den Nacken und bläst Luft in ihren Mund, presst rhythmisch seine Hände auf ihre Brust. Aaron schüttelt den Kopf und signalisiert damit, was wir bereits wissen, was offensichtlich ist.

			Als Nick merkt, dass es sinnlos ist, setzt er sich auf seine Fersen und flucht.

			Alle Farbe ist aus Aarons Gesicht gewichen. In der Ferne hören wir Sirenengeheul. Ich drehe mich um und sehe Alice und meine Mutter zusammengedrängt an unserem Gartentor; das Entsetzen steht ihnen ins Gesicht geschrieben, als ich auf sie zueile.

			»Es ist Zoë«, stoße ich aus, als ich sie erreiche. »Sie … sie ist tot.«
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			Jeanette

			Dienstag, 22. Oktober 2019

			Tod. So viel Tod. Jeanette hält das nicht mehr aus. Sie muss raus aus diesem Haus, weg von den bedrückten Mienen und der deprimierten Stimmung, die in der Luft hängt wie abgestandener Zigarettenrauch. Sie entschuldigt sich damit, dass sie frisches Brot und Milch bräuchten, und schlüpft zur Haustür hinaus, bevor jemand sie aufhalten kann.

			Seit die beiden Detectives gestern die Nachricht überbracht haben, kann sie an nichts anderes mehr denken als an Holly. In ihrem Kopf drängen sich wirre Gedanken und Bilder von ihrer lang verschollenen Tochter, wie sie sich nachts ins Haus schleicht und ihre Schwester und ihren Schwager niederschlägt. Jeanette will nicht glauben, dass ihr kleines kostbares Mädchen zu solch einem Menschen geworden ist. Das Gefühl von Schuld, das auf ihrer Brust lastet, nimmt zu, erschwert ihr das Atmen.

			Hinter Tashas und Aarons Haus wimmelt es nur so von Polizisten, und der Uferabschnitt, an dem man Zoë gefunden hat, wurde bereits mit Flatterband gesichert. Glücklicherweise sieht Jeanette auf der Straße vor dem Haus keine uniformierten Beamten.

			Auf dem Weg zum Supermarkt begegnet sie zwei alten Freundinnen, Lorraine und Denise, die sagen, sie hätten gehört, dass sie wieder im Lande sei, und wie sehr ihnen das mit Kyle und Alice leidtue. »Wenn du mal reden möchtest, sind wir für dich da«, bietet ihr Lorraine an, wobei sie eine Hand auf Jeanettes Arm legt, und Jeanette spürt einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie seit ihrem Umzug nach Frankreich den Kontakt zu ihnen verloren hat. Mit Lorraine hatte sie, als sie beide Anfang zwanzig waren, in einer Schreibzen­trale gearbeitet, bevor Jeanette kündigte, um Alice zu bekommen, und Denise kennt sie genauso lange.

			Nachdem sie sich von ihnen verabschiedet hat, schiebt sie die beiden trotzdem aus ihren Gedanken – im Moment hat sie schlicht keinen Kopf für sie. Ihre Familie braucht sie. Sie ist nicht hergekommen, um alte Bekanntschaften zu pflegen, sondern um auf ihre Liebsten aufzupassen.

			Im Supermarkt zieht sie den Kopf ein und hofft, nicht noch jemandem über den Weg zu laufen. Sie ist nicht in der Stimmung für Smalltalk – wie soll sie so tun, als sei alles normal, wenn ihre Nerven bis zum Zerreißen angespannt sind? Sie stopft einen Laib Brot, einen Becher Hummus für die Zwillinge und zwei Packungen Milch in ihren Korb. Sie selbst kann Milch nicht ausstehen, aber Elsie und Flossie trinken Unmengen davon. Sie bezahlt ihren Einkauf – sie konnte nicht widerstehen, auch noch eine Packung Schokolinsen für die Mädchen einzupacken – und verstaut gerade alles in ihrer Tasche, als sie Viv draußen vor dem Ausgang erblickt.

			Sie zieht hektisch an ihre Zigarette, ihre komisch aussehende Französische Bulldogge zu ihren Füßen, und unterhält sich mit einer Frau in einer weißen Plüschjacke, die ebenfalls einen Hund bei sich hat, irgendeine Pudel-Promenadenmischung. Viv hat keine Jacke an, so als wäre sie in aller Eile aufgebrochen. Sie muss frieren, denkt Jeanette. Sie kann nicht hören, worüber die beiden reden, aber als Jeanette aus dem Laden tritt, wendet die Frau sich an der Leine ihres Hündchens ziehend zum Gehen und winkt Viv zum Abschied, wobei eine blonde Strähne unter ihrer Mütze hervorrutscht.

			»Tschüss, Schätzchen«, ruft Viv der Frau nach. Dann dreht sie sich zu Jeanette um, die Stirn gerunzelt, als würde sie sich über die Unterbrechung ärgern.

			»Tut mir leid, du hättest dich wegen mir nicht von deiner Freundin verabschieden müssen«, entschuldigt sich Jeanette und holt ihren Regenschirm hervor. Sie muss sich Mühe geben, wegen des Zigarettenrauchs nicht zu hüsteln.

			»Oh, ich kenne sie kaum, nur vom Gassigehen.« Viv drückt ihre Kippe mit der Spitze ihres Turnschuhs aus, bevor sie sie aufhebt, um sie in ihrer Tasche verschwinden zu lassen.

			»Wie läuft es so?« Jeanette bemüht sich, höflich zu sein, so wie es ihre Art ist, auch wenn sie schon immer spüren konnte, dass Viv sie nicht leiden kann. Obwohl sie am Tag von Hollys Entführung zugegen war und geholfen hat, hatte sie in den Jahren danach doch das Gefühl, dass Viv ihr aus dem Weg ging. Ganz besonders, seit Aaron und Tasha zusammenkamen. Sie vermutet, dass sie schlicht grundverschiedene Persönlichkeiten sind und Viv da­rum von Anfang an klare Grenzen ziehen wollte.

			Viv mustert sie mit Tränensäcken unter den Augen und fahlem Teint. Es folgt ein unangenehmes Schweigen, und Jeanette überlegt krampfhaft, was sie noch sagen könnte.

			»Das mit Zoë ist eine üble Geschichte«, sagt sie schließlich.

			»Zoë?« Viv wirkt verwirrt.

			»Du weißt schon, die Frau, die bei Aaron in der Werkstatt gearbeitet hat. Sie wurde heute früh tot aufgefunden, ertrunken, im Weiher hinter Tashas und Aarons Haus.«

			

			Viv scheint zu erstarren und wird blass. »Was? Bist du dir sicher?«

			»Ja. Ganz sicher. Es tut mir leid«, entschuldigt sich Jeanette, von sich selbst entsetzt, dass sie einfach so damit he­rausgeplatzt ist. »Standest du ihr nahe?«

			Viv schüttelt den Kopf. »Nein«, murmelt sie. »Eigentlich nicht.« Sie packt die Hundeleine so fest, dass ihre Knöchel weiß anlaufen. »Sie kam nur oft in den Pub. Gestern … gestern Abend war sie auch da. Ich muss los.« Sie wendet sich von Jeanette ab und eilt, ohne sich zu verabschieden, davon. Ihr komischer Hund trottet neben ihr her und versucht, Schritt zu halten.

			Jeanette überlegt, ob sie ihr nachgehen soll, um sich zu vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung ist. Aber dann entscheidet sie sich dagegen. Sie glaubt nicht, dass es Viv recht wäre, und will die Sache nicht noch schlimmer machen.

			Jeanette selbst hat Zoë erst gestern Abend zum ersten Mal getroffen.
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			Tasha

			Dienstag, 22. Oktober 2019

			Donna und Catherine glotzen mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf, und in der Tat sehe ich mit dem ungekämmten Haar, den hastig übergestreiften Klamotten und einem von Mums geblümten Regenmänteln, den ich mir auf dem Weg aus dem Haus geschnappt habe, ja auch wirklich so aus. Ich habe gerade erst die Zwillinge in die Kita gebracht und bin auf dem Heimweg noch schnell in der Praxis vorbei, um ein paar Unterlagen abzuholen.

			»Scheiße, sie ist ertrunken? Wie denn das? Ist sie reingefallen?«

			»Keine Ahnung. Man hat uns noch nichts gesagt. Bisher war nur ein Polizist da, um unsere Aussage aufzunehmen.« Er hat auch gesagt, dass später noch ein Kollege vorbeikommt, um uns eingehender zu befragen.

			Was ist passiert, nachdem ich den Pub verlassen hatte? Hat Aaron sie nach Hause begleitet, wie er es schon mal getan hatte?

			Aber da kommt mir ein anderer, ein noch viel schlimmerer Gedanke. Haben sie sich gestritten? Hat sie vielleicht zugegeben, dass sie Holly ist, und er hat sie hineingestoßen?

			Nein, stopp! So etwas darf ich gar nicht erst denken. Aaron würde etwas Derartiges niemals tun, außerdem ist noch nicht einmal klar, ob es sich um ein Verbrechen handelt. Es könnte immerhin auch ein tragischer Unfall gewesen sein. Vielleicht hatte Zoë zu viel getrunken und ist auf dem Nachhauseweg am Ufer ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Aber da fällt mir die Wunde an ihrem Kopf ein. Vielleicht ist sie ja bei dem Sturz auf einem Stein aufgeschlagen oder so.

			Ich frage mich, ob die Polizei jetzt wohl Zoës DNA abgleichen wird. Sollten sie es tun, werden wir erfahren, ob sie wirklich Holly ist. Doch wie ungerecht wäre das Mum gegenüber, sollte es sich als wahr herausstellen. Ungeachtet der Umstände, es wäre niederschmetternd, sie wiedergefunden zu haben, nur damit wir sie gleich wieder verlieren.

			»Das ist einfach nur schrecklich«, sagt Donna. »Ich kannte sie nicht, obwohl ich sie ab und an im Ort gesehen habe. Sie ist doch erst vor ein paar Monaten hierhergezogen, oder?«

			»Ich glaube, irgendwann im Frühsommer. Es ist furchtbar, was ihr zugestoßen ist.« Das meine ich ernst, auch wenn ich sie nicht leiden konnte.

			Lola kommt ins Zimmer geplatzt, sie hat nasses Haar und wirkt erschöpft. »Sorry, bin zu spät«, entschuldigt sie sich atemlos. Sie öffnet den Reißverschluss ihrer Jacke, hängt sie auf den Ständer und dreht sich dann zu uns um. »Donna, es wird dich freuen zu hören, dass ich eine neue Brille habe.« Sie grinst, doch dann bemerkt sie unsere bedrückten Mienen. »Was ist denn los?«

			Donna klärt sie auf, und Lolas Augen weiten sich. »So ein Weiher ist gefährlich«, sagt sie leise. »Als ich klein war, hatten wir einen Teich in unserem Garten, aber mein Vater hat ihn trockengelegt, weil Mum immer so große Angst hatte, dass ich hineinfallen und ertrinken könnte.«

			»Mir hat der Weiher auch schon immer Sorge bereitet«, gebe ich zu. »Wir achten immer da­rauf, dass das Hintertor abgesperrt ist, damit die Mädchen nicht aus dem Garten können.« Ursprünglich hatte mich das sogar vom Kauf des Hauses abgeschreckt, aber es war das einzige, das wir uns damals leisten konnten, und Chew Norton ist ohnehin von allen Seiten von Seen umgeben.

			»Unsere Familienhündin ist in einem Teich ertrunken«, sagt Catherine ernst. »Sie hatte Arthritis und hat es nicht mehr rausgeschafft.«

			»Meine Güte, das ist aber mal ein erbauliches Gesprächsthema für einen Dienstagmorgen.« Wir blicken auf, als einer der Praxisteilhaber, Colin, in seinem schicken hellblauen Arztkittel hereinspaziert kommt. »Warum redet ihr alle vom Ertrinken?«

			»Sie haben noch nichts davon gehört?« Donna hebt, ein Klemmbrett an die Brust gepresst, ihren Blick. »Heute früh wurde eine Frau tot im Weiher hinter Tashas Haus gefunden.«

			Das Lächeln fällt ihm aus seinem attraktiven Gesicht. »O nein, tut mir leid. Haben Sie sie gekannt?«

			»Nicht näher«, erwidere ich. »Sie hieß Zoë Gleeson.« Ihren Nachnamen habe ich vorhin erst erfahren, als der Polizist bei uns vorbeigekommen ist. »Sie war wohl erst dreißig.«

			Colin sieht mich stirnrunzelnd an. »Es ist ja nicht so, als ob ich mich nicht freuen würde, Sie zu sehen, aber eigentlich haben Sie gerade Sonderurlaub, schon vergessen? Jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie schaffen es nicht, sich von der Praxis fernzuhalten.«

			Mir fehlt die Ablenkung durch die Arbeit, aber Alice braucht mich, genauso wie Mum, seit wir das mit Holly erfahren haben. »Danke für den Sonderurlaub, das ist wirklich nett von Ihnen. Und nächste Woche bin ich auf jeden Fall wieder am Start.«

			»Kein Thema«, erwidert Colin mit freundlichem Blick. »Aber jetzt gehen Sie lieber, bevor ich es mir noch anders überlege.«

			Als ich die Haustür aufschließe, stoße ich im Flur fast mit Alice zusammen. Sie ist bereits angezogen und sieht makellos aus in der farngrünen Cordhose und dem cremefarbenen Kaschmirpullover mit den Ballonärmeln. Das Haar hat sie so frisiert, dass es die Nähte an ihrem Kopf verdeckt. Mir wird klar, dass sie auf meine Rückkehr gewartet hat.

			»Wo warst du? Die Polizei ist mit Aaron in der Küche.«

			Mir stockt der Atem. Reden sie mit ihm, weil er Zoë gefunden hat? Oder aus einem anderen Grund? Wieder muss ich an das leere Bett heute früh denken. Hat Aaron die Wahrheit gesagt, als er behauptete, er sei gegen elf Uhr nach Hause gekommen?

			Ich schlucke meine Befürchtungen hi­nunter. »Wo ist Mum?«, frage ich.

			»Sie meinte, es gebe kein Brot und keine Milch mehr, und ist kurz einkaufen gegangen.«

			Das ist seltsam. Als ich vorhin los bin, war noch genug Milch da, und falls nicht, hätte sie doch mich bitten können, welche auf dem Rückweg von der Kita zu besorgen. Wahrscheinlich kann sie es kaum erwarten, ihr Leben in Frankreich wiederaufzunehmen. Ich frage mich, ob sie nach Kyles Beerdigung zurückreisen wird.

			Ich folge meiner Schwester zu Aaron, der mit DI Thorne und DC Jones am Küchentisch sitzt. Beide haben ein Glas Wasser vor sich stehen. Aaron steckt nach wie vor in ­seinem Mechaniker-Overall, der immer noch feucht gefleckt ist, nachdem er Zoë aus dem Wasser gezogen hat. Alle haben sie die gleiche ernste Miene.

			Irgendwas an Detective Thorne macht mich besonders nervös. Er lächelt nicht und bemüht sich auch nicht im Geringsten, uns zu beruhigen, fast so, als würde er uns alle verdächtigen, Zoë gemeinsam in den Weiher gestoßen zu haben.

			Ich setze mich zu meinem Mann auf die Bank, und Alice nimmt uns gegenüber, neben Thorne, Platz.

			Er räuspert sich. »Ich habe mich gerade eben bei Ihrem Mann danach erkundigt, wo er sich gestern Nacht befand. Reine Routine – wir unterhalten uns mit jedem, der gestern Abend mit Zoë im Packhorse war.«

			Ich drehe mich zu Aaron. Ich bin gespannt, was er zu sagen hat.

			»Sie sagten also, Sie hätten das Lokal gegen dreiundzwanzig Uhr verlassen? Waren Sie da allein?«

			Aaron nickt. »Ja, genau.«

			»Und Zoë war noch in der Bar, als Sie gegangen sind?«

			»Das ist korrekt.«

			Ich halte Ausschau nach Anzeichen, dass er lügen könnte. Sein Gesicht ist aschfahl, und trotz all ihrer Fehler rufe ich mir in Erinnerung, dass Zoë eine Freundin von ihm war. Ich drücke unter dem Tisch seine Hand. Dankbar erwidert er die Geste, sieht dabei aber nicht zu mir.

			DI Thorne lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Einer der Männer, die gestern Abend mit Ihnen in der Bar waren, ein gewisser Mr. …« Er beugt sich vor, um in seinem auf dem Tisch aufgeschlagenen Notizbuch nachzulesen, »… Lee Barnsley gab zu Protokoll, Sie und Zoë hätten sich gestritten?«

			

			Ich spüre, wie Aaron sich versteift. »Nicht direkt gestritten. Aber ja, ich war ein bisschen sauer auf sie. Sie … sie hat etwas … Abfälliges über meine Frau gesagt, und ich habe sie deswegen zur Rede gestellt.«

			»Was hat sie denn gesagt?«, fragt Thorne zu meiner Erleichterung.

			Aaron starrt in sein Glas Wasser. »Dass Tasha kein netter Mensch wäre und mich nicht verdient hätte. Sie … sie hat ziemlich klar durchblicken lassen, dass sie … ähm …«, er räuspert sich, und ich rutsche unbehaglich auf der Bank herum, »… in mich verschossen war.«

			Ich wusste es! Ich wusste doch, dass das keine Scheißparanoia von mir war, aber ich sage nichts, obwohl ich nichts lieber täte.

			Thorne schaut mit strenger Miene zu mir. Dann richtet er seinen stählernen Blick wieder auf Aaron. »Und beruhten diese Gefühle auf Gegenseitigkeit?«

			»Natürlich nicht. Ich habe Zoë bloß als Kumpel betrachtet, mehr nicht.«

			Ich begegne Alice’ Blick, und sie zieht eine Augenbraue hoch.

			»Und haben Sie ihr das auch gesagt?«, fragt Thorne weiter.

			»Ja, habe ich. Und sie meinte auch, das würde sie verstehen, aber dann … dann hat sie versucht, mich zu küssen, aber ich habe sie von mir gestoßen.«

			Heißer Zorn brodelt in mir auf, aber ich schlucke ihn runter. Aarons Hand liegt immer noch in meiner, und ich ziehe sie nicht weg, obwohl meine Handflächen schwitzen.

			»Hat das jemand gesehen?«

			»Ja«, antwortet Aaron erregt. »Alle haben es gesehen. Ich habe ihr gesagt, dass sie betrunken ist und dass ich gleich nach Hause gehe.«

			

			»Also war sie betrunken?«

			»Ja. Ich würde sogar sagen, sehr betrunken. Das alles war einfach nur peinlich und unangenehm, also habe ich den Pub verlassen und bin nach Hause gegangen. Ich war spätestens um halb zwölf zu Hause.«

			Thorne nickt bedächtig, dann wendet er sich mir zu. »Und Sie waren, soweit mir bekannt ist, gestern Abend ebenfalls im Pub?«

			»Ja, das stimmt. Ich bin so um zwanzig vor zehn gegangen.«

			»Und bevor Sie fragen, ich war im Bett und habe geschlafen«, wirft Alice knapp ein. »Den ganzen Abend. Ich war nicht im Pub. Und unsere Mutter war im Wohnzimmer und hat gestrickt.« Thorne notiert sich das alles, und Alice schiebt hinterher: »Wollen Sie damit etwa sagen, dass die Todesumstände verdächtig sind?«

			»Bei Zoë wurde eine Kopfverletzung festgestellt. Wir müssen noch herausfinden, wie es dazu kam.«

			»Und hat Ihnen meine Schwester auch schon erzählt, dass Zoë zu der Beschreibung der Frau passt, die diese schreckliche Nachricht bei ihr eingeworfen hat?«

			»Nein, hat sie nicht.« Er sieht mich fragend an, und ich erzähle ihm, dass Zoë mir gestern Abend bestätigt hat, dass sie früher einen Nasenring trug. Ich habe versucht, online ein Foto von Zoë zu finden, um es Alice zu zeigen, damit sie bestätigen könnte, ob es sich um die Frau von der Konferenz handelte, aber Zoë hatte offenbar keine Social-Media-Accounts.

			»Werden Sie Zoës DNA abgleichen, um zu sehen, ob es sich bei ihr um Holly handeln könnte?«, frage ich.

			Er nickt. Seine Stimme ist forsch, als er antwortet: »Ja, das werden wir.« Er räuspert sich. »Also waren Sie vor Ihrem Mann zu Hause. Können Sie bestätigen, dass er, so wie er sagte, um spätestens halb zwölf zurück war?«

			Mein Blick wandert zu Aaron, der auf die Tischplatte starrt. Ich spüre die Hitze meinen Hals hochkriechen, erwische mich aber dabei, wie ich bestätigend nicke.

			»Ja«, lüge ich. »Ich war wach, als Aaron nach Hause kam, und ich kann bestätigen, dass es halb zwölf war.«
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			Bonnie

			Februar 2019

			»Du musst mit deinem Dad darüber reden«, sagte Selma und betrachtete die vergilbten Zeitungsausschnitte, die vor ihr auf dem braunen Teppich im Wohnzimmer von Bonnies Zuhause lagen. »Ich weiß genau, was du gerade denkst.«

			»Wie bitte soll ich auch nicht denken, dass ich das vermisste Baby bin? Warum sonst hätte meine Mutter all diese Artikel über Holly Harper aufbewahren sollen? Und wieso sonst sollte sie nicht wollen, dass dieser Karton vor ihrem Tod geöffnet wird?«

			Sie saßen im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerboden und teilten sich eine Flasche Wein. Selma war der erste und einzige Mensch, den Bonnie angerufen hatte, nachdem sie den Karton gefunden hatte, und ihre Freundin war sofort herbeigeeilt gekommen. Selma strich ihren langen dunklen Pferdeschwanz über die Schulter, hob einen der Artikel vom Oktober 1989 hoch und las laut vor.

			Zeugen berichten, dass in der Stunde unmittelbar vor Holly Harpers Verschwinden eine Frau in Chew Norton gesehen wurde, die sich merkwürdig benahm. Sie habe verzweifelt und fahrig gewirkt, etwas vor sich hin gemurmelt und einen Teddybären an ihre Brust gedrückt. Mrs. Eileen Heron aus der Church Road berichtet: »Sowohl meine Freundin Pam als auch ich haben gesehen, wie sie auf ihrem Weg interessiert alle Babys gemustert hat. Sie hat in meinen Kinderwagen gespäht, meinen kleinen Ben angegafft, und da habe ich ihr gesagt, sie solle gefälligst verschwinden. Sie sah aus, als hätte sie vielleicht unter Drogen gestanden.« Besagte Frau wurde als schlank und zierlich beschrieben, mit langem dunklem Haar und einer ungepflegten Erscheinung.

			»Das klingt nicht nach deiner Mum«, resümierte Selma und legte den Zeitungsausschnitt wieder zurück. »Deine Mutter war schön und blond und sah immer picobello aus, selbst als sie krank war. Sogar als sie älter wurde …« Sie verstummte mit trauriger Miene.

			Clarissa hatte Selma gemocht, die nach der Schule stundenlang dasaß und geduldig ihre Fragen über ihre Familie beantwortete. Clarissa hatte sich sehr für Selmas Eltern und Großeltern, ihre Geschwister und Cousinen und Cousins interessiert. Sie hörte sich gern die Geschichten von ihren Kabbeleien und ihrem Leben an, so banal sie auch waren, fast so, als würde sie einer Seifenoper lauschen. Dann sinnierte sie gern darüber, wie sehr sie sich wünschte, mit einer so großen Familie gesegnet worden zu sein, und dass das eigentlich das Einzige war, was sie je im Leben gewollt hatte.

			»Ah … in dem Artikel hier, ein paar Tage später, steht, die Frau sei aus einem nahe gelegenen Krankenhaus entflohen«, berichtete Selma, während sie den Text überflog. »Wie traurig. Wahrscheinlich eine Patientin aus der Psychiatrie. Obwohl …«, sie wandte sich einem anderen Artikel zu, »… in dem hier ist die Rede von einer jungen Frau, die mit einem Baby in ein blaues Auto eingestiegen und davongefahren ist. Die Frage ist, ob sie das Auto jemals gefunden haben. Ich sehe hier keine Artikel, die den Ansatz weiterverfolgen. Gott, ist das furchtbar. So viele Spuren, die, wie es scheint, in genauso vielen Sackgassen verlaufen sind. Hier sagt ein anderer Zeuge, er habe zum Zeitpunkt der Entführung einen verdächtigen Mann gesehen, der sich in der Gegend he­rumtrieb. Also, für mich klingt das alles nach einem Haufen Klatsch und Tratsch. Die Sache ist, in den Sechzigern, Siebzigern und Achtzigern habe viele Frauen sich nichts dabei gedacht, einen Kinderwagen unbeaufsichtigt vor einem Geschäft stehen zu lassen. Mum hat mir selbst erzählt, sie hätte mich immer im Buggy draußen im Garten schlafen lassen. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass das heutzutage noch jemand tun würde?«

			»Hmm. Ja, du hast recht.« Bonnie faltete vorsichtig einen weiteren Zeitungsausschnitt auseinander, das Papier ganz dünn und die Druckerschwärze schon etwas verlaufen. »Holly Harper ist im Oktober 1989 verschwunden. Sie kam im selben Jahr wie ich zur Welt. Laut dem Artikel hier vom April, am 27. …« Bonnie tippt mit dem Zeigefinger auf die Seite. »Mein Geburtstag ist …«

			»Am 31. März. Nächsten Monat. Hast du eigentlich schon deine Geburtsurkunde gecheckt?«

			»Ja, habe ich, mein Geburtsdatum stimmt. Ich habe auch alle offiziellen Adoptionsunterlagen durchgesehen, und sowohl Mum als auch Dad sind als meine Adoptiveltern aufgeführt. Ich war erst zwei Tage alt, als sie mich mit nach Hause genommen haben.«

			»Na dann. Wie solltest du da Holly sein? Ich kann schlicht nicht glauben, dass deine Mum dich aus einem Kinderwagen vor einem Geschäft stehlen und deinem Dad erzählen würde, sie hätte dich adoptiert, obwohl sie dich zu dem Zeitpunkt ja bereits adoptiert hatten und du außerdem Papiere hast, die das eindeutig beweisen.« Selma lehnt sich gegen das Ledersofa. »So eine Adoption ist ein kompliziertes Verfahren. Das war schon 1989 so. Ohne deinen Vater hätte deine Mutter das gar nicht tun können. Und schon gar nicht, solange er in allen offiziellen Unterlagen aufgeführt ist. Meine Cousine zweiten Grades, Kelly, die hat ihre Kinder vor etwa zwanzig Jahren adoptiert. Ich weiß noch, wie sie meiner Mum erzählt hat, dass sie und Gareth sich ein Bein ausreißen mussten und dass die Adoptionsleute jede Kleinigkeit von ihnen wissen wollten. Das ging Kelly richtig an die Substanz.«

			Bonnie seufzte. Irgendwas fühlte sich nicht richtig an. Warum sonst hätte ihre Mutter all diese Artikel über Holly aufbewahren sollen? »Aber es würde ihr seltsames Verhalten all die Jahre erklären. Sie hat praktisch wie eine Einsiedlerin gelebt. Womöglich hatte sie Angst, aufzufliegen. Und sie war offensichtlich von diesem Holly-Harper-Fall besessen.«

			»Vielleicht hatte sie ein Faible für unaufgeklärte Verbrechen. So eine Art Hobby – etwas, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte, wenn dein Vater nicht da war. Du und Holly wart ungefähr im gleichen Alter. Vielleicht war das ja so ein Fall von ›O Gott, das hätte auch mir passieren können‹? Und vielleicht – bitte versteh das jetzt nicht falsch, denn du weißt, dass ich dich liebe …«, ihre Stimme wurde sanfter, »… aber vielleicht stürzt du dich nur so auf die Sache, um die Lücke zu füllen, nachdem du deine Mutter so lange gepflegt hast.«

			Bonnie trank einen großen Schluck Rotwein. Plötzlich verspürte sie den seltsamen Drang, ihn in einem Akt der Rebellion über dem hellen Teppich auszuleeren. In nur drei kurzen Wochen hatte sich so viel in ihrem Leben verändert, dass sie völlig ins Schwimmen geraten war, orientierungslos, planlos, unsicher, wer sie selbst war, wer ihre Eltern waren.

			

			»Dad meinte, ich sei zur Adoption freigegeben worden, weil meine Eltern noch zu jung waren. Ich frage mich, ob die beiden noch zusammen sind oder ob sie andere Partner geheiratet und weitere Kinder bekommen haben. Es wäre möglich, dass ich Halbgeschwister habe. In meiner Adoptionsurkunde steht nichts über meine leiblichen Eltern.«

			»Du siehst aber aus wie deine Mum. Deswegen war ich auch überrascht, als du mir von der Adoption erzählt hast«, grübelte Selma und musterte ihre beste Freundin eindringlich mit ihren dunklen Augen.

			»Nur die Haarfarbe und der Teint sind ähnlich.« Bonnie stellte ihr Glas vorsichtig auf dem Teppich ab, ihr rebellischer Anflug war bereits vergessen. Das war einfach nicht sie – war sie auch noch nie gewesen. Sie war umsichtig, rücksichtsvoll, eine Streberin, schüchtern, fürsorglich und loyal, und für sie war das auch völlig in Ordnung.

			Selma beugte sich vor, um einen genaueren Blick in den Karton zu werfen. »Hast du schon weitergegraben? Da unten ist noch mehr Zeug …«

			»Ich kam noch nicht dazu. Als ich die Zeitungsausschnitte gesehen habe, habe ich dich sofort angerufen.«

			Selma griff hinein und begann he­rumzukramen. »Da sind ein paar Babysachen … eine Haarsträhne und … Oh.«

			Bonnie horchte auf. »Was?«

			Selma setzte sich mit verwirrter Miene auf ihre Fersen zurück, in ihren Händen einen A5-Umschlag.

			»Was ist das?« Bonnie runzelte die Stirn und nahm Selma den Umschlag ab. Auf der Vorderseite stand in Großbuchstaben: LETZTE RUHESTÄTTE. Das war die Handschrift ihrer Mutter. »Was zur Hölle ist das?«

			»Der Umschlag ist verschlossen.«

			

			»Das sehe ich«, erwiderte Bonnie und drehte ihn in den Händen. »Ich habe zu viel Schiss, ihn zu öffnen. Was hat das zu bedeuten? Hat meine Mutter … hat sie Holly etwas angetan? Hat sie deshalb diese ganzen Artikel aufbewahrt? Meinst du, ich werde darin ein Geständnis oder so was finden?«

			Selma schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Nein, deine Mum wäre zu so etwas nicht fähig gewesen.«

			Beide starrten sie den Umschlag in Bonnies Händen an.

			»Du musst ihn öffnen. Sonst wirst du dich immer fragen …«

			»Ich weiß.« Bonnie holte tief Luft und wappnete sich. Wahrscheinlich war der Inhalt nur halb so schlimm, wie sie sich gerade ausmalte. Bevor sie es sich noch mal anders überlegen konnte, riss sie die Lasche auf.

			Ein Foto rutschte heraus und fiel in ihren Schoß.

			»Was ist das?« Selma spähte ihrer Freundin über die Schulter.

			Bonnie hob das Foto mit zitternder Hand auf. »Keine Ahnung.« Sie betrachtete das Bild: wucherndes Gras, eine Steinmauer, die überhängenden Äste eines Kirschbaums. Galle stieg ihr in der Kehle hoch. »Das sieht aus wie ein Foto aus einem Garten.« Sie drehte es um, aber auf der Rückseite stand nichts, und der Umschlag war ansonsten leer. »Ich glaube, das ist die hintere Ecke unseres Gartens. Schau, das ist unsere Mauer, und da der Baum … der Baum …« Sie drehte sich zu Selma um, während das Entsetzen sie überkam. »Letzte Ruhestätte. Wer um Himmels willen ist in unserem Garten begraben?«
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			Jeanette

			Dienstag, 22. Oktober 2019

			Jeanette findet keinen Schlaf. Sie hört Aaron und Tasha in ihrem Zimmer gedämpft streiten. Sie kann zwar nicht verstehen, worüber, hegt aber den starken Verdacht, dass es um Zoë geht. Ihr ist klar, dass Tasha nicht angetan davon ist, dass Aaron ihr das Ganze verschwiegen und sie erst in Gegenwart der Detectives davon erfahren hat. Sie wirft einen Blick auf ihr Handy. Es ist fast Mitternacht und schon eine Stunde her, dass sie sich alle müde und gereizt ins Bett geschleppt haben.

			Aaron ist heute zu Hause geblieben, da die Werkstatt zum Zeichen der Trauer geschlossen hatte, und als Jeanette vom Einkaufen zurückkam, gerade als Alice die Detectives nach draußen begleitete, war da eine seltsame, beinahe giftige Atmosphäre im Haus. Sie konnte den unterschwelligen Groll zwischen Tasha und Aaron spüren, den sie hinter freundlichem Smalltalk zu verbergen versuchten.

			Jeanette hat Zoë gestern Abend zum ersten Mal getroffen, auch wenn sie das weder ihren Töchtern noch Aaron gegenüber erwähnt hat. Und sie ist keineswegs stolz da­rauf, ihnen diese Begegnung zu verschweigen. Aber nachdem Tasha ihr erzählt hatte, dass Zoë genau auf Arthurs Beschreibung der Frau passte, die sich am Tag, als die Nachricht eingeworfen wurde, vor dem Haus he­rumgedrückt hatte, da wollte Jeanette sie persönlich sehen und mit ihr reden. Und ja, seit Holly verschwunden ist, sind dreißig Jahre vergangen, und ja, rein äußerlich muss sie sich in dieser Zeit enorm verändert haben, aber Jeanette war sich dennoch sicher, dass sie es einfach wissen würde. Dass irgendwas in ihr, irgendeine Art Mutterinstinkt, ihre Tochter erkennen würde, wenn sie sie wiedersähe.

			Irgendwann muss Jeanette dann doch weggedämmert sein, da sie gegen vier Uhr aus dem Schlaf schreckt. Sie sieht zu den Mädchen in ihren Bettchen hinüber. Flossie hat wie so oft den Daumen im Mund, und Elsie hat ihre Decke weggestrampelt, sodass ihre süßen kleinen Füße zu sehen sind. Jeanette erhebt sich langsam von der Luftmatratze. Ihr Rücken schmerzt. Vorhin hat sie darüber geklagt, woraufhin Alice ihr vorgeschlagen hat, die Betten zu tauschen, aber das hat Jeanette abgelehnt. Alice braucht jetzt ihren Raum für sich, einen Ort, an dem sie in Ruhe trauern kann. Sie tapst leise zu den Zwillingen und rückt die Bettdecke zurecht, sodass Elsies Füße wieder zugedeckt sind, bevor sie zum Fenster geht und die Vorhänge ein Stück aufzieht. Sie fragt sich, was sie aufgeweckt hat. Der Mond steht voll am Himmel und wirft seinen silbrigen Schein über den Weiher, sodass das Wasser wie flüssiges Quecksilber schimmert. Das Flatterband sperrt den Bereich des Ufers ab, an dem Zoë gefunden wurde, und sie versucht, das Bild der Frau aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, die Gliedmaßen im Schilf verfangen, das blonde Haar auf dem Wasser treibend wie eine seltsame Algenart.

			Doch dann erschrickt sie.

			Da draußen ist jemand. Schleicht am Weiher he­rum. Angestrengt blinzelnd sieht sie zu, als die Gestalt auf das hintere Tor zugeht und dann Tashas Garten betritt. Ist das die ­Person, die Kyle auf dem Gewissen hat und jetzt zurückgekehrt ist, um ihr Werk zu beenden? Jeanettes Herzschlag beschleunigt sich. Gerade, als sie nach ihrem Handy greift, um die Polizei zu rufen, sieht sie, dass es eine Frau ist, die eine Jacke über einem wadenlangen Nachthemd und Gummistiefeln trägt und über den Rasen auf das Haus zugeht. Jeanette erkennt das lange rote Haar – es ist entweder Tasha oder Alice. Die sofortige Erleichterung weicht schnell der Angst. Was hat eine ihrer Töchter da draußen zu suchen, so kurz nachdem dort eine Frau zu Tode gekommen ist?

			Jeanette eilt aus dem Kinderzimmer, schließt leise die Tür hinter sich und kommt gerade noch in die Küche, um zu sehen, wie Alice die Hintertür abschließt. Mittlerweile ist sie barfuß, hat aber noch immer ihre Jacke an.

			Sie schreckt zusammen, als sie Jeanette sieht. »Um Himmels willen, Mum. Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

			»Willst du vielleicht, dass ich einen bekomme?«, zischt Jeanette. »Was tust du da? Ich habe dich draußen am Teich gesehen.«

			Alice sieht schuldbewusst drein. »Entschuldige. Ich bin nur raus, um eine zu rauchen.«

			»Um vier Uhr morgens? Du musst auf dich aufpassen. Außerdem wusste ich nicht, dass du rauchst.«

			»Na ja, tue ich eigentlich auch nicht. Nur wenn ich gestresst bin.« Sie wendet sich von Jeanette ab, um die Schlüssel an ihren Haken zu hängen.

			»Du solltest nachts nicht draußen he­rumlaufen. Das ist gefährlich.«

			Alice schlingt die Arme um sich. Sie wirkt verletzlich und selbst noch mit der dicken Jacke viel zu dünn. Jeanette möchte sie in die Arme schließen und den Schmerz über ­Kyles Tod von ihr nehmen.

			»Ich weiß«, sagt Alice leise. »Aber ich dachte mir, es ist so spät, dass sowieso niemand mehr unterwegs wäre. Außerdem konnte ich nicht schlafen. Ich muss ständig über das alles nachdenken. Die DNA, die in der Mordnacht hier gefunden wurde. Die Nachrichten – sowohl die an Tasha als auch die Briefe an mich. Zoës Tod.«

			»Zoë ist nicht Holly«, erwidert Jeanette entschieden, »falls es das ist, was du denkst. Aber das werden wir bald definitiv wissen, nachdem die Polizei ihre DNA getestet hat.«

			Alice sieht sie betroffen an. »Mum, im Moment denke ich, dass im Grunde jede Holly sein könnte. Jede Frau um die dreißig. Außerdem bin ich völlig fertig, weil alle Indizien da­rauf hindeuten, dass meine kleine Schwester, um die wir jahrelang getrauert haben, das getan haben könnte. Warum …« Sie schluckt, und selbst im Dämmerlicht kann Jeanette sehen, dass Alice’ Augen in Tränen schwimmen. »Warum sollte sie uns so etwas antun wollen? Irgendeinem von uns?«

			»Ich weiß es nicht, Liebling. Ich weiß es nicht.« Jeanette tritt vor und legt die Arme um Alice. Wieder überkommt sie das Gefühl, als würde ihre Tochter dahinschwinden. »Seit wir das erfahren haben, kann ich an nichts anderes mehr denken. Und ich hoffe immer noch, dass es eine einfache Erklärung dafür gibt. Dass Holly, selbst wenn sie in jener Nacht hier gewesen sein sollte, nicht für das verantwortlich ist, was mit dir und Kyle passiert ist.«

			Alice lehnt sich an ihre Schulter. »Ich hoffe ebenfalls, dass es noch eine andere Erklärung gibt«, sagt sie traurig, wünscht ihr eine gute Nacht und lässt sie allein in der Küche zurück, um ins Bett zu gehen.

			

			Jeanette bleibt eine Weile an der Terrassentür stehen und blickt auf den in silbriges Mondlicht getauchten Garten hinaus, wobei ihre Gedanken bei Holly verweilen. »Wo bist du?«, flüstert sie, und ihr Atem beschlägt das Glas.

			Denn sie weiß mit Sicherheit, dass Zoë nicht Holly war. Ihre Tochter ist noch immer irgendwo dort draußen.

			Zoës Gesicht kommt ihr schlagartig wieder in den Sinn. Die harten Augen, das starre Kinn. Der höhnische Zug um ihre Lippen.

			Nein, diese Person, diese gehässige, boshafte Frau, die sie gestern Abend getroffen hat, das kann unmöglich ihre Tochter gewesen sein.
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			Tasha

			Donnerstag, 24. Oktober 2019

			Es fühlt sich sonderbar an, in Kyles Auto zu sitzen, aber ich bin allemal erleichtert, dass es nun nicht mehr vor unserem Haus stehen wird. Ich bewundere das Selbstvertrauen, das Alice hinter dem Steuer eines so leistungsstarken, teuren Gefährts an den Tag legt. Das Innere sieht aus wie ein Cockpit. Ich würde es definitiv nicht fahren wollen. Aber ich fahre ohnehin nicht wirklich gerne und meide Autobahnen, so gut es geht. Wir hatten darüber gesprochen, den Zug zu nehmen, aber Alice meinte, sie müsse das Auto ohnehin nach Hause bringen.

			Ich fühle mich unwohl dabei, die Mädchen so bald schon wieder zu verlassen. Besonders nach einem zweiten Todesfall so nah an unserem Haus. Ich glaube, ich werde mich auf seltsame Weise entspannter fühlen, wenn Aaron sie morgen zu Viv bringt, bevor er zusammen mit Mum nachkommt. Es ist wohl die Vorstellung, sie nach allem, was passiert ist, dort zurückzulassen. Doch Aaron hat mich beruhigt, dass der Streifenwagen noch immer vor der Tür steht und die Vorderseite des Hauses bewacht. Ich versuche, nicht daran zu denken, wer womöglich seine Rückseite beobachtet.

			Mittlerweile sind zwei Tage verstrichen, seit Aaron Zoës leblosen Körper aus dem Teich geborgen hat. Wir waren ­etwas kurz angebunden, als er vorhin aufgebrochen ist, um auf dem Weg zur Arbeit die Mädchen in der Kita abzusetzen. Aber der Abstand wird uns sicherlich guttun. Seit er uns erzählt hat, dass Zoë in der Nacht ihres Todes versucht hatte, ihn im Pub zu küssen, haben wir uns deswegen gestritten – obwohl ich mir ganz schlecht vorkomme, das Thema immer wieder anzusprechen. Denn die Wahrheit ist, dass eine attraktive, vor Leben nur so sprühende Frau ertrunken ist. Und es spielt nun wirklich keine Rolle, was ich von ihr gehalten habe oder wie unsympathisch sie mir war, denn sie war ein junger Mensch, der unter tragischen Umständen umgekommen ist.

			»Als ich den Pub verlassen habe, war sie noch gesund und munter«, beharrte Aaron, als er gestern von der Arbeit kam. »Und du hättest wirklich nicht die Polizei anlügen dürfen, Tash.«

			Mich plagt das schlechte Gewissen deswegen, und ich bin froh, ein paar Tage aus Chew Norton wegzukommen, auch wenn ich Bammel habe vor Kyles Beerdigung.

			Gestern war Zoës Foto in der Zeitung erschienen, also habe ich es Alice gezeigt und gefragt, ob das die Frau sei, die sie auf der Konferenz kennengelernt hatte. Alice hat die Schwarz-Weiß-Aufnahme eingehend gemustert, während ich mit angehaltenem Atem wartete, bevor sie sich wieder zu mir gewandt und geantwortet hat: »Ich glaube nicht, aber ich bin mir auch nicht sicher. Es besteht schon eine gewisse Ähnlichkeit, aber ich denke nicht, dass das dieselbe Frau war.«

			Während wir weiter die M4 entlangfahren, hören wir uns einen Wissenschafts-Podcast über Genetik an, der so öde ist, dass ich immer wieder dabei einnicke. Ich wollte eigentlich, dass sie einen Beitrag von BBC-Sounds hochlädt, über drei vermisste Mädchen, die 1998 aus einem verunglückten Auto verschwunden sind, aber Alice hat sich geweigert, angeblich weil sie »True Crime« hasst. Stattdessen scheint sie völlig hingerissen von dem hier zu sein, und der einzige Grund, wa­rum ich sie nicht gebeten habe, es auszuschalten, ist, weil ich weiß, dass es sie ablenkt. Die Vorstellung, ohne Kyle in ihr Haus in London zurückzukehren, muss furchtbar für sie sein, und heute Morgen beim Frühstück sah sie blass und nervös aus und hat kaum etwas gegessen.

			Ich muss wieder eingedöst sein, während ich einem Wissenschaftler lauschte, der irgendwas über genetische Mutationen redete, denn als ich aufwache, fahren wir eine hübsche baumbestandene Straße entlang, die von riesigen freistehenden Häusern hinter elektrischen Toren gesäumt wird. Erwartungsvoll setze ich mich auf. Hier ist es. Ich erkenne Alice’ Straße sofort wieder, obwohl ich nur ein paarmal bei ihr war. Wir biegen in die Einfahrt eines Hauses ein, das wie der Inbegriff eines englischen Herrenhauses aussieht: roter Backstein, die Fassade perfekt symmetrisch, mit Efeu, der sich an der Mauer emporrankt, Sprossenfenstern und Erkertürmchen.

			»Heilige Scheiße«, rufe ich, als sie das Auto auf der weitläufigen Einfahrt zum Stehen bringt. »Ich habe ganz vergessen, wie groß es ist. Eine richtige Villa.«

			Mit Tränen in den Augen, das Lenkrad umklammernd, blickt sie an dem Haus empor. »Ich würde es sofort aufgeben, nur um fünf Minuten mit Kyle verbringen zu können.«

			»Gott, das tut mir so leid«, sage ich entsetzt von mir selber. »Das war echt unsensibel von mir.«

			Alice lächelt traurig. »Sei nicht albern. Ich kann’s verstehen. Ich hab genau das Gleiche gedacht, als Kyle es mir zum ersten Mal gezeigt hat.«

			

			Ich weiß noch, dass sie mir erzählt hat, wie beeindruckt sie war, als er sie gebeten hatte, bei ihm einzuziehen. Es war zwar im Gespräch gewesen, gemeinsam ein Haus zu kaufen, aber dazu ist es nie gekommen.

			»Wie um Himmels willen hat er sich das allein leisten können?«, überlege ich laut vor mich hin.

			»Ich glaube, ein Großteil stammt von der Erbschaft nach dem Tod seiner Eltern.«

			Plötzlich fällt mir ein, dass Eve einen Bruder erwähnt hat. »Hast du Kyles Bruder je kennengelernt?«

			Sie dreht sich zu mir um. »Er hat keinen Bruder.«

			»Aber Eve hat gesagt …«

			Sie schnaubt. »Hör nicht auf diese Frau. Kyle hätte es mir gesagt, wenn er einen Bruder hätte.«

			»Okay«, lenke ich ein und denke daran, was Catherine über Eve erzählt hat – dass Eve eine blühende Fantasie habe.

			Ich greife schon nach dem Türgriff in der Annahme, dass Alice ebenfalls aussteigen will, aber sie bleibt im Auto sitzen und starrt weiter das Haus an. Ich lege die Hand auf ihren Arm und schlucke den Kloß in meinem Hals runter. »Wir können so lange hier sitzen bleiben, wie du magst«, sage ich.

			Sie wischt sich die Augen und holt tief Luft. »Ich muss stark sein«, sagt sie mehr schon an sich selbst gewandt.

			»Alice, du musst nicht …«

			Aber sie steigt aus, bevor ich meinen Satz beenden kann.

			Ich folge ihr in eine große Eingangshalle mit einer geschwungenen Freitreppe, die aussieht wie aus Downton Abbey. Mein gesamtes Erdgeschoss würde in diesen Raum passen, und es gäbe immer noch ausreichend Platz. Ich ziehe meine Stiefel aus, aber Alice steuert sofort die Tür zu unserer Linken an, hinter der sich, wie ich von unserem letzten Aufenthalt noch weiß, das Wohnzimmer befindet. Ich stehe in der Tür, während vor meinem geistigen Auge, wie in einem Spielfilm, Bilder von einem unserer Besuche abgespielt werden. Kyle saß am weißen Flügel in der hinteren Ecke des Zimmers und spielte Beatles-Songs, während wir lauthals mitsangen, die anderen beschwipst von seinem teuren Wein. Das war, als ich gerade mit den Zwillingen schwanger war, deswegen hatte ich nichts getrunken. Ich erinnere mich noch, dass es mir peinlich war, stocknüchtern singen zu müssen, aber dann, als ich zu Aaron, Alice und Kyle sah, die den Text hinausgrölten und sich kein bisschen da­rum kümmerten, ob sie den Ton trafen (Kyle war der Einzige von uns, der wirklich singen konnte), verlor ich meine Hemmungen, und letztlich hatte ich einen großartigen Abend.

			»Du denkst an den Abend zurück, als du und Aaron hier zu Besuch wart, oder? Als du schwanger warst?« Alice betrachtet mich, und ich nicke. »Das war ein perfekter Abend«, fügt sie hinzu.

			Ich schlucke. »Ja, das war es. Kyle war genial am Klavier.«

			»Kyle war in allem genial«, erwidert sie. Sie lässt sich auf eines der fuchsiaroten Samtsofas sinken, die dem opulenten Kamin zugewandt sind. Mit den rauchfarbenen Wänden und farbenfrohen Möbeln sieht der Raum aus wie direkt einer Ausgabe des Livingetc entnommen. »Gott, dieses Haus riecht sogar nach ihm.«

			Ich setze mich neben sie. »Gibt es noch irgendwelche Dinge auf den letzten Drücker, bei denen ich dir für die Beerdigung helfen kann?«

			»Nein, danke. Es ist fast alles erledigt. Ich glaube, es werden im Anschluss circa neunzig Leute hierherkommen.«

			Neunzig Leute. Ich bezweifle, dass zu meiner Beerdigung halb so viele kommen würden. Schnell schüttle ich meine makabren Überlegungen ab.

			»Ich muss nur noch ein paar Dinge mit dem Caterer klären«, fährt sie fort. »Die kommen Samstag her, während wir in der Kirche sind, um alles vorzubereiten, und bleiben den Rest des Nachmittags.« Sie steht auf, geht zum Kamin und nimmt ein gerahmtes Hochzeitsfoto von sich und Kyle in Las Vegas vom Sims. »Ich bedauere, dass wir keine große Hochzeit hatten. Es hätte ein Riesenfest sein sollen. Ich hätte ein richtiges Brautkleid tragen sollen.« Sanft fährt sie mit dem Daumen über das Foto.

			Sie sah wunderschön aus in dem bodenlangen blassrosa Kleid und Kyle attraktiv in dem taubenblauen Anzug. Die beiden blicken sich auf dem Foto an, als würden sie einander vergöttern. Ich frage mich, ob Aaron und ich uns je so angeschaut haben.

			»Ich wünschte, du hättest es getan. Ich wünschte, ich hätte bei der Hochzeit dabei sein können«, erwidere ich.

			Sie sieht mich mit ernstem Gesicht an. »Es tut mir leid. Warst du sauer deswegen?«

			»Nein! Überhaupt nicht. Das war deine Entscheidung, es war dein großer Tag. Ihr habt gemacht, was für euch beide das Richtige war. Aber ich wäre trotzdem gern dabei gewesen.«

			Sie stellt den Rahmen wieder an seinen Platz zurück und wendet sich vom Kamin ab. »Wie auch immer, ich kann nicht hier he­rumsitzen und jammern. Es muss irgendwie weitergehen. Wärst du so lieb und machst uns einen Tee? Du weißt ja, wo die Küche ist.«

			Ich sehe ihr nach, als sie das Zimmer verlässt, und frage mich, ob ich sie irgendwie aufgewühlt habe. Im Moment ist sie so dermaßen verletzlich und verständlicherweise emotional, dass ich nichts sagen möchte, was die ganze Sache für sie noch schlimmer macht.

			Seufzend stehe ich auf, durchquere die Eingangshalle und folge ein paar Stufen, die in einen riesigen Raum ganz aus Glas und Stein im hinteren Teil des Hauses hinabführen: die Küche. Sie ist unglaublich, mit umlaufenden Schiebetüren, marmornen Arbeitsflächen und grifflosen, dunkelgrau gehaltenen Schränken. Sie ist makellos, so wie das ganze Haus. Nirgends ist ein Stäubchen zu sehen, obwohl Alice seit fast zwei Wochen nicht mehr da war. Es muss also Reinigungskräfte geben.

			Nachdem ich ein paar Anläufe brauchte, um den Heißwasserhahn zum Laufen zu bringen, und auf der Suche nach Tassen diverse Schränke geöffnet und wieder geschlossen habe, brühe ich Alice und mir einen Tee auf. Die Steinfliesen unter meinen Fußsohlen sind angenehm warm, als ich mit den Getränken ins Wohnzimmer zurückkehre. Aber Alice ist nicht dort. Also versuche ich mein Glück in den anderen Räumen im Erdgeschoss – einem kleinen Lesezimmer, einem Esszimmer und einer Art Salon –, aber auch die sind verlassen. Im Untergeschoss gibt es ein Heimkino, aber ich bezweifle, dass Alice gerade dort unten ist und sich Filme anschaut.

			»Alice!«, rufe ich, während ich die geschwungene Treppe hochgehe. Ein kalter Schauer in meinem Nacken lässt mich frösteln. So schön dieses Haus auch ist, es ist zu groß, zu leer, zu alt, und ich bekomme Panik bei der Vorstellung, heute Nacht allein zu zweit hier festzusitzen. Was, wenn jemand einbricht, um zu beenden, was er oder sie bei mir nicht zu Ende gebracht hat? »Alice!«, rufe ich erneut.

			Ich erreiche den Flur, bekomme aber keine Antwort. Ich spähe durch die erste Tür. Ein maskulin eingerichtetes Arbeitszimmer mit einem schweren Holzschreibtisch, deckenhohen Bücherregalen und einem Lederdrehstuhl. Auf dem Schreibtisch steht ein aufgeklappter Laptop, dessen Bildschirm leuchtet. Ich werfe einen Blick auf die E-Mail, die angezeigt wird. Sie ist vom Bestattungsunternehmen. Das muss Alice’ Gerät sein.

			Ich will mich gerade umdrehen und zur Tür hinausgehen, als Alice erscheint. Sie trägt einen Morgenmantel. »Danke, Tash«, sagt sie und nimmt mir eine der Tassen ab. »Ich pack es einfach nicht, den Bestattern zu antworten. Könntest du das für mich tun? Ich möchte ein Bad nehmen. Nichts für ungut, aber deine Badewanne ist winzig.«

			»Kein Ding.« Bei uns benutzen sowieso nur die Mädchen die Wanne. »Was soll ich ihnen schreiben?«

			Sie wirft einen Blick über meine Schulter auf ihren Laptop. »Kannst du ihnen einfach sagen, dass alles so in Ordnung ist? Es geht da­rum, wohin die Blumen geliefert werden sollen …« Sie verschränkt ihre Finger um die Tasse. »Danke«, sagt sie leise, »dass du mit mir hergekommen bist. Mit dir an meiner Seite fühle ich mich sicherer.«

			Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen. »Immer doch«, bringe ich heraus.

			Sie geht über den Flur davon und verschwindet hinter einer riesigen Eichentür. Ich wende mich wieder dem Laptop zu und mache es mir in dem großen Ledersessel bequem. Vorsichtig stelle ich meine Tasse auf einem I-♥-LONDON-Aufsetzer ab und lese mir die E-Mail des Bestatters durch, bevor ich antworte.

			Nachdem ich die E-Mail abgeschickt habe, scrolle ich durch ihren Posteingang, um zu sehen, ob es noch etwas gibt, wobei ich helfen kann. Doch ich erstarre, als ich auf eine E-Mail mit dem Betreff »CONNOR CAMPBELL« vom 18. Oktober stoße, was gerade erst letzte Woche war. Campbell war Kyles Nachname, und Connor ist, wie Eve mir gesagt hat, der Vorname seines Bruders. Des Bruders, von dem Alice behauptet, dass er nicht existiert.

			Ich schiebe mein schlechtes Gewissen beiseite, Alice zu hintergehen, und öffne die Mail. Sie ist von einer gewissen Bella Laverne.

			Liebe Alice,

			vielen Dank, dass Sie sich gemeldet haben. Ich habe Ihre Kontaktdaten an Connor weitergeleitet. Er bedankt sich dafür, dass Sie sich gemeldet haben, ist aber nach wie vor wütend auf Kyle und noch nicht bereit, ihm zu vergeben. Ihm ist jedoch bewusst, dass ein Teil seiner Heilung darin besteht, sich seiner Vergangenheit zu stellen, einschließlich aller Verfehlungen von seiner wie auch von anderer Seite. Der Prozess ist noch nicht abgeschlossen, aber ich versichere Ihnen, dass ich mit ihm sprechen und versuchen werde, ihn davon zu überzeugen, sich mit Ihnen beiden zu treffen.

			Mit herzlichen Grüßen,

			Bella

			Ich lese den Text erneut, wobei meine Gedanken sich förmlich überschlagen. Am Ende der E-Mail findet sich der Name einer Firma samt Adresse. Eine kurze Google-Suche ergibt, dass Bella Laverne Beraterin in einer Art Entzugsklinik in Brighton ist. Mit schwirrendem Kopf lehne ich mich auf dem Stuhl zurück.

			

			Ich möchte nicht, dass meine Schwester sieht, was ich als Nächstes tue, also stehe ich auf, gehe zur Tür, schließe sie leise und setze mich wieder an den Laptop. Dann schaue ich mir ihren vorherigen Suchverlauf an und scrolle durch die Ergebnisse:

			
					Das Ende von The Office US

					Amazon.co.uk

					Holly Harper Verschwinden

					Rightmove.co.uk

					Hartholzmöbel

					Wetter Venedig

					Chemische Genetik in Arzneimittelforschung

					Chimäre Genetik

					Bella Laverne

					Connor Campbell

			

			Als ich bei Connors Name ankomme, halte ich inne. Ich lehne mich zurück und atme langsam aus, während ich versuche dahinterzukommen, wieso mich Alice in Bezug auf Kyles Bruder anlügen sollte.
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			Bonnie

			Februar 2019

			Bonnie merkte ihrem Vater die Nervosität an, als sie, die Artikel über Holly Harper um sie he­rum ausgebreitet, zusammen am Küchentisch saßen. Sie hatte den Karton ausgeleert, um ihm alles zu zeigen, und nun lagen die alten Zeitungsausschnitte zusammen mit dem winzigen Babystrampler und der seidig-blonden Haarsträhne zwischen ihnen wie die Beweisstücke eines Verbrechens – was sie, wie Bonnie befürchtete, auch waren. Er schluckte unentwegt und rieb sich über die Oberschenkel.

			Nach dem Fund des Kartons letzte Woche hatte sie beschlossen, nichts Unüberlegtes zu tun, bis ihr Vater von der Bohrinsel nach Hause kam. Selma hatte ihr zwar vorgeschlagen, zur Polizei zu gehen, aber sie wollte zuerst mit ihrem Dad sprechen. Es könnte eine einfache Erklärung für das Foto geben – vielleicht war es die »letzte Ruhestätte« eines Haustiers. Sie durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen, solange sie nicht mit ihrem Vater gesprochen hatte, und hoffte, dass ihre Mutter womöglich nur eine Obsession für ungelöste Fälle gehabt hatte.

			Sie schob ihm den Umschlag über den Tisch zu. »Dad, was hat das zu bedeuten?«

			Mit gerunzelter Stirn hob er den Umschlag auf, doch als er die Worte auf der Vorderseite las, war in seinem Blick noch etwas anderes zu sehen: Angst. »Du musst wissen, dass ich deine Mutter über alles geliebt habe. Ich hätte alles für sie getan.«

			Seine Worte ließen sie frösteln. »Also auch, ein Baby zu entführen?«

			Gekränkt sah er zu ihr auf. »Natürlich nicht.«

			»Dad, schau rein. Was hat das zu bedeuten?«

			Er öffnete den Umschlag, seine Hand zitterte, als er das Foto hochhielt. Und dann tat er etwas, das sie gleichermaßen schockierte wie beunruhigte. Er fing an zu weinen. Sie hatte ihn in ihrem ganzen Leben nie weinen sehen, noch nicht einmal, als ihre Mutter starb.

			»Dad, jetzt machst du mir Angst.«

			Seine Schultern bebten unter seinen Schluchzern. Er trug noch immer seine Lederjacke, als hätte er nicht vor zu bleiben, und für Bonnie war es ein seltsamer Anblick: dieser Bär von einem Mann in seiner Biker-Kluft, der wie ein kleiner Junge heulte.

			»Es tut mir leid«, sagte er schließlich, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und legte das Foto mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch.

			Normalerweise wäre Bonnie jetzt aufgestanden, um ihn zu umarmen, aber in dieser Situation konnte sie sich einfach nicht dazu überwinden. Sie fürchtete sich zu sehr vor dem, was er als Nächstes sagen würde. Und so saß sie wie angewurzelt auf ihrem Stuhl, während ihr Vater nach den richtigen Worten suchte. Er stand auf und riss sich ein Stück Küchenpapier von der Rolle, um sich das Gesicht abzutrocknen, bevor er wieder Platz nahm. Bonnie konnte sich nicht rühren, die Angst lastete schwer auf ihr.

			

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie besessen Clarissa von dem Wunsch war, ein Kind zu haben«, begann er. »Und das Adoptionsverfahren zog sich über Jahre, weil es unbedingt ein Neugeborenes sein musste. Sie wollte kein Kind, das bereits zwei, drei, vier Jahre alt war. Und dann, als wir endlich bekamen, was wir wollten, war sie überglücklich. Gott, ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen, Bonbon. Es war, als wäre ihr Leben endlich vollständig, weißt du. Als du sechs Wochen alt warst, da habe ich einen Dreimonatsvertrag auf der Bohrinsel unterzeichnet.« Er drehte die Küchenrolle in seinen Händen. »Ich weiß, du warst noch klein, aber Clarissa kam gut zurecht. Sie brauchte mich nicht um sich, und dank der Stelle musste sie nicht arbeiten, sondern konnte zu Hause bleiben und dich großziehen, was alles war, was sie sich …«

			»… je gewünscht hat«, beendete Bonnie den Satz für ihn. »Ja, das hast du schon gesagt. Ich habe die Adoptionsurkunde gesehen, und sie schien echt zu sein.«

			»Natürlich ist sie echt. Wir haben keine Adoption vorgetäuscht, falls du das denkst.«

			»Aber das erklärt immer noch nicht das hier.« Sie deutete auf den Karton. »Und was hat Holly Harper damit zu tun?«

			»Als ich von der Bohrinsel zurückkam, warst du fast fünf Monate alt. Aber wenn ich heute so zurückblicke, war es da, dass ich zum ersten Mal eine Veränderung bei Clarissa bemerkte – eine konstante Verschlechterung ihrer psychischen und körperlichen Gesundheit –, auch wenn ich mir keinen Reim da­rauf machen konnte. Damals jedenfalls noch nicht. Erst später, als mir der Verdacht kam …«

			»Welcher Verdacht, Dad? Glaubst du, Mum hat Holly entführt? Warum sollte sie das tun, wo sie doch mich hatte? Ich verstehe das nicht.«

			

			Er seufzte schwer. »Vor ein paar Jahren, da hatte sie dieses Fieber, weißt du noch?«

			Bonnie nickte. Ihre Mutter hatte sich die Grippe eingefangen und war ernsthaft krank gewesen. Ein paar Stunden lang hatten sie und Dad Angst gehabt, sie könnten sie verlieren.

			»Ich saß bei ihr am Bett, nur wir beide. Und da hat sie ihre Hand nach meiner ausgestreckt und angefangen von einem Baby zu reden, das gestorben war …«

			Bonnie erstarrte.

			»Sie wiederholte immer wieder, dass es ihr leidtue und dass sie alles versucht habe, um sie zu retten. Und dann fing sie an, von Chew Norton zu reden und dass sie hingefahren sei, um dort ihre Familie zu besuchen … Aber dann … dann erwähnte sie Holly Harper und dass sie wahnsinnig gewesen sei vor Trauer und es eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, aber dann habe sie sie dort liegen sehen, in ihrem Kinderwagen … einfach so stehen gelassen. Einfach so stehen gelassen. Das wiederholte sie immer wieder. Und dass sie nicht vorgehabt hatte, es zu tun.«

			Bonnie wurde übel. Ihr Vater sah sie aus rot geränderten Augen an. Sie sah Mitleid in ihnen.

			»Als ich versucht habe, mehr aus ihr herauszubekommen«, fuhr er fort, »als ich sie gefragt habe, was genau sie nicht vorgehabt hatte zu tun, verschloss sie sich, drehte sich von mir weg und schlief wieder ein. Es war, als hätte sie das Ganze nur in einer Art Fiebertraum von sich gegeben.«

			»Hast du sie noch mal danach gefragt?«

			»Ja. Am nächsten Tag«, sagte er, wobei er das Küchenpapier zwischen seinen Fingern zerzupfte. »Aber sie hat so getan, als wüsste sie nicht, wovon ich rede. Aber jetzt, wo ich diesen Karton hier sehe, fange ich an zu verstehen, was sie mir sagen wollte.«

			Eine Woge des Grauens überkam Bonnie. »Ist es das, was dieses Foto zu bedeuten hat?« Sie stach mit dem Finger auf das Foto ein. »Letzte Ruhestätte. Hat Mum Holly getötet? Ist das Baby in unserem Garten begraben?«

			Er schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. »Nein, Bonbon«, erwiderte er traurig, und bei seinen nächsten Worten geriet alles um sie he­rum ins Schwanken. »Es ist nicht Holly, die im Garten begraben ist. Es ist Bonnie. Die echte Bonnie.«
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			Tasha

			Freitag, 25 Oktober 2019

			Erst am nächsten Morgen bekomme ich die Gelegenheit, mich mit Alice über Connor zu unterhalten. Nach ihrem Bad gestern Abend ist sie, ohne was zu essen, direkt ins Bett gegangen, sodass ich mir über einen der Lieferdienst-Flyer, die ich in der Küchenschublade gefunden habe, etwas bestellen musste. Im ganzen Haus gab es nichts zu essen, abgesehen von ein paar Grundnahrungsmitteln wie Milch und Brot, die wohl die Reinigungskraft oder Haushaltshilfe besorgt hatte.

			Ich bin froh, dass Mum und Aaron heute kommen. Ich habe mich unwohl gefühlt, die Nacht in diesem riesigen Haus zu verbringen. Ständig hörte ich irgendwelche Geräusche und wachte erschrocken auf, weil ich dachte, dass jeden Moment jemand einbrechen könnte. Ich gehe zwar davon aus, dass das Haus mit einer Alarmanlage ausgestattet ist, aber Alice steht momentan so neben sich, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie sie gestern Abend überhaupt eingeschaltet hat. Außerdem nagt es an mir, dass sie mich wegen Connor angelogen hat. Meine Schwester ist keine Lügnerin – sie war immer viel zu selbstbewusst, um auf Unwahrheiten auszuweichen. Ihr Motto ist, dass nur Feiglinge lügen. Wovor also hat sie Angst?

			Ich sitze gerade an der riesigen marmornen Kücheninsel, als sie in Jeans und Pullover nach unten kommt. Sie wirkt frisch im Gesicht, das Haar straff zusammengebunden. In der Hand hält sie eine schwarze Reisetasche, und ihr zielstrebiges Auftreten schreit nur so danach, »alles Anstehende in Angriff zu nehmen«.

			»Was hast du da?«, frage ich mit vollem Mund.

			»Ein paar von Kyles Klamotten.«

			Ich verschlucke mich fast an meinem Toast. »Was? Warum?«

			»Die müssen weg. Ich kann sie nicht im Kleiderschrank hängen lassen. Sicher gibt es jemanden, der sie gut gebrauchen kann. Kyle hat seine Designerklamotten geliebt.«

			»Aber, Alice, dafür ist es viel zu früh.« Ganz zu schweigen davon, dass morgen die Beerdigung ist und es noch einiges zu organisieren gibt.

			In ihren Augen blitzt es. »Ach, echt?« Sie wirft die Tasche auf den Boden. »Wann bitte soll ich es dann tun, Tash? Das alles … das ist einfach nur Kram. Materielle Dinge. Das ist nicht er.«

			»Ich weiß … so habe ich es auch nicht gemeint. Es ist nur …«

			»Was?« Sie schaut mich herausfordernd an.

			»Es gibt noch einen Haufen Dinge für morgen zu erledigen. Kann das nicht warten?«

			Wortlos hebt sie die Tasche auf und verlässt den Raum. Sofort fühle ich mich schlecht. Ich weiß, dass ich zu sentimental bin. Unser Dachboden ist voll von Krimskrams: alte Geburtstagskarten, Kinotickets, Konzertflyer, Plüschtiere, die Aaron am Anfang unserer Beziehung für mich auf dem Jahrmarkt gewonnen hat. Ich habe sämtliche Babysachen der Zwillinge aufbewahrt, weil ich mich nicht von ihnen trennen kann, außerdem die Teddys, die ich selbst als Kind hatte. Alice dagegen hat, als sie zum Studieren wegzog, all ihre alten Plüschtiere in den Wohltätigkeitsladen gebracht und hebt auch sonst nie was auf. Das ist ihre Art, mit den Dingen umzugehen.

			Ich räume gerade meinen Teller in die Spülmaschine, als Alice wieder hereingerauscht kommt. Sie nimmt einen Becher aus dem Hängeschrank und stellt ihn unter einen dieser superschicken Kaffeeautomaten. Das Ding blubbert und mahlt drauflos, während Alice mit dem Rücken zur Maschine steht und am Ärmelsaum ihres Pullovers he­rumzupft, ihre Miene so trüb wie der Himmel draußen.

			Ich muss sie wegen Connor fragen, aber meine Schwester hat unglaublich miese Laune. Ich habe Schiss, dass sie mir Vorhaltungen machen wird, weil ich in ihre E-Mails geschaut habe. Stattdessen sage ich laut über den Lärm der Kaffeemaschine hinweg: »Mum hat vorhin angerufen und gemeint, sie und Aaron sollten gegen Mittag hier sein. Sie sind schon auf dem Weg.«

			Die Kaffeemaschine beendet ihr Werk, und Alice greift nach dem Becher. Sie trinkt ihren Kaffee schwarz, was ich eklig finde. Nachdem sie einen Schluck genommen hat, sagt sie: »Ich war nicht ehrlich zu dir.«

			»Okay …« Ich frage mich, was jetzt wohl kommt.

			»Ich habe gelogen, als ich sagte, Kyle hätte keinen Bruder. Tatsächlich hat er einen. Er ist vier Jahre jünger. Und er kommt morgen zur Beerdigung. Ich habe gerade mit ihm telefoniert.«

			Ich bin erleichtert, dass sie es von sich aus zugegeben hat. So muss ich ihr nicht gestehen, dass ich ihre Privatsphäre verletzt habe. Gleichzeitig finde ich es komisch, dass sie es ausgerechnet jetzt tut, nachdem ich mir ihren Suchverlauf angeschaut habe. Fast so, als hätte sie es gemerkt. »Und wa­rum hast du gelogen?«

			»Ich wollte nicht, dass du schlecht über Kyle denkst.«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Weil die beiden vor Jahren ein Riesenzerwürfnis hatten, noch bevor ihre Eltern starben. Connor ist drogensüchtig. Heroin.«

			»Scheiße.«

			»Kyle hatte keine andere Wahl, als ihn aus seinem Leben zu verbannen. Connor war angeblich ein wandelnder Albtraum. Er hat Kyle bestohlen, um Geld für Drogen zu beschaffen. Ich meine, ich kann es mir noch nicht mal vorstellen. Ich habe selbst erst vor ein paar Monaten von Connor erfahren. Kyle hatte mich, was seinen Bruder anging, ebenfalls belogen. Als er mir schließlich von ihm erzählt hat, da fand ich es traurig, dass sie keinen Kontakt mehr hatten, also habe ich versucht, ihn ausfindig zu machen. Als ich erfahren habe, dass er auf Entzug war, habe ich Kyle davon erzählt. Kyle war skeptisch, was eine Kontaktaufnahme anging, aber ich hielt dagegen, meinte, dass, falls Connor mit sich ins Reine gekommen war, vielleicht wieder so etwas wie eine Beziehung zwischen den beiden möglich wäre.«

			»Aber wa­rum hast du mich angelogen?«

			»Weil das Kyles Sache war. Kyle hatte sich von Connor losgesagt. Was ihn betraf, so hatte er keinen Bruder mehr.« Sie kneift die Augen zu Schlitzen. »Ich schätze mal, jetzt hast du nicht mehr die beste Meinung von Kyle, was? Denkst, dass es herzlos war, seinen armen Bruder zu verleugnen. Dabei kennst du noch nicht einmal die halbe Geschichte, genauso wenig wie ich. Aber Kyle war der liebevollste Mensch überhaupt. Er hätte so etwas nie ohne Grund getan.« ­Entschlossen reckt sie ihr Kinn. Sie sieht dabei so traurig aus, dass es mir beinahe das Herz bricht.

			»Alice, ich würde Kyle niemals verurteilen. Familien sind kompliziert.«

			»Gut«, erwidert sie und senkt den Blick. »Ich möchte nicht, dass du ein schlechtes Bild von ihm bekommst.«

			»Das wird nicht passieren«, erwidere ich sanft. »Wir haben Kyle alle gemocht.«

			»Gut«, sagt sie noch einmal. Ihre Stimme stockt, als sie hinzufügt: »Denn Kyle war ein ganz besonderer Mensch. Und ich möchte nicht, dass irgendwas sein Andenken befleckt.«

			Als Mum und Aaron zur Mittagszeit ankommen, haben wir Kyles gesamte Kleidung in Müllsäcke gepackt, die nun eine Seite des Eingangsbereichs säumen. Alice hat mich gefragt, ob Aaron vielleicht etwas davon haben wolle, aber ich habe abgelehnt, etwas entsetzt bei dem Gedanken, dass er in den Klamotten ihres toten Ehemannes he­rumlaufen könnte. Ich denke an Venedig zurück und wie ich Alice’ Kleider anhatte. An den Mann, der uns gefolgt ist. Bei allem, was in den letzten Tagen los war, habe ich nicht mehr viel darüber nachgedacht, aber jetzt scheint es doch recht gut zu Eves Gerede über irgendwelche zwielichtigen Investoren zu passen. War dieser Mann einer davon? Oder hat er zumindest für einen von ihnen gearbeitet? Hat er uns mit Alice und Kyle verwechselt? Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, Alice zu fragen, zumal sie so felsenfest davon überzeugt ist, dass Eve sich die ganze Geschichte nur ausgedacht hat.

			Mum sieht schick aus in der beigen Stoffhose und der dunkelblauen Strickjacke mit Wasserfall-Ausschnitt. Als sie die Eingangshalle betritt, versucht sie zu verbergen, wie beeindruckt sie von dem Haus ist. Aber ich erinnere mich noch, wie sie ständig davon geredet hat, nachdem sie zum ersten Mal da gewesen war.

			Aaron hebt zum Gruß seine Augenbrauen in meine Richtung, während er zwei Reisetaschen über die Schwelle hebt, und ich bin gerührt, dass er Mums Gepäck trägt.

			»Ich zeige dir, wo du die Sachen abstellen kannst«, sage ich und gehe voran, die Treppe hoch. Ich möchte ihn ein paar Minuten für mich allein haben.

			Alice und Mum steuern die Küche an, und ich höre Mums Stimme zu uns hochschweben, als sie verkündet, dass sie »nach einer Tasse Tee lechzt«.

			»Und wie war es so gestern Nacht?«, erkundigt sich Aaron, als ich ihm das Gästezimmer zeige, in dem ich geschlafen habe.

			Es ist riesig und verfügt über mehrere Fenster mit Blick auf den Garten, der sogar für nicht-Londoner Verhältnisse groß ist. Aaron hockt sich auf die Bettkante. Als ich gestern los bin, haben wir kaum ein Wort gewechselt, aber eine Nacht getrennt voneinander und dann noch mitansehen zu müssen, wie verzweifelt Alice ohne Kyle ist, hat mir Zeit gegeben, über unsere Ehe nachzudenken und dankbar zu sein für das, was ich habe.

			Ich setze mich zu ihm und beuge mich rüber, um ihn zu umarmen, wobei ich den vertrauten Geruch seiner Kleidung und seines Aftershaves einatme, froh dafür, dass er hier ist. »Du hast mir gefehlt«, platzt es aus mir heraus. »Es tut mir leid, dass wir uns gezofft haben. Und das mit Zoë tut mir auch leid.«

			Er legt seine Arme um mich und küsst mich auf den Scheitel. »Mir tut es auch leid. Ich war naiv, was Zoë angeht. Und auf gewisse Weise wohl auch geschmeichelt. Trotzdem, Tash, du hättest die Polizei wegen mir nicht anlügen sollen. Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«

			Ich weiche ein Stückchen zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Und du hast definitiv vor ihr den Pub verlassen? Versprichst du mir, dass das keine Lüge ist?«

			»Ich verspreche es. Ich hätte Zoë nie wehgetan. Und auch sonst niemandem. Ich weiß ehrlich nicht, woher sie diese Kopfverletzung hatte oder ob sie jemand in den Weiher gestoßen hat. Ich schwöre, dass ich sie nicht mehr gesehen habe, nachdem ich aus dem Pub aufgebrochen bin.«

			Ich suche in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er lügt. Ich glaube ihm. »Ich weiß, dass du ihr nichts getan hättest«, antworte ich. »Aber standest du auf sie? Sei ehrlich, Aaron. Ich verspreche, dass ich nicht sauer werde.«

			Er wirkt wenig überzeugt. »Wirklich?«

			»Ich denke, wir müssen anfangen, ehrlicher zueinander zu sein. Langjährige Beziehungen sind nun mal schwierig, und wir haben … na ja, wir haben uns nicht immer genügend Zeit für unsere Ehe genommen, oder?«

			Er nickt. »Ich liebe dich. Ich hatte lediglich freundschaftliche Gefühle gegenüber Zoë, nicht mehr. Ich fand sie zwar attraktiv, aber ich schätze, in erster Linie war es die Aufmerksamkeit, die mir gefallen hat. Es gab mir das Gefühl, wieder jung zu sein. Tut mir leid, das war dumm von mir. Aber ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich, Tash. Ich will dich nicht verlieren.«

			Ich bin erschrocken, als ich die Traurigkeit in seiner Stimme höre. »Du wirst mich nicht verlieren, du Dummerchen«, sage ich und schlinge meine Arme wieder um ihn.

			»Gut«, nuschelt er in mein Haar und hält mich fest.

			

			Als wir uns schließlich wieder voneinander lösen, erzähle ich ihm von Connor. »Also war es die Wahrheit, als Eve gesagt hat, dass Kyle einen Bruder hat«, beende ich. »Trotzdem hält Alice daran fest, dass Kyle in nichts Dubioses verwickelt war. Aber … da wäre auch noch der Kerl in Venedig. Ich muss ständig an ihn denken und daran, wa­rum er uns verfolgt hat.«

			»Ich auch«, gesteht Aaron ernst. »Ich glaube, wenn die Beerdigung vorbei ist, solltest du dich mal richtig mit deiner Schwester unterhalten. Ich muss gestehen, dass ich allmählich glaube, was Eve über Kyles Angst und diese Investoren erzählt hat – es passt zu dem Zwischenfall in Venedig. Und vergiss nicht, dass er mir selbst erzählt hat, dass einer seiner Investoren abgesprungen ist. Vielleicht wusste er keinen anderen Ausweg.«

			Ich runzle die Stirn. Irgendwas an der ganzen Sache passt nicht. »Wir wurden aber in derselben Nacht verfolgt, in der Kyle getötet wurde. Ich weiß, das war ein paar Stunden später, aber … es kann unmöglich derselbe Mann gewesen sein.«

			»Vielleicht war es ja ein Schläger, der von demjenigen angeheuert wurde, dem Kyle Geld schuldete. Womöglich hat der gleich mehrere Typen losgeschickt, um an verschiedenen Orten nach ihm Ausschau zu halten. Orte, von denen er wusste, dass Kyle sich dort aufhalten könnte. Keine Ahnung.«

			Das alles ist so weit weg von unserem Alltagsleben, dass es mir eher wie die Handlung eines Films vorkommt, aber es klingt tatsächlich so, als hätte Kyle sich auf die falschen Leute eingelassen. »Was ich immer noch nicht verstehe«, sage ich, »ist, wie Holly in diese ganze Geschichte hineinpasst. Warum hat man nach Kyles Tod ihr Blut auf unserem Teppich gefunden?«
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			Jeanette

			Freitag, 25. Oktober 2019

			Jeanette hat sich gerade mit einer Tasse Tee an Alice’ gigantische Kücheninsel gesetzt, als es an der Haustür klopft.

			Alice dreht sich mit einer überraschten Miene zu ihr um. »Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte«, murmelt sie und erhebt sich von ihrem Barhocker. »Bin gleich wieder da.« Sie eilt über die Steinfliesen davon, um die Tür zu öffnen, und Jeanette kann den sanften Bariton einer Männerstimme hören.

			In der Annahme, dass es sich um einen Nachbarn oder Freund handelt, der ihr noch vor der morgigen Trauerfeier sein Beileid bekunden möchte, wendet sie sich wieder ihrem Tee zu. Tasha hat sich mit Aaron nach oben verzogen. Jeanette hofft, dass es ihnen gelingt, ihre Probleme zu lösen. Die beiden tun einander so gut, gleichen sich gegenseitig aus.

			Alice kommt zurück, hinter ihr ein großer, ziemlich schlanker Mann in verwaschener schwarzer Baggy-Jeans und grauem Kapuzenpulli. Sein Kopf ist rasiert, und er trägt einen Nasenring – genau so ein Typ, bei dem Jeanette die Straßenseite wechseln würde.

			»Komm rein und setz dich«, sagt Alice zu dem jungen Mann. Aus der Nähe sieht man, dass er älter ist, als Jeanette zunächst dachte. Es sind die Klamotten, die ihn jünger erscheinen lassen. In Wahrheit ist er wahrscheinlich Anfang dreißig.

			

			Alice wirkt ungewöhnlich nervös, als sie ihm einen Kaffee anbietet.

			»Ein Wasser reicht, vielen Dank«, sagt er, als er sich auf den Hocker neben Jeanette setzt. Er spricht akzentfrei und duftet, trotz seines unterernährten Aussehens und der Metallteile in Nase und Ohren, nach Duschgel und frisch gewaschener Kleidung.

			»Connor, darf ich vorstellen, meine Mutter. Mum, das ist Kyles Bruder, Connor.«

			Jeanette stutzt. Bruder? Sie ist sich sicher, dass Alice erzählt hat, Kyle sei ein Einzelkind, aber sie schenkt Connor ein höfliches Lächeln und schüttelt ihm die Hand. In der geraden Nase und den dunkelblauen Augen kann sie tatsächlich die Ähnlichkeit erkennen, und trotz der prolligen Erscheinung ist er, wie Kyle, ein attraktiver Mann.

			Connor blickt sich mit gierigen Augen in der geräumigen Küche um, und Jeanette muss das Unbehagen, das ihr seine Gegenwart bereitet, runterschlucken.

			»Ich weiß, es sind schreckliche Umstände für ein erstes Kennenlernen«, sagt Alice, als sie ein Glas Wasser vor Kyles Bruder abstellt und dann zur Terrassentür geht. Sie schiebt sie auf, um die frische, kühle Brise hereinzulassen.

			Connor fährt mit dem Finger am Glas entlang. »Ich hätte mich eher bei ihm melden sollen. Und jetzt ist es zu spät.« Er lässt den Kopf hängen, aber Jeanette kann nicht erkennen, ob er aufrichtig traurig ist. »Es gibt so vieles, was unausgesprochen geblieben ist …« Er beugt sich vornüber, und Jeanette kann die Knubbel seiner gekrümmten Wirbelsäule sehen, die sich durch den dünnen Stoff seines Kapuzenpullovers abzeichnen.

			»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu finden«, entschuldigt sich Alice. »Kyle hat erst vor ein paar Monaten von dir erzählt. Ich wusste bis dahin nicht einmal, dass er einen Bruder hat.«

			Das überrascht Jeanette nun doch. Was ist das für ein Ehemann, der seiner Frau nicht sagt, dass er einen Bruder hat? Und worüber hat er sonst noch gelogen?

			Sie hat Kyle noch nie ganz über den Weg getraut. Sicher, er war ihr gegenüber stets zuvorkommend gewesen, aber die Art und Weise, wie er mit seinem protzigen Auto und dem ganzen Reichtum in Alice’ Leben geplatzt war, um sie dann nach gerade mal einem halben Jahr Beziehung nach Las Vegas zu entführen, um dort zu heiraten, wodurch er Jeanette die Möglichkeit nahm, als Mutter der Braut dabei zu sein – all das hatte sie misstrauisch werden lassen. Jim war gestorben, als Alice und Kyle ganz frisch zusammengekommen waren. Das erste Mal, dass sie ihren zukünftigen Schwiegersohn kennenlernte, war, als die beiden zur Beerdigung nach Chew Norton kamen. Sie hat sich oft gefragt, ob Alice so bald danach geheiratet hat, um die Lücke zu füllen, die ihr Vater hinterlassen hatte.

			Sofort verspürt sie ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Gedanken. Zumal jetzt, da Kyle tot ist.

			»Das ist wenig überraschend«, sagt Connor, und sein Mund verzieht sich zu einem vagen Lächeln. »Wir hatten über die Jahre unsere Höhen und Tiefen.«

			»Kyle hat mir von den Drogen erzählt«, sagt Alice und schließt die Glastür wieder, als ein kalter Luftzug hereinweht, der den Geruch von Holzrauch und feuchter Erde mit sich bringt. Jeanette reibt sich die Arme und wünscht, sie hätte eine wärmere Strickjacke angezogen.

			»Na ja. Ich war als Jugendlicher der reinste Albtraum und habe mit dem Heroin angefangen, noch bevor meine Eltern starben. Aber ihr Tod hat mich erst so richtig aus der Bahn geworfen.«

			Jeanette verspürt eine Woge des Mitgefühls, die allerdings schnell wieder von der misstrauischen Frage abgelöst wird, was er wohl von Alice wollen könnte. »Wie lange bist du schon clean?«, will sie wissen.

			Er dreht sich zu ihr um. »Zwei Jahre. Ich arbeite jetzt in der Entzugsklinik, so habe ich das Gefühl, etwas zurückgeben zu können.« Sein Äußeres will nicht so recht zu seiner sanften, bedachten Ausdrucksweise passen.

			Jeanette kann keinerlei Aggressivität an ihm ausmachen. Sie fragt sich, was ihn überhaupt dazu gebracht hat, mit den Drogen anzufangen, wo er doch so privilegiert aufwachsen durfte, in einer Familie, die sich offenbar um ihn gekümmert hat. Bei dem Gedanken verspürt Jeanette Dankbarkeit, dass ihre beiden Töchter so gut geraten sind.

			Und dann denkt sie an Holly und daran, was wohl aus ihr hätte werden können, wenn sie nicht an jenem schicksalhaften Tag entführt worden wäre – bestimmt keine mutmaßliche Mörderin. Zoës Gesicht flackert vor ihrem inneren Auge auf, doch sie verdrängt es rasch, zusammen mit all den anderen Dingen, an die sie versucht, nicht zu denken.

			Connor springt von seinem Hocker auf und fragt, ob er die Toilette benutzen dürfe.

			»Oh, klar, sie ist gleich …«, beginnt Alice, aber Connor unterbricht sie.

			»Ich weiß, wo sie ist«, sagt er und verlässt den Raum.

			Jeanette widersteht dem Drang, ihm zu folgen.

			»Woher weiß er, wohin er muss?«, flüstert Alice. »Soweit ich weiß, war er noch nie hier. Kyle hat mir erzählt, dass er das Haus erst ein Jahr, bevor wir zusammengekommen sind, gekauft hat.«

			Jeanette dämpft die Stimme, während sie verstohlen zur offenen Tür blickt. »Pass lieber auf. Du weißt nichts über ihn. Er könnte immer noch auf Drogen sein …«

			»Mum! Das ist nicht gerade nett.«

			»Ich wäre eine schlechte Mutter, wenn ich mir keine Sorgen machen würde«, entgegnet sie. Sie will zwar niemanden vorschnell verurteilen, aber Alice befindet sich gerade in einer verletzlichen Phase, und Jeanette möchte auf keinen Fall, dass jemand das zu seinem Vorteil ausnutzt.

			Alice macht sich gerade einen Kaffee, als Connor zurückkommt und sich wieder setzt. Sie bietet ihm erneut eine Tasse an, und dieses Mal sagt er Ja. Jeanette ist nicht einverstanden, sie hatte gehofft, dass er bald wieder gehen würde, aber Alice möchte sich offensichtlich mit ihm unterhalten. Sie stellt ihm Fragen über seine und Kyles Kindheit, will wissen, ob sie sich nahegestanden hatten, und es ist nicht zu übersehen, dass ihre Tochter versucht, neue Informationen über ihren verstorbenen Ehemann zu sammeln, so als sei ihr bewusst, dass sie diese Gelegenheit nutzen sollte, da sie und Connor sich unweigerlich wieder aus den Augen verlieren werden. Alice befürchtet wahrscheinlich, dass Kyles Bild in ihrem Kopf allmählich verblasst. Auch Jeanette hat früher Ähnliches befürchtet. Sie möchte ihrer Tochter sagen, dass es so nicht funktioniert. Denn sie kann Jims Gesicht immer noch deutlich vor sich sehen, kann immer noch seine Stimme hören.

			»Kyle war schon immer der Geschäftsmann von uns beiden«, sagt Connor jetzt.

			Alice hat sich mittlerweile neben ihn gesetzt, das Kinn auf die Hand abgestützt, und schaut aus großen Augen zu ihm auf.

			

			»Schon an der Schule hat er sein Geld verdient. Er konnte toll zeichnen, vor allem Karikaturen, und die hat er an seine Klassenkameraden verkauft. Er war unglaublich beliebt, wie du dir sicher vorstellen kannst. Clever, sportlich.« Er verdreht die Augen. »Das ganze Programm. Die Mädchen haben ihn geliebt. Tut mir leid«, entschuldigt er sich, als ihm klar wird, wie sich das anhört.

			Doch Alice winkt ab. »Ich höre gerne solche Sachen über ihn.«

			Connors Miene verdüstert sich. »Aber er konnte auch ein Fiesling sein.«

			»Ein Fiesling?« Alice setzt sich aufrechter hin, und Jeanette fragt sich, wa­rum Connor so etwas erzählen sollte, selbst wenn es wahr ist – insbesondere der trauernden Witwe seines Bruders.

			»Nur bei denen, die unter ihm standen.« Er grinst, aber seine Augen verraten seinen Schmerz. »Er hat seine Freundinnen nicht immer gut behandelt. Er war so einer, der sich zwar Hals über Kopf verlieben konnte, aber nach ein paar Monaten schon wieder gelangweilt war. Er war jung. Er war sich seiner Macht bewusst. Wir alle tun dumme Dinge, wenn wir jung sind.« Er sieht auf seine Hände hinab. Seine Haut ist spröde, seine Fingernägel sind abgekaut.

			In diesem Moment kommt Tasha in die Küche, dicht gefolgt von Aaron. Überrascht bleibt sie stehen, als sie Connor an der Kücheninsel sieht. Alice springt von ihrem Stuhl. »Connor, das sind meine Schwester Tasha und ihr Mann Aaron.«

			»Connor! Kyles Bruder?« Tasha geht zu ihm und schüttelt ihm die Hand. »O mein Gott, du bist tatsächlich hier.«

			»Ähm … kennen wir uns?« Er wirkt verwirrt.

			

			»Tut mir leid, nein.« Tasha errötet. »Wir haben uns nur heute früh über dich unterhalten. Alice erzählte mir, dass sie versucht hat, dich ausfindig zu machen. Das mit deinem Bruder tut mir wirklich leid.«

			»Danke. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen, und jetzt …« Er holt tief Luft.

			»Tut mir leid«, sagt Tasha erneut.

			Aaron tritt vor, um ihm ebenfalls die Hand zu schütteln. Dann schlägt Alice vor, sich ins Wohnzimmer zu begeben, woraufhin sie geschlossen die Küche verlassen. Wieder hat Jeanette den Eindruck, dass Connor sich im Haus auskennt. Er stellt sich an die Balkontür und blickt mit wehmütiger Miene in den Garten hinaus. »Da draußen haben wir immer gespielt«, sagt er. »Meine Eltern haben da dieses tolle Baumhaus für uns bauen lassen.«

			Alice blickt genauso überrascht wie Jeanette.

			»Wie meinst du das?«, will Alice wissen.

			Connor dreht sich im Gegenlicht der schwachen Oktobersonne zu ihnen um. »Das war unser Elternhaus. Hat Kyle dir das nicht erzählt?«

			Jeanette sieht, dass diese Aussage Alice eiskalt erwischt.

			»Was? Nein, das … das kann nicht stimmen. Kyle hat es erst ein Jahr, bevor wir zusammenkamen, gekauft.«

			Connor schüttelt den Kopf. »Nein. Hat er nicht. Meine Eltern haben es uns in ihrem Testament vermacht. Aber dann hat er mich um meinen Anteil betrogen, indem er ein Schlupfloch gefunden hat, sodass ich rein gar nichts bekam. Er meinte zwar, der Grund wäre meine Drogensucht, aber das war nur eine Ausrede. Am Ende stand ich mit leeren Händen da.«
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			Tasha

			Samstag, 26. Oktober 2019

			Nach dem Trauergottesdienst helfe ich den Caterern gerade dabei, die Frischhaltefolie von den Tellern mit Käsegebäck und Räucherlachs zu entfernen, als ich Eve in die überfüllte Küche kommen sehe. Es herrscht eine gedrückte Atmosphäre, nur das leise Gemurmel gedämpfter Stimmen ist zu hören, und sie wirkt ein wenig verloren, wie sie in der Menge nach einem bekannten oder freundlichen Gesicht Ausschau hält. Ein Gast versucht, die Faltschiebetüren zum Garten aufzubekommen, vergeblich. Alice habe ich nicht mehr gesehen, seit wir wieder zu Hause sind.

			Ich bekomme Bammel. Weiß Alice überhaupt, dass sie hier ist? In der Kirche hatte ich Eve nicht gesehen, allerdings war es auch so voll, dass die Leute hinten stehen mussten. Nach dem Gottesdienst sind alle in Scharen hergeströmt, da die Kirche gleich um die Ecke ist. Woher wusste Eve von der Beerdigung? Sie kennt Alice nicht, und ich habe seit dem Nachmittag, an dem wir einen Kaffee trinken waren, nicht mehr mit ihr gesprochen. Vielleicht hat sie über gemeinsame Freunde davon gehört. Ich hoffe nur, sie ist nicht hier, um Ärger zu machen.

			Die Sonne ist heute um sieben aufgegangen und strahlt seitdem ohne Unterlass. Die Küche mit ihrem Glasdach und den gläsernen Faltschiebewänden hat was von einem ­Gewächshaus. Alle sind der Meinung, dass das Wetter eher wie im Juni als wie im Oktober ist, und ich bereue schon meine langärmelige schwarze Bluse und die Wollhose – nicht, dass ich eine große Auswahl gehabt hätte. Eve trägt ein elegantes Etuikleid, das blonde Haar im Nacken zu einem glatten Dutt geknotet, und als ihr Blick meinen kreuzt, strahlt ihr Gesicht auf vor lauter Erleichterung, jemand Bekanntes zu sehen. Sie bahnt sich den Weg durch die Menge zu mir.

			»Hallo, Tasha, wie schön, dich zu sehen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich auch hergekommen bin? Alice meinte, nach dem Gottesdienst seien alle willkommen.«

			»Ja, natürlich. Hast du … äh … Alice schon getroffen?«

			»Nein. Noch nicht. Aber das würde ich gerne.«

			»Wer hat dich …« Ich suche nach einer Möglichkeit, meine Frage so zu formulieren, dass sie nicht unhöflich klingt, aber mir fällt keine ein. »Wer hat dich denn eingeladen?«

			Eves strahlendes Lächeln fällt in sich zusammen. »Kyles Freund Will. Er wusste, dass wir in Kontakt geblieben sind, also …« Sie zuckt mit den Schultern. »Warum? Denkst du, Alice hat was dagegen?«

			»Ich bin mir sicher, dass es okay ist, wenn Will dich eingeladen hat«, lüge ich und muss dabei wieder an Catherines Beschreibung von Eve als selbstbezogener Persönlichkeit denken. Wenigstens wissen wir, dass sie unmöglich Holly sein kann, da sie gut sechs Jahre älter ist, als Holly heute wäre.

			Nach Connors gestrigem Besuch und der schockierenden Enthüllung darüber, dass es sich bei dieser Villa um sein Elternhaus handelt, ist Alice noch mehr durch den Wind als zuvor. Es war ihr furchtbar unangenehm, und sie hat direkt angeboten, das Haus zu verkaufen und ihm seinen rechtmäßigen Anteil auszuhändigen. So wie es klang, hatten Kyles und Connors Eltern das Haus aufgrund von Connors Drogenproblemen in eine Treuhänderschaft unter Kyles Verwaltung gestellt, aber Connor wiederholte unablässig, dass er um das betrogen worden sei, was ihm von Rechts wegen zustand, und Alice schien sich bei jedem Wort zu winden.

			»Na dann …«, sage ich zu Eve, knülle ein Stück Klarsichtfolie zusammen und entferne mich von dem langen Tisch, den Alice als Buffet an die Wand geschoben hat und auf dem sich nun das Essen für die Gäste befindet. Ich gehe zu dem Schrank, von dem ich weiß, dass darin der Schlüssel für die Terrassentüren hängt, und schiebe mich an einem Grüppchen vorbei, um sie zu öffnen, was sich anfühlt, wie einen Stöpsel rauszuziehen, da sofort alle in den Garten hinausströmen, um tief die frische Luft einzuatmen. Als ich mich wieder zur Küche umdrehe, steht Eve direkt hinter mir. So leicht werde ich sie also nicht los.

			»Wo ist dein Verlobter?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie mir sagt, er sei im Zimmer nebenan. Dort habe ich auch Mum und Aaron zuletzt gesehen.

			»Oh, ihn habe ich nicht mitgebracht. Habe ihm nur gesagt, dass ich zur Beerdigung eines Freundes gehe. Er muss ja nicht wissen, dass es sich um einen Ex handelt. Also …« Sie rückt näher an mich heran, sodass kaum noch Platz zwischen uns ist, und senkt die Stimme, »… hast du noch mehr über Kyle erfahren können? Im Dorf erzählt man sich alle möglichen Gerüchte. Ich habe der Polizei von den zwielichtigen Investoren erzählt, und dass er Angst hatte, und …« Ihr Blick huscht über meine Schulter. »O mein Gott, da ist ja Connor! Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen, aber er hat sich kaum verändert.« Sie runzelt die Stirn, und ihr Blick zuckt zu mir zurück. »Ich dachte, die beiden hätten keinen Kontakt mehr.«

			

			»Hatten sie auch nicht, aber gestern ist Connor hier aufgetaucht. Er ist mittlerweile clean und arbeitet in einer Entzugsklinik.«

			»Oh, das sind ja tolle Neuigkeiten. Ich konnte Connor immer gut leiden und war traurig, als Kyle mir von Connors Problemen berichtet hat. Es hat ihm ganz schön zugesetzt, sich von seinem Bruder distanzieren zu müssen. Er hat es nur getan, weil er Angst hatte, dass Connor das ganze Geld für Drogen ausgeben und sich am Ende noch umbringen würde.«

			»Geh doch hin und sag Hallo«, schlage ich hoffnungsvoll vor.

			»Ist schon okay. Ich gehe gleich zu ihm. Gerade unterhält er sich noch.«

			Wir drehen uns um und sehen Connor mit ein paar unbekannten Leuten in der Ecke stehen. Ich bin froh über die frische Luft, die durch die offenen Türen hereinströmt. Die Küche ist jetzt leerer, obwohl sich eine Schlange vor dem Buffet gebildet hat. Gerade will ich mich unter einem Vorwand verabschieden, als Alice mit einer Frau in unsere Richtung steuert, die mir vage bekannt vorkommt. Sie ist groß, hat kurzes dunkles Haar und strahlend blaue, funkelnde Augen. Sie lächelt mich beim Näherkommen an, und mir fällt wieder ein, dass es sich um eine von Alice’ alten Studienfreundinnen handelt.

			»Hallo, Tasha, schön, dich wiederzusehen. Ich bin Ellen. Ellen Bright. Ich war mit Alice an der Uni.«

			»Doktor Ellen Bright mittlerweile«, verkündet Alice stolz, auch wenn sie selbst einen Doktortitel hat. »Ellen ist eine der führenden Genforscherinnen des Landes.«

			»Ach, na ja, so ist es auch wieder nicht.« Ellen wirkt verlegen.

			

			Alice verdreht die Augen. »Du bist zu bescheiden.« An Eve und mich gewandt sagt sie: »Diese Frau ist brillant.«

			Alice’ Verhalten entnehme ich, dass sie keine Ahnung hat, wer Eve ist, und Eve selbst macht keinerlei Anstalten, sich vorzustellen.

			»Apropos brillant, die App, die Kyle entwickelt hat, wird die Gesundheitsbranche revolutionieren«, verkündet Ellen.

			Alice senkt das Kinn. »Das hätte sie, aber ich bezweifle, dass es jetzt noch dazu kommen wird.«

			»Warum denn nicht?«, fragt Ellen. »Kann das Projekt nicht trotzdem weitergehen?«

			Alice schüttelt bedauernd den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die App war Kyles Baby. Er hat sie entwickelt. Ich bin ihm natürlich, so gut ich konnte, mit Rat und Tat zur Seite gestanden, aber was das Technische angeht, habe ich keine Ahnung. Mein Beitrag beschränkte sich auf die biochemischen Aspekte. Ich habe mich zwar mit den Investoren über die nächsten Schritte unterhalten, aber ohne Kyle bekommen sie kalte Füße, und … ehrlich gesagt möchte ich jetzt auch nichts mehr damit zu tun haben. Ohne ihn würde es sich einfach nicht richtig anfühlen.«

			»Das ist sehr schade.« Ellen tätschelt Alice’ Arm. »Gibt es keinen anderen Weg?«

			»Ich weiß es nicht, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht mit mir dabei.«

			Es folgt ein betretenes Schweigen, bevor ich frage: »Was genau sollte diese Gesundheits-App eigentlich können?«

			Alice setzt zu einem einstudiert klingenden Vortrag da­rüber an, wie die App, mit Hilfe einer Zahnbürste, die den Speichel aufnimmt, eine Vielzahl verschiedener Krankheiten, darunter auch einige Krebsarten, erkennen könnte. »Und das alles mit nur einer App, sodass man nicht mehr extra für jeden einzelnen Test zum Hausarzt gehen muss«, beendet sie ihre Ausführung.

			»Sehr beeindruckend«, sagt Ellen nickend.

			»Wir hatten noch keinen Namen für die App«, sagt Alice traurig. »Sie war noch etwa sechs bis zwölf Monate von ihrer Fertigstellung entfernt. Es gab nach wie vor einige Unklarheiten, aber das Ergebnis hätte sich sehen lassen können. Kyle war ein Genie.«

			»O Gott«, sagt Ellen, »es tut mir ja so leid. Ich kann es immer noch nicht glauben. Kyle war so … so voller Energie, voller Leben.«

			Alice beißt sich auf die Lippe. Ich kann ihr ansehen, dass sie sich große Mühe gibt, nicht in Tränen auszubrechen.

			»Gibt es vielleicht nicht doch noch eine Möglichkeit, die App zu machen, auch ohne dass du das Projekt übernimmst?«, frage ich rasch. »Für mich hört sich das nach einer wirklich tollen Idee an. Es wäre doch ein Jammer, wenn ­Kyles ganze Arbeit umsonst gewesen wäre.«

			»Nein.« Alice’ Augen lodern. »Ich möchte nicht, dass jemand anderes es fortführt. Das war Kyles Projekt.«

			»Aber wenn es wirklich die Gesundheitsbranche revolutionieren würde?«

			Alice schüttelt den Kopf. »Tash, das ist zu kompliziert, um es dir jetzt im Einzelnen zu erklären, aber ohne Kyle …« Sie verstummt. Ich möchte sie zwar nicht weiter bedrängen oder unsensibel klingen, aber ich kann nicht so recht glauben, dass nur Kyle schlau genug war, um die App zum Laufen zu bringen. Da draußen muss es mit Sicherheit andere Technikfreaks geben, die das Projekt fortführen könnten, andere Wissenschaftler, die man an Bord holen könnte.

			

			Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich das Thema wechsle, doch gerade, als ich loslegen will, tritt Eve vor und streckt ihre Hand aus. »Ich bin übrigens Eve«, stellt sie sich in selbstbewusstem, viel zu vertraulichem Tonfall vor.

			»Eve?« Alice’ Augen weiten sich, als ihr klar wird, um wen es sich handelt. »O ja, natürlich. Kyles Ex-Freundin.«

			»Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich gekommen bin. Will hat mich eingeladen.«

			Alice sieht aus, als würde sie Will am liebsten erwürgen. »Aber natürlich«, antwortet sie, obwohl mir nicht entgeht, dass ihre Stimme etwas höher gerutscht ist.

			Im Geiste beschwöre ich Eve, ja nicht ihr Treffen mit Kyle am Tag seines Todes zu erwähnen.

			»Er war sozusagen meine Sandkastenliebe«, erklärt sie an Ellen gewandt. »Das letzte Mal habe ich ihn gesehen an dem Nachmittag, bevor er getötet wurde.«

			Am liebsten würde ich ihr einen Tritt verpassen.

			Ellen ist die Anspannung zwischen Eve und Alice scheinbar nicht entgangen, denn ich sehe ihr an, dass sie im Moment überall lieber wäre als hier. »Oh, okay«, erwidert sie höflich und nimmt einen Schluck von ihrem Orangensaft.

			»Ja«, sagt Eve, den Stiel ihres Sektglases zwischen den Fingern drehend. »Er hat mir erzählt …«

			Doch bevor sie noch was sagen kann, unterbricht Alice sie kühl: »Es ist weder die Zeit noch der Ort für dieses Thema.«

			Eve klappt den Mund zu.

			Alice hakt sich bei Ellen unter, und während sie ihre Freundin von uns weglotst, sagt sie: »Tut mir leid wegen gerade eben. Eve hat bedauerlicherweise eine blühende Fantasie. Sie war etwas besessen von Kyle.«

			Ich schaue zu Eve, um zu sehen, ob sie es ebenfalls gehört hat, und die knallroten Flecken, die auf ihren Wangen aufgetaucht sind, sprechen dafür.

			»Tut mir leid.« Ich habe das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen, obwohl ich der Meinung bin, dass Eve den Mund hätte halten sollen. »Es ist doch verständlich, dass sie Kyle und sein Andenken beschützen will. Ich finde auch nicht, dass du he­rumlaufen und von eurem Gespräch erzählen solltest, da es ein schlechtes Licht auf ihn wirft.«

			Eve läuft noch röter an und blickt auf ihre Riemchensandalen hinab. »Daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelt sie.

			»Schon okay.«

			Sie schaut wieder zu mir hoch. »Ich habe mir unser Treffen nicht ausgedacht, weißt du. Kyle hat mich wirklich gebeten, mich mit ihm zu treffen. Wir haben uns wirklich an dem Tag gesehen, und er hat mir wirklich gesagt, dass er Angst hat.«

			»Ich glaube dir«, versichere ich ihr. Immerhin hat sie auch bezüglich Connor recht gehabt. »Und Alice wird es mit der Zeit auch tun. Sie macht gerade einfach eine Menge durch.«

			Eve lächelt mich unsicher an, und ich hoffe, ich habe genug getan, um sie zu beschwichtigen und sie davon abzuhalten, Ärger zu machen. »Ich dachte, ich würde helfen, wenn ich es der Polizei sage.«

			»Das hast du auch. Du hast das Richtige getan.«

			»Warum fühlt es sich dann nicht so an?«

			Damit lässt sie mich stehen, und ich sehe ihr nach, als sie zu Connor rübergeht und ihn umarmt. Wie ich die beiden so beobachte, die Köpfe zusammensteckend, angeregt plaudernd, überkommt mich ein Unbehagen, auch wenn ich nicht so recht sagen kann, wa­rum.
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			Bonnie

			Mai 2019

			Es war ein frischer Sommertag in der letzten Maiwoche, als Bonnie schließlich in Chew Norton ankam. Es war genauso hübsch, wie sie es sich vorgestellt hatte, mit seinen typischen Cotswolds-Häusern aus gelbem Kalkstein. So ganz anders als der Vorort von Birmingham, wo sie lebte. Erst hatte sie mit Hilfe ihres Vaters die Kaution für eine Einzimmerwohnung im Dorf zusammengekratzt, aber dann fand sie, wie der Zufall es wollte, einen Job als Hunde- und Haussitterin für ein älteres Ehepaar, das für sechs Monate nach Neuseeland ging, um dort Zeit mit seinem Sohn und dem neugeborenen Enkelkind zu verbringen. Bei dem Haus handelte es sich um eine alte, an den Chew Nortoner Seen gelegene Mühle, und sie war nur fünfzehn Minuten zu Fuß vom Ortskern entfernt. Der Hund war ein fünfjähriger Cockapoo namens Biscuit, und sie verliebte sich sofort in ihn. Und nachdem die sechs Monate vorbei wären, wer weiß? Wahrscheinlich würde sie nach Birmingham zurückkehren und mit Selma zusammenziehen, so wie sie es immer geplant hatten.

			Damals, im Februar, als ihr Vater ihr seinen Verdacht gestanden hatte, dass das Baby, das sie adoptiert hatten – jenes sechs Wochen alte Mädchen, das er, als er zum Arbeiten auf die Bohrinsel flog, Clarissas Obhut überlassen hatte, die echte Bonnie – aus welchem Grund auch immer ums Leben gekommen war, war alles, was sie glaubte, über sich und ihre Eltern zu wissen, schlagartig ins Rutschen geraten.

			Ihr Vater hatte dort in ihrer vertrauten, karg eingerichteten Küche gesessen und hatte ihr erklärt, dass der Karton mit seinem Inhalt die Vermutungen bestätigte, die er seit Clarissas dem Fieber geschuldetem Geständnis gehegt hatte. Und bei jedem Wort brach ihr Herz ein Stückchen mehr.

			»Sie hat das Kind abgöttisch geliebt, und sie war eine großartige Mutter«, sagte er mit geröteten Augen und verkniffenem Gesicht. »Ich habe damals versucht, mir einen Reim auf ihr Gestammel zu machen, aber jetzt glaube ich, dass es sich höchstwahrscheinlich um plötzlichen Kindstod gehandelt hat. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, um endlich ihr langersehntes Baby zu bekommen, müssen der Schmerz und die schiere Ungerechtigkeit sie um den Verstand gebracht haben. Ich schätze, sie ist nach Chew Norton gefahren, um bei ihrer Familie zu sein, weil ich nicht da war, und dann hat sich ihr vor einem Laden die Gelegenheit aufgetan, ein Baby aus einem Kinderwagen zu stehlen. Dich zu stehlen.«

			»Aber, als du von der Bohrinsel zurückgekommen bist und mich gesehen hast – ein anderes Baby, das als Bonnie ausgegeben wurde –, ist dir das nicht aufgefallen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Da waren immerhin schon drei Monate ins Land gegangen. Babys verändern sich in so einer Zeit enorm. Außerdem warst du der gleiche Typ wie Bonnie – das blonde Haar, die blauen Augen. Allerdings bemerkte ich da zum ersten Mal eine Veränderung an Clarissa.«

			»Wäre Bonnie nicht deine Adoptivtochter gewesen, hättest du es bestimmt sofort gemerkt.« Sie konnte die Bitternis in ihrer Stimme nicht verbergen.

			

			»Das ist nicht wahr. Du musst bedenken, dass wir Bonnie erst sechs Wochen bei uns hatten, als ich fortging. Ich hatte nicht gerade viel Zeit, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Du warst es, die ich in mein Herz geschlossen habe. Du warst es, der ich das Fahrradfahren beigebracht habe, das Autofahren …« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Und als deine Mutter versucht hat, mir die Wahrheit zu sagen, da bekam ich furchtbare Angst, solche Angst, dass man dich mir wegnehmen würde, dass ich mir sagte, dass es nicht wahr sei. Verstehst du das? Ich wollte dich nicht verlieren.«

			Sie zog ihre Hand zurück. »Aber du hast mich angelogen, Dad. Erst hast du mir nicht erzählt, dass ich adoptiert bin, und jetzt auch noch … das.«

			Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid. Clarissa wollte auf keinen Fall, dass du von der Adoption erfährst, obwohl ich dafür war. Wir haben uns deswegen gestritten, aber letztlich lag die Entscheidung bei ihr. Sie war es, die die meiste Zeit mit dir verbringen würde, also habe ich zugestimmt.«

			Sie war immer noch wütend auf ihren Vater, aber sie liebte ihn auch. Sie hatte bereits einen Elternteil verloren und wollte nicht auch noch den anderen verlieren, also lebten sie die Monate da­rauf in einer Art Vakuum.

			Doch dann erzählte sie ihm von ihrem Plan.

			Und jetzt war sie hier. In dem Dorf, in dem sie zur Welt gekommen war. Dem Dorf, aus dem sie entführt worden war. Sie hatte sämtliche Zeitungsartikel mit geradezu forensischer Genauigkeit studiert, sodass sie beinahe schon das Gefühl hatte, sich daran zu erinnern, obwohl sie wusste, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war.

			

			Es erfüllte sie mit Trauer, als sie erfuhr, dass ihr leiblicher Vater gestorben und ihre leibliche Mutter nach seinem Tod nach Frankreich gezogen war. Eine von zwei Schwestern, die ältere, namens Alice, lebte in London und war eine renommierte Wissenschaftlerin. Aber eine war in Chew Norton geblieben. Natasha.

			Doch als sie sich allmählich in der alten Mühle einlebte, realisierte Bonnie, dass sie Angst hatte. Angst, diese ihr fremden Menschen anzusprechen. Was, wenn sie ihr nicht glaubten? Oder sie zurückwiesen? Was, wenn Bonnie und ihr Vater sich irgendwie geirrt hatten und sie gar nicht Holly Harper war? Sie hatte ihr gesamtes bisheriges Leben in den engen Grenzen ihrer kleinen Vorstadt verbracht, und jetzt war sie plötzlich hier und stand im Begriff, jemandes Leben komplett auf den Kopf zu stellen.

			Daher beschloss sie, dass der erste Schritt darin bestünde, zu beobachten.

			Anfangs genoss es Bonnie, sich in der alten Mühle zu verkriechen. Es war ein wunderschönes, fast schon schrulliges Gebäude mit einer Wendeltreppe, verschieden großen Sprossenfenstern und einem stattlichen offenen Kamin. Die Eigentümer, Connie und Reg Holby, hatten einen tollen Geschmack, und ihr Heim war dementsprechend gemütlich eingerichtet, mit zig Familienfotos an den Wänden, dicken Teppichen auf den Böden und plüschigen Sofas, auf denen mit Hundehaaren bedeckte Karodecken lagen.

			Nach einer Woche jedoch war klar, dass sie mehr tun musste, als sich nur dort zu verstecken, also begann sie damit, sich auf diverse Stellen zu bewerben, um sich so Zugang in die Dorfgemeinschaft zu verschaffen.

			

			Doch zuerst musste sie mit der Frau sprechen, die womöglich als Einzige wusste, was Clarissa Fairborn an jenem Oktobertag im Jahre 1989 durch den Kopf gegangen sein könnte. Ihr Vater hatte ihr den Namen und die Telefonnummer von Clarissas Schwester gegeben, mit der sie seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr gehabt hatte. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen«, hatte er erklärt. »Als du noch klein warst, kam sie immer zu Besuch – ich weiß nicht, ob du dich erinnerst –, aber als du älter wurdest und deine Mutter immer schwächer, ging Clarissa zu ihr auf Distanz. Aber früher mal standen sie sich sehr nahe. Kann sein, dass sie gar nicht mehr in Chew Norton wohnt. Aber falls doch, war das hier ihre letzte bekannte Adresse und Festnetznummer.«

			Sie erinnerte sich tatsächlich an eine Tante, die zu Besuch kam und dabei Zitronenbonbons und einen Cousin mitbrachte, einen Jungen. Bei einem dieser Besuche hatte es einen Streit gegeben, aber davon hatte sie nur vage Bilder im Kopf.

			Bonnie hatte den Zettel mit den Kontaktdaten mitgenommen, auch wenn sie wusste, dass sie erst den Mut aufbringen müsste, sich dort zu melden.

			Und heute, so fühlte sie, war der richtige Tag dafür.

			Sie saß im gemütlichen Wohnzimmer der Holbys, den Hund zu ihren Füßen, und atmete den staubigen, ungewohnten Geruch eines fremden Hauses ein. Dann nahm sie ihr Handy und wählte die Nummer der Schwester ihrer Mutter. Nach zweimaligem Klingeln ging eine Frau ran.

			»Hallo«, grüßte sie heiter, nicht ahnend, was für eine Bombe Bonnie gleich platzen lassen würde.

			»Oh, hallo.« Bonnies Herz klopfte so laut, dass sie sich fragte, ob die Frau am anderen Ende der Leitung es hören konnte. »Spreche ich mit Vivian Pritchard?«
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			Tasha

			Montag, 28. Oktober 2019

			Ich bin froh, wieder daheim zu sein, weg aus Alice’ wunderschönem, aber eben auch beklemmendem Haus. Die Zwillinge haben mir so gefehlt, und ich musste, während ich fort war, mindestens zweimal täglich bei Viv anrufen, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ich liebe Alice, trotzdem bin ich froh, dass sie beschlossen hat, nicht mit uns nach Chew Norton zurückzukehren. Die letzten zwei Wochen haben ihren Tribut gefordert, und ich wünsche mir einfach nur, dass alles wieder seinen normalen Gang geht, insbesondere für die Zwillinge. Na ja, zumindest so normal wie möglich, nun da der Mord an Kyle und Zoës Tod das Gesprächsthema Nummer eins im Dorf sind. Das Absperrband am Unglücksort wurde zum Glück entfernt, aber jedes Mal, wenn ich zum Weiher blicke, sehe ich Zoës leblosen Körper vor mir, ihr langes Haar, das unter der trüben Wasseroberfläche treibt.

			Als Aaron gestern Abend bei Alice losfuhr und wir zum Abschied winkten, wurde mir schwer ums Herz. Sie sah so klein und verloren aus, wie sie da in der riesigen Tür stand, eingehüllt in eine wadenlange Strickjacke. Sie hatte da­rauf bestanden, nicht mitzukommen, aber Ellen hatte sich bereit erklärt, eine Woche bei ihr zu wohnen. Die Trauerfeier war reibungslos über die Bühne gegangen – jedenfalls, soweit man das erwarten kann –, und nachdem Eve gegangen war, verlief der Rest des Tages glatt. Ich war erleichtert, dass weder sie noch Connor Theater gemacht hatten, obwohl ich befürchte, dass Connor zurückkehren wird, um Alice ein schlechtes Gewissen einzureden wegen des Erbes, das ihm seiner Meinung nach zusteht.

			Ich bin froh, dass ich erst morgen wieder arbeite, aber Aaron muss schon heute früh in die Werkstatt. Er trägt den Overall, den Mum netterweise gewaschen und gebügelt hat, bevor sie zur Beerdigung aufbrachen.

			»Schau doch mal, ob du herausfinden kannst, ob es was Neues zu Zoë gibt«, schlage ich vor, als wir alle gemeinsam frühstücken. Mum hat Rührei auf Toast gemacht, und Elsie hat Tomatensoße draufgespritzt, die sie jetzt damit vermischt. Wir waren so mit Alice und der Beerdigung beschäftigt, dass wir kaum Gelegenheit hatten, uns über Zoë zu unterhalten.

			»Werd ich machen«, erwidert er, schnappt sich eine Scheibe Toast von meinem Teller und beugt sich vor, um den Mädchen einen Abschiedskuss zu geben. »Es wird seltsam sein ohne sie …« Dann sieht er mich an, als hätte er etwas Falsches gesagt.

			»Natürlich wird es seltsam sein«, bestätigt Mum freundlich. »Ihr wart befreundet.«

			Nickend zwinge ich mich zu einem mitfühlenden Lächeln. Ich glaube Aaron, wenn er sagt, dass er ihre Avancen zurückgewiesen hat. Bei unserem Gespräch in Alice’ Haus hatte ich das Gefühl, dass wir so ehrlich zueinander waren wie schon lange nicht mehr. Und nur, weil ich Zoë nicht mochte, ist sie doch immer noch Aarons Freundin gewesen, und er wird um sie trauern, ja, sich vielleicht sogar schuldig fühlen, weil sie an dem Abend im Pub im Unfrieden auseinandergegangen waren.

			Er bricht zur Arbeit auf, und die Mädchen verlassen den Esstisch, um ein bisschen im Wohnzimmer zu spielen. Mum hilft mir, die Küche aufzuräumen, und als ich die Gummistiefel zurechtrücke, bemerke ich, dass meine mit Schlamm verkrustet sind. Seit wir Zoë im Weiher gefunden haben, hatte ich sie nicht mehr an, und ich erinnere mich noch genau, dass ich sie geputzt hatte. »Hast du meine Gummistiefel angezogen?«, frage ich, während ich das Paar hochhebe und ein getrockneter Erdklumpen auf den Boden fällt.

			Mum, die gerade dabei ist, die Geschirrspülmaschine einzuräumen, dreht sich um und runzelt die Stirn. »Nein. Und wenn, hätte ich sie danach sauber gemacht.« Hinter ihren Augen scheint eine Erinnerung aufzuflackern, denn sie fügt hinzu: »Aber ich glaube, Alice hatte sie neulich mal an.«

			»Alice?«

			»Ja. In der Nacht, bevor ihr beide nach London aufgebrochen seid.« Dann erzählt sie mir, wie sie von etwas aufgewacht sei und Alice am Weiher habe stehen sehen.

			»Was hat sie da gemacht?«

			»Sie meinte, sie konnte nicht schlafen. Dass sie manchmal raucht. Der Stress wegen Kyles Tod.«

			Ich trage die Gummistiefel zur Spüle. Meine Schwester war nie besonders ordentlich. Zum Glück hat sie jetzt Haushaltshilfen, die alles für sie erledigen.

			»Lass mich das putzen«, sagt Mum und zieht sich schon ein Paar gelbe Gummihandschuhe über. »Kümmere du dich um die Mädchen.«

			»Danke, Mum.«

			

			Ich will gerade die Küche verlassen, als Mum, der Spüle zugewandt, hinzufügt: »Ich mache mir Sorgen um Alice.«

			Ich bleibe in der Tür stehen. »Ich glaube, sie wird klarkommen. Sie ist hart im Nehmen.«

			»Nicht so hart, wie sie tut. Ich befürchte, dass sie das alles erst noch einholen wird, wenn der Beerdigungstrubel abgeklungen ist und alle anderen wieder in ihren Alltag zurückgekehrt sind. Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn ich bei ihr in London geblieben wäre.«

			»Mum«, sage ich sanft, »Alice wollte das nicht. Sie war froh, dass wir fort sind. Sie wollte wieder zu ihrer Arbeit zurückkehren, zu ihrem alten Leben. Du musst dich nicht schlecht fühlen. Du hast angeboten zu bleiben, aber Alice hat da­rauf bestanden, dass sie zurechtkommt. Außerdem ist ihre Freundin bei ihr, sie ist also nicht allein, und du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen.«

			»Man hört aber nie auf, sich Sorgen zu machen. Das wirst du merken, wenn die Zwillinge älter werden. Es kommt einfach nur etwas Neues, das einem Sorgen macht.« Sie hat mir weiterhin den Rücken zugewendet, während sie die Stiefel mit einer Bürste abschrubbt. Ich kann die Anspannung in ihrem Nacken und ihren Schultern sehen.

			Ich gehe zu ihr. »Wenn du willst, können wir sie am Wochenende in London besuchen. Und dieses Mal auch die Zwillinge mitnehmen. Du hast doch nicht vor, jetzt schon nach Frankreich zurückzukehren, oder?«

			»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkehren sollte.« Sie schrubbt fester.

			»Warum? Ich dachte, es gefällt dir dort.«

			»Ich hätte nie fortgehen dürfen.« Sie hält bei der Arbeit inne und lässt die Hände auf den Spülbeckenrand sinken. Dann dreht sie sich zu mir um. »Es war ein Fehler von mir, ins Ausland zu ziehen, so weit weg von dir, Alice und den Mädchen.«

			»Nun ja, wir fänden es natürlich toll, wenn du wieder zurückziehst.«

			»Wirklich?« Ihre Augen leuchten auf.

			»Mum, wir wollten nie, dass du gehst. Das war deine Entscheidung.«

			Mum presst die Lippen zusammen, dann schrubbt sie weiter. »Ich verstehe nicht, wa­rum Alice uns nicht die Wahrheit über Kyles Bruder gesagt hat«, platzt es aus ihr heraus.

			Das ist es also, was ihr zu schaffen macht. Genauso wie mir. »Ich auch nicht. Aber du weißt ja, wie Alice ist. Sie möchte, dass wir glauben, dass alles in ihrem Leben in bester Ordnung ist. Dass Kyle einfach nur großartig ist und sie eine ganz wunderbare Beziehung haben. Hatten«, korrigiere ich mich.

			Mum öffnet, wie zu erwarten, den Mund, um Alice zu verteidigen, doch ich hebe eine Hand. »Ich sage das nicht aus Gemeinheit oder um Alice schlechtzureden. Das ist eine reine Tatsache. So ist Alice nun mal. Weißt du noch damals, als du herausgefunden hast, dass sie in der Schule gemobbt wurde? Sie hat es uns nie erzählt. Wir mussten es von Emilys Mutter erfahren. Und dann, als sie diesen Job hatte, den sie so hasste? Irgendwann ist sie bei mir damit rausgerückt, aber das war fast ein Jahr später. Und erinnerst du dich noch an ihren ersten Freund …?«

			»Luke?«

			»Ja. Und wie er sie ständig angelogen hat und sie es aber vor uns verheimlicht hat, bis sie es nicht mehr ertrug und ihn verließ? Und als wir sie hinterher fragten, wa­rum sie es uns nicht erzählt hatte, da sagte sie, sie wollte nicht, dass wir schlecht über ihn denken. Oder ihr Vorhaltungen machen, weil sie so lange mit ihm zusammengeblieben ist. Sie wollte die Illusion aufrechterhalten, dass sie mit allem klarkommt, dass in ihrem Leben alles perfekt ist. Und was Connor angeht – ich habe viel darüber nachgedacht –, so tippe ich mal, dass es ihr lieber war, dass wir glaubten, dass Kyle nie einen Bruder hatte, als dass wir ihn dafür verurteilten, weil er ihn um sein Erbe gebracht hatte.«

			Mum sieht mich bewundernd an, und wider Willen verspüre ich einen Anflug von Stolz. »Du bist viel schlauer, als du selbst glaubst«, sagt sie.

			»Na ja, wir können ja nicht alle einen Doktortitel haben«, erwidere ich lachend.

			»Du hast dafür emotionale Intelligenz. Außerdem tut es mir leid.« Mum beißt sich auf die Lippe, und ich bin überrascht, Tränen in ihren Augen zu sehen.

			»Was genau?«

			»Falls ich dir je das Gefühl gegeben habe … weniger wert zu sein. Falls du je das Gefühl hattest, in Alice’ Schatten zu stehen. Denn für mich seid ihr beide gleich besonders. Ich hoffe, das weißt du. Ich liebe euch beide so sehr.«

			Ich schlucke den Kloß im Hals hi­nunter. Eigentlich hatte ich schon mein ganzes Leben das Gefühl, weniger wert zu sein als Alice, allerdings ist das nicht unbedingt Mums Schuld. »Wo kommt das alles auf einmal her?«

			Mum schüttelt den Kopf, wie um die Tränen zu vertreiben. »Vermutlich bin ich einfach nur sentimental. Ich habe nicht immer alles richtig gemacht.«

			»Das tut doch niemand«, erwidere ich. »Ich fange gerade erst an zu begreifen, wie schwer es ist, Mutter zu sein. Wie schwierig es ist, ein Kind nicht anders zu behandeln als das andere, auch wenn ich sie beide gleichermaßen liebe, da sie eben doch unterschiedliche Kinder mit verschiedenen, einzigartigen Persönlichkeiten sind. Manchmal treibt mich Flossie in den Wahnsinn, weil sie so verträumt und auch ein bisschen verpeilt sein kann, aber dabei ist sie so lieb und so nett. Elsie hat richtig Temperament, aber ich liebe ihren Mumm und dass sie sich nichts gefallen lässt.«

			Mum schnieft und wischt sich mit dem Handgelenk über die Nase.

			»Außerdem ist es mit Zwillingen knifflig, weil sie alle Phasen gleichzeitig durchmachen«, sage ich lächelnd, »da ist es manchmal schwer, keine Vergleiche zu ziehen. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss das mit den Zwillingen in der Familie liegen.«

			Mum dreht sich mit einem Stirnrunzeln zu mir um. »Wie meinst du das? Soweit ich weiß, gibt es sonst keine Zwillinge.«

			»Vor ungefähr einem Jahr oder so hat Alice mir erzählt, dass du damals bei ihr mit Zwillingen schwanger warst, aber einen davon verloren hast.«

			Mum wirkt schockiert. »Was? Wann hat sie dir das erzählt?«

			»Wir haben uns über Elsie und Flossie und Schwangerschaft im Allgemeinen unterhalten, und da erwähnte sie etwas vom Vanishing-Twin-Syndrom, als du mit ihr schwanger warst, und dass sie sich im Grunde ihr eigenes Geschwisterchen einverleibt hätte. Irgendwas in der Art.«

			Mum presst die Lippen aufeinander.

			Ich habe sie verärgert. »Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen«, entschuldige ich mich.

			»Nein. Das ist es nicht. Es ist nur … Na ja, das stimmt schlicht nicht. Ich war nicht mit Zwillingen schwanger, und ich habe auch kein Kind verloren. Mir ist schleierhaft, wa­rum Alice dir das erzählen sollte. Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast?«

			»Ja.« Ich denke angestrengt nach. Kurz frage ich mich, ob ich es nur geträumt habe. Aber nein, ich erinnere mich deutlich daran, dass sie es gesagt hatte, weil mich danach die Frage umgetrieben hat, wie anders unser Leben wohl verlaufen wäre, wenn Alice einen Zwilling gehabt hätte, und ob ich dann von ihnen ausgeschlossen worden wäre. An meinen eigenen Töchtern kann ich sehen, wie eng ihre Verbindung ist. Ihre Beziehung ist etwas ganz Besonderes.

			Warum sollte Alice lügen?

			Es klingelt an der Tür, sodass ich Mum nicht weiter dazu befragen kann. »Ich mache auf«, sage ich und gehe in den Flur. Mum wendet sich wieder ihrer Arbeit zu.

			Es klingelt ein zweites Mal, und ich fluche leise, bevor ich öffne.

			Vor mir stehen DI Thorne und DC Jones.

			»Können wir reinkommen?«, fragt Thorne mit seiner gleichmütigen Stimme. »Wir haben wichtige Neuigkeiten.«
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			Jeanette

			Montag, 28. Oktober 2019

			Jeanette streift gerade die Gummihandschuhe ab, als ihre Tochter in Begleitung zweier Detectives in die Küche zurückkommt. Tasha bietet den Beamten etwas zu trinken an, aber sie lehnen dankend ab und nehmen am Tisch Platz.

			»Sie haben Neuigkeiten«, erklärt Tasha eifrig und setzt sich ihnen gegenüber, während Jeanette das Herz bis zum Hals schlägt. »Komm und setz dich, Mum.«

			Wortlos schiebt sich Jeanette zu Tasha auf die Sitzbank. Ihr Mund ist ganz trocken. Beide Ermittler machen ein erns­tes Gesicht, und Jeanette wird übel bei der Frage, was sie wohl gleich enthüllen werden.

			Detective Thorne holt sein Notizbuch hervor, während sein Blick durch den Raum huscht. »Wo ist Alice Campbell?«

			»Meine Schwester hat nicht den Nachnamen ihres Mannes angenommen«, erklärt Tasha fast schon ein wenig stolz. »Sie heißt immer noch Dr. Alice Harper.«

			Thorne blickt sie völlig ausdruckslos an. Alles an ihm ist grau: sein Anzug, seine Haare, sogar seine Haut. Jeanette muss an eine Wachsfigur denken.

			»Sie ist nach London zurückgekehrt«, antwortet Jeanette. »Warum?«

			DC Jones beugt sich über den Tisch und lächelt, was ihr attraktives Gesicht aufleuchten lässt – ein erholsamer Kon­trast zu Thorne. »Nun, wir haben ein paar Neuigkeiten. Haben Sie schon mal von den Knight-Brüdern gehört? Shane und Johnno?«

			Jeanette versteift sich. In der Tat, das hat sie. Jeder in Chew Norton kennt sie. Die beiden sind berüchtigte Kleinkriminelle, die im Lauf der Jahre immer wieder wegen Diebstahls im Gefängnis saßen.

			»Ganz Chew Norton hat von ihnen gehört. Sie waren bei mir auf der Schule«, sagt Tasha. »Warum?«

			»Sie haben zugegeben, dass sie es auf Ihr Haus abgesehen hatten, um es auszurauben. Das blaue Sternchen, das Sie auf dem Bürgersteig gesehen haben – nun, dabei handelt es sich sozusagen um ihre Visitenkarte. Nicht gerade clever, denn wir haben die beiden für andere Einbrüche drangekriegt, und jetzt bringt besagtes Sternchen sie natürlich zu diesem Fall hier in Verbindung. Die Brüder wussten, dass Sie und Aaron weg sein würden. Ihnen war jedoch nicht klar, dass Ihre Schwester und Ihr Schwager derweil bei Ihnen wohnen würden. Allerdings bestreiten sie, Kyle getötet und Alice niedergeschlagen zu haben. Sie hatten den Einbruch erst für den da­rauffolgenden Abend geplant.«

			»Und Sie glauben ihnen?«, fragt Jeanette.

			»Da ist noch etwas«, fährt Thorne fort – selbstgefällig, findet Jeanette –, ohne auch nur auf ihre Frage einzugehen. »Wir haben in Zoës Garage Hinweise da­rauf gefunden, dass sie es war, die Alice angegriffen und Kyle getötet hat.«

			Jeanette muss sich an der Tischkante festhalten, als alles um sie he­rum sich zu drehen beginnt, denn schlagartig wird ihr die Bedeutung dessen bewusst.

			Tasha ist alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Also war Zoë doch meine verschollene Schwester?«, spricht sie Jeanettes Befürchtung aus.

			»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit«, erwidert DC Jones sanft. »Wir warten noch auf die Ergebnisse der DNA-Analyse. Aber – und es tut mir wirklich leid – im Moment sieht es ganz danach aus.«

			Thorne räuspert sich. »Man hat Zoës Computer durchsucht und dabei eine Nachricht an Sie gefunden, Mrs. Pritchard – zusammen mit einer Art Tagebuch, in dem sie davon schreibt, wie sie Sie beobachtet, wie sie Ihr Leben ruinieren will. Offenbar war sie besessen von Ihrem Ehemann und hat einen krankhaften Hass gegen Sie gehegt.«

			»Und Alice? Haben Sie Hinweise gefunden, dass sie auch meiner Schwester geschrieben und sie auf der Konferenz angesprochen hat? Ich habe ihr ein Foto von Zoë gezeigt, aber sie glaubt nicht, dass es dieselbe Frau war«, wirft Tasha ein.

			DC Jones schüttelt den Kopf. »Bisher nicht, aber die Polizei ist noch dabei, ihre Wohnung zu durchsuchen.«

			»Und was … was genau haben Sie in ihrer Garage gefunden, das sie mit Kyles Tod in Verbindung bringt?« Tasha kratzt sich am Handgelenk, das bereits ganz rot und wund aussieht. Jeanette möchte am liebsten die Hand ausstrecken und sie davon abhalten.

			»Einen Radmutternschlüssel«, antwortet Thorne mit seiner monotonen Stimme. »Daran befanden sich Blut und Haare, die wir Kyle zuordnen konnten.«

			»Sie ist mit einem Radmutternschlüssel in unser Haus gekommen? Hatte sie etwa geplant, mich totzuschlagen?« Tasha schüttelt den Kopf.

			»Es ist offensichtlich, dass sie eine geistig äußerst verwirrte junge Frau war«, resümiert Thorne düster. »Ich fürchte, sie war in solchen Dingen bereits aktenkundig. Sie hat ihren letzten Freund gestalkt, und es gab eine gerichtliche Anordnung, die ihr den Kontakt zur aktuellen Lebensgefährtin ihres Ex untersagte.«

			»Aber …«, Tasha runzelt die Stirn, »… sie muss doch gewusst haben, dass Aaron und ich in Venedig waren.«

			»Laut einem gewissen Tim Booth aus der Werkstatt war sie in der Woche davor selbst nicht bei der Arbeit gewesen. Gut möglich also, dass sie vergessen hatte, dass Aaron im Urlaub war. Leider werden wir wohl nie erfahren, was genau sich in der Nacht zugetragen hat, beziehungsweise was in Zoës Kopf vorging. Aber ich denke, dass sie es auf Sie abgesehen hatte, nicht auf Alice oder Kyle. Sie waren das eigentliche Ziel. Die Nachricht, die sie bei Ihnen eingeworfen hat – dieselbe Nachricht, die sich auch auf ihrem Laptop befand –, beweist das zur Genüge, ebenso das Tagebuch, das wir gefunden haben.«

			»Tatsächlich«, Tasha setzt sich aufrechter hin, wobei sie noch blasser wird, »hat Aaron mir erzählt, dass er einen Radmutternschlüssel vermisst. Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Er hat ihn mit dem anderen Werkzeug in einer Kiste im Garten aufbewahrt.«

			»Gut«, sagt DC Jones. »Wir werden uns mit Ihrem Mann in Verbindung setzen. Er muss ihn identifizieren.«

			»Also …«, setzt Jeanette mit schwirrendem Kopf an, »… also glauben Sie, Zoë könnte Aarons Radmutternschlüssel aus dem Garten gestohlen haben? In einer Art Kurzschlussreaktion vielleicht?«

			»Möglich. Oder sie wusste vielleicht, wo er sein Werkzeug aufbewahrte«, antwortet DC Jones und wendet sich an Tasha. »Laut Krankenhausbericht stammt die Kopfverletzung Ihrer Schwester vom Sturz auf die Kante des Fernsehschranks, sodass sie das Bewusstsein verlor, noch bevor die Waffe zum Einsatz kommen konnte.«

			Jeanette erinnert sich, dass Alice erzählt hat, jemand habe ihr von hinten einen heftigen Stoß verpasst. Dieser Sturz hat ihr vermutlich das Leben gerettet, denn es ist unwahrscheinlich, dass sie einen Schlag auf den Kopf mit einem Radmutternschlüssel überlebt hätte. Sie spürt einen Hitzeschwall, der sich über ihren Rücken bis in ihren Nacken ausbreitet. Ihr ist bewusst, dass sie irgendwo immer noch an der Hoffnung festhält, dass die DNA-Ergebnisse beweisen werden, dass Zoë nicht Holly war. Zoë mit ihrer Rachsucht, ihrem Hass und ihrer Brutalität. Zoë, die jetzt tot ist. Sie ballt im Schoß die Fäuste. »Wissen Sie denn etwas über Zoës Vergangenheit? Ihre Eltern?«, fragt sie die Ermittler.

			»Ihre Mutter ist tot, und ihren Vater konnten wir noch nicht erreichen. Anscheinend ist er außer Landes«, erklärt DC Jones. »Wir haben unser Bestes getan, ihn aufzuspüren, hatten aber bisher kein Glück.«

			»Glauben Sie, Zoë wurde ermordet?«, fragt Tasha leise. »Sie meinten, dass sie eine Kopfverletzung hatte. War das die Todesursache oder …?«

			»Wir sind immer noch dabei herauszufinden, ob es sich um einen Unfall handelte, beziehungsweise wann genau der Schlag auf den Kopf erfolgte.«

			»Ich habe Zoë im Pub gesehen, und da hatte sie noch keine Kopfverletzung«, sagt Tasha. »Könnte sie sich die auf dem Nachhauseweg zugezogen haben? Vielleicht ist sie hingefallen, da sie doch schon ein bisschen betrunken war?«

			»Ist eine Möglichkeit«, erwidert Thorne unverbindlich.

			Jeanette kann sich nicht noch mehr anhören. Sie will, dass die Ermittler gehen. »Vielen Dank Ihnen beiden«, sagt sie daher. »Ist das alles?«

			Thorne nickt. »Wir geben Ihnen Bescheid, sobald uns Zoës DNA-Ergebnisse vorliegen.«

			Jeanette steht auf. Die Beamten folgen ihr durch den Flur, und sie öffnet ihnen die Tür, um sie hinauszulassen. Gerade, als sie schon erleichtert ist, die beiden von hinten zu sehen, bleibt Thorne zögernd auf der Schwelle stehen. Sie verspürt den Impuls, ihn zur Tür hinauszustoßen. Doch stattdessen lächelt sie geduldig. »War da noch was, Detective?«

			DC Jones ist bereits auf dem Weg zum Auto, doch Thorne dreht sich um, beugt sich zu ihr vor und fragt: »Haben Sie Zoë Gleeson je persönlich kennengelernt?«

			Jeanette spürt, wie sie rot wird. Sie ist noch nie eine gute Lügnerin gewesen. »Nein«, lügt sie.

			Thornes Blick ist herausfordernd und sein Gesicht so nah, dass sie die blasse Narbe an seiner Kinnfalte sehen kann. Sie hält den Atem an und wartet da­rauf, was er als Nächstes sagen wird. Doch zu ihrer großen Erleichterung macht er einen Schritt zurück und steckt sein Notizbuch ein. »Okay«, sagt er. »Wenn Sie das sagen.«

			Sie beobachtet ihn, wie er mit steifen Schultern zu DC Jones marschiert, die beim Auto wartet, und fragt sich, ob er weiß, dass sie Zoë zum ersten Mal in der Nacht ihres Todes begegnet ist.

			Und dass sie gestritten haben.

		

	
		
			

			42

			Bonnie

			Juni 2019

			Als Bonnie beim Café ankam, saß da eine Frau allein an einem Außentisch mit Blick auf den See. Es war früh am Morgen, und trotz des klaren blauen Himmels lag eine Kälte in der Luft, so als hätte sie keine Zeit gehabt, sich zu erwärmen. Eine Französische Bulldogge mit einem dunklen Fellstreifen unter der Nase saß zu Füßen der Frau, und Bonnie selbst war froh, dass sie Biscuit mitgenommen hatte. Er zog an der Leine, sobald er den anderen Hund entdeckte, der so hässlich wie süß war.

			Die Frau hob den Blick, als Bonnie näher kam. Sie hatte kurzes weißes Haar, das faltige, sonnengebräunte Gesicht war ungeschminkt, und sie trug eine hochgekrempelte Jeans zu einem kurzärmligen Karohemd. Bonnie suchte in ihren Zügen nach Ähnlichkeiten zu Clarissa, konnte aber nichts entdecken. Vielleicht war das ja doch nicht Vivian Pritchard. Sie hatte nur noch vage Erinnerungen an sie.

			Bonnie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fünf nach neun. Sie hatten sich für neun verabredet, also beschloss sie, sicherheitshalber innen im Café nachzuschauen, aber abgesehen von einem älteren Paar, das sich seinen Kuchen schmecken ließ, war es leer.

			»Bonnie?«

			

			Sie wandte sich wieder der Frau mit der Bulldogge zu, die sie erwartungsvoll musterte.

			»Vivian?«

			Die Frau stand auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie überraschte Bonnie, indem sie sie beherzt in die Arme schloss, dann aber gleich wieder losließ, so als wäre dieser plötzliche Gefühlsausbruch ihr peinlich.

			»Wow«, stieß die Frau aus, wobei sie suchend ihr Gesicht musterte. »Es ist so lange her. So lange.« Ihre Stimme klang belegt vor lauter aufgestauten Emotionen, und sie schluckte. »Bitte, nenn mich doch Viv. Was darf ich dir bestellen?«

			»Ein Karamell-Latte wäre toll, falls sie das hier haben«, erwiderte Bonnie. »Danke schön.«

			»Ich bin gleich wieder da. Könntest du wohl so lange ein Auge auf Freddie Mercury haben?«

			Bonnie brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass Viv von ihrem Hund sprach. »Oh, ja, klar«, erwiderte sie.

			Viv lächelte dankend und verschwand im Café.

			Bonnie zog einen der Plastikstühle unter dem Tisch hervor und ließ sich da­rauf nieder. Die Sitzfläche war ein bisschen nass, und sie spürte, wie Wasser ihren Hosenboden durchtränkte. Biscuit hockte sich brav zu ihren Füßen hin, und Bonnie wickelte seine Leine um die Armlehne. Die beiden Hunde beäugten sich, brachen aber zum Glück nicht in Gebell aus. Bonnie hasste es, Hunde kämpfen zu sehen.

			Viv hatte schockiert geklungen gestern am Telefon. Nachdem Bonnie erklärt hatte, dass sie Clarissas Tochter sei, hatte Viv ernst erwidert: »Auf diesen Tag habe ich seit vielen Jahren gewartet.«

			Fünf Minuten später kam sie mit zwei To-go-Bechern zurück. »Hast du Lust, eine Runde um den See zu spazieren?«

			

			Bonnie nickte, wobei ihr der feuchte Fleck auf ihrer Hose einfiel, und hoffte, dass es nicht aussah, als hätte sie sich eingenässt.

			»Ich war traurig, als ich gehört habe, dass meine Schwester gestorben ist«, bekannte Viv, als sie nebeneinander in Gleichschritt verfielen und die Hunde vor ihnen her trotteten. »Wir standen uns mal sehr nahe. Ich habe sie früher hin und wieder besucht, weißt du. Als du klein warst. Kannst du dich noch erinnern?«

			»Vage«, gestand Bonnie. »Ich weiß noch, dass ihr beide euch einmal in der Küche gestritten habt. Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

			Ein Anflug von schlechtem Gewissen flackerte in Vivs Gesicht auf. »Das muss vor neunzehn, zwanzig Jahren gewesen sein.«

			Bonnie spürte ein Ziehen im Magen. »Warum hast du aufgehört, sie zu besuchen? Und wa­rum bist du nicht zu Clarissas Beerdigung gekommen?«

			Viv blieb wie angewurzelt stehen, und wieder war ihr das schlechte Gewissen anzusehen. »Ich glaube, wir sollten uns besser hinsetzen.«

			Bonnie spürte, wie die Empörung, die sie bisher mit Mühe unterdrückt hatte, in ihr hochkochte. »Du wusstest es, oder? Du wusstest, dass ich in Wahrheit Holly Harper bin?«

			»Bitte … bitte setz dich.« Viv deutete auf eine Bank am Seeufer, und Bonnie ließ sich mit zittrigen Beinen da­rauf sinken. Viv setzte sich neben sie, die Hunde zu ihren Füßen. »Es tut mir so leid. Es war mir nicht klar. Jedenfalls nicht sofort. Vielleicht hätte es mir früher auffallen sollen.«

			»Kannst du mir alles von Anfang an erzählen?«

			Viv nippte an ihrem Kaffee und atmete dann schwer aus. »Clarissa rief mich eines Abends an. Das war zwei Tage, bevor sie zu Besuch kommen sollte. Du … nein, Bonnie war gerade erst sechs, sieben Wochen alt, und ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, sie zu sehen. Du musst wissen, dass ich damals selbst drei kleine Kinder hatte. Ich wusste vor lauter Windeln kaum noch, wo mir der Kopf stand. Mein Stuart war nur ein paar Monate älter als du, und dann waren da noch Jason und Aaron. Wie auch immer, das entschuldigt nichts, das ist mir schon klar. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich sie damals besucht hätte … vielleicht …« Sie stockte. »Tut mir leid. Ich schweife ab. Jedenfalls sollte Clarissa an jenem Sonntag mit Bonnie zu Besuch kommen, doch dann, am Freitag, vielleicht auch erst Samstag, rief sie an. Sie klang völlig aufgelöst. Ich konnte sie kaum verstehen, doch sie wiederholte ständig was von einem toten Baby. Ich fragte sie, ob sie damit ihr Baby meinte. Ob sie Bonnie meinte. Aber ich bekam einfach keine klare Antwort aus ihr heraus. Nur dieses Schluchzen am Telefon. Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, doch irgendwann legte sie einfach auf. Sie war schon immer etwas fragil gewesen und hatte als Kind unter Angstzuständen gelitten. Unsere Mutter war gestorben, als wir noch klein waren, und unser Vater war Alkoholiker, es gab jede Menge Probleme, mit denen ich dich nicht weiter langweilen will. Auf jeden Fall hatte ich richtig Angst, dass sie eine Dummheit machen würde. Ich versuchte, sie zurückzurufen, aber niemand ging ran, also rief ich Ray an – meinen mittlerweile verstorbenen Mann –, und er packte die Jungs ins Auto, um nach Birmingham zu fahren. Ich sagte mir, wenn sie beim nächsten Klingeln nicht ranging, würde ich die Polizei anrufen und sie bitten, bei ihr nach dem Rechten zu sehen. Aber Gott sei Dank ging sie ans Telefon. Dieses Mal klang sie schon gefasster und sagte mir, sie hätte mich angerufen, weil sie vom Baby einer Freundin gehört habe, das am plötzlichen Kindstod gestorben sei, und dass sie das völlig erschüttert hatte, weil doch Bonnie selbst noch so klein war. Das sei alles. Sie hörte sich so ruhig an. Als würde ich mit einem anderen Menschen sprechen.«

			Bonnie versuchte sich vorzustellen, in welcher seelischen Verfassung sich ihre Mutter in dem Moment befunden haben musste.

			»Ich fragte sie, ob sie immer noch vorhabe, am Sonntag zu Besuch zu kommen, und sie sagte Ja. Sie meinte noch, sie könne es kaum erwarten, dass ich Bonnie kennenlerne.«

			»Und du hast ihr geglaubt?«

			»Natürlich.« Viv beugte sich runter, um Freddie Mercurys samtigen Kopf zu tätscheln. »Clarissa hatte sich schon immer die Gefühle anderer Menschen sehr zu Herzen genommen, da­rum konnte ich mir gut vorstellen, dass der Tod eines Babys im Freundeskreis sie völlig aus der Fassung gebracht hätte. Das war typisch für sie.«

			»Das stimmt«, bestätigte Bonnie und musste daran denken, wie ihre Mutter mal tagelang trübsinnig im Haus umhergeschlichen war, nachdem Bonnie ihr erzählt hatte, dass der Junge, auf den sie stand, mit einem anderen Mädchen ausgegangen war. Oder wie wütend sie wurde, wenn Bonnie mal nicht zur Geburtstagsfeier einer Klassenkameradin eingeladen wurde (auch wenn es Bonnie selbst gar nicht so störte), oder wenn sie in den Nachrichten etwas Schreckliches mitbekam, etwa, dass ein Kind missbraucht oder ein Teenager erstochen wurde. »Aber sie ist nicht wie geplant aufgetaucht?«

			Viv seufzte. »Sie sollte an besagtem Sonntag kommen – also dem Tag, an dem Holly Harper verschwand. Sie hatte mir gesagt, sie würde mit dem Auto kommen. Sie hatte öffentliche Verkehrsmittel schon immer gehasst. Ich ging noch mal los, um Gemüse für den Sonntagsbraten zu holen, da ich sie erst gegen Mittag erwartete, das war so gegen halb elf. Ich stand vor dem Lebensmittelgeschäft – Stuart, meinen Jüngsten, hatte ich in einem Baby-Tragetuch bei mir –, als ich sah, wie Jeanette den Kinderwagen mit Holly vor einem benachbarten Laden abstellte. Damals habe ich mir gar nichts dabei gedacht. Ich habe das selbst ständig so gemacht – wir alle hier. Chew Norton war ein sicheres Örtchen. Aber dann …« Sie drehte ihren Oberkörper ein Stück weiter in Bonnies Richtung, den Kaffeebecher gefährlich auf der Bank neben sich balancierend, »… dann geschah etwas ganz Seltsames. Ich ging in den Laden. Es war viel los, und drinnen hatte sich eine Schlange gebildet. Die Kasse befand sich im hinteren Bereich des Ladens, sodass wir mit dem Rücken zum Schaufenster standen. Ich weiß noch, dass ich mich kurz umdrehte – ich war ganz am Ende der Schlange – und dachte, ich hätte Clarissa auf der anderen Straßenseite gesehen. Nur ganz flüchtig. Aber ich tat es ab, weil ich dachte, mein Verstand müsse mir einen Streich gespielt haben. Meine Schwester konnte noch gar nicht angekommen sein. Und als ich mich noch mal umdrehte, war sie nirgends mehr zu sehen. Ich weiß noch, dass ich den Kopf zur Tür hinausgestreckt habe, nur um auf Nummer sicher zu gehen, aber da war niemand. Hollys Kinderwagen stand immer noch draußen neben dem Eingang zur Immobilienagentur. Ich kann mich zwar nicht erinnern, Holly darin gesehen zu haben, aber andererseits habe ich auch nicht da­rauf geachtet.«

			»Und als Hollys Mutter aus dem Laden kam, da erst hast du gemerkt, dass das Baby fort war?«

			

			»Ja. Jeanette stand vor mir in der Schlange. Sie verließ den Laden zuerst, und ein paar Sekunden später hörte ich diesen verzweifelten Schrei: ›Wo ist Holly? Wo ist mein Kind?‹«

			Bonnie fröstelte. »Was geschah danach?«

			»Nun, wir haben alle Jeanette geholfen. Ich habe die Polizei gerufen und bin bei ihr geblieben, bis sie eintrafen. Und dann bin ich nach Hause gegangen. Ich hatte Stuart dabei und musste noch kochen, aber natürlich hat mich das Ganze ziemlich mitgenommen.«

			»Nur die Entführung, oder weil du dachtest, deine Schwester könnte etwas damit zu tun haben?«

			»Zunächst nur wegen der Entführung. Ich dachte – ich hoffte –, dass es vielleicht nur eine Verwechslung gegeben hatte. Dass eine Freundin von Jeanette Holly versehentlich mitgenommen hatte. Ich wollte nicht glauben, dass in Chew Norton etwas so Grausiges wie die Entführung eines Babys passieren könnte. Ich lenkte mich damit ab, das Sonntagsessen zuzubereiten, aber dann wurde es Mittag, dann ein Uhr, zwei Uhr … und keine Spur von Clarissa. Da fing ich doch an, mir Sorgen zu machen. Gegen halb vier rief ich bei ihr zu Hause an, aber niemand ging ran – 1989 hatte noch niemand ein Handy. Ich versuchte es noch ein paarmal. Ich hatte allmählich schon Angst, dass sie vielleicht einen Unfall gehabt hatte oder so, aber dann, etwas später, nahm sie doch den Hörer ab. Sie klang merkwürdig am Telefon. Außer Atem, aber auch ein bisschen manisch. Sie entschuldigte sich und meinte, sie hätte doch nicht kommen können, da Bonnie sie die ganze Nacht wachgehalten habe und sie zu erschöpft gewesen sei, um zu fahren. Erst war ich sauer, dass sie nicht mal angerufen hatte, um abzusagen, und dann enttäuscht, dass ich sie und das Baby nicht sehen würde. Andererseits war ich aber auch einfach froh, dass sie wohlauf war. Clarissa war schon immer ein wenig flatterhaft gewesen, also dachte ich mir nicht viel dabei.«

			»Wann kam dir zum ersten Mal ein Verdacht? Ich nehme mal an, du hattest einen, und das war auch der Grund, wa­rum du sie nicht mehr besuchen warst und nicht zu ihrer Beerdigung gekommen bist.« Bonnie blieb um einen ruhigen Tonfall bemüht, doch sie hörte selbst die Wut, die sich in ihre Stimme schlich.

			»Wie gesagt, zunächst habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Ich war zu sehr mit meinen Kindern und Hollys Entführung beschäftigt. Es war eine schlimme Zeit für das ganze Dorf. Überall Polizisten und Reporter und diese fürchterliche Atmosphäre aus Misstrauen und Argwohn, gepaart mit Trauer und Schock. Dazu kam noch das Mitleid mit Jeanette, das Entsetzen. Einfach nur schrecklich. Ich versuchte, ein neues Treffen mit Clarissa auszumachen, schließlich wollte ich unbedingt meine neue Nichte kennenlernen, aber sie weigerte sich herzukommen. Sie schob ihre Paranoia vor, weil im Ort ein Baby entführt worden war. Gleichzeitig wiegelte sie immer ab, wenn Ray und ich sie besuchen wollten. Rückblickend glaube ich, dass sie Angst hatte, wir würden die kleine Holly erkennen, da ihr Foto in allen Zeitungen war. Sie hielt mich monatelang auf Abstand. Was mich sehr schmerzte. In unserer Kindheit und Jugend hatten wir uns sehr nahegestanden. Sie war meine kleine Schwester, und ich hatte immer das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Andererseits wollte ich auch ihre Wünsche respektieren und habe sie nicht weiter bedrängt. Sie ließ uns auch nicht zum ersten Geburtstag kommen, behauptete, sie und Jack würden wegfahren. Ich sah dich das erste Mal, als du etwa achtzehn Monate warst.«

			

			»Und da hast du gemerkt, dass ich Holly bin?«

			»Nein. Damals noch nicht. Erst, als du so zehn warst.«

			»Zehn!«, rief Bonnie. »So lange?«

			Viv nickte. »Das war wahrscheinlich auch, als du uns streiten gehört hast.«

			»Wie bist du da­rauf gekommen?«

			»Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber ich war zusammen mit Stuart gekommen. Die anderen beiden Jungs waren da schon älter, zwölf und vierzehn, da­rum blieben sie bei Ray. Wir waren nur für den Tag gekommen – Clarissa mochte es nicht, wenn Gäste über Nacht blieben. Jack war wie immer nicht da. Jedenfalls saß ich mit Clarissa im Garten, und Stuart rannte los, um mit dir zu spielen. Aber ungefähr eine Stunde später kamst du raus, um uns zu sagen, dass Stuart ungezogen gewesen war und in Clarissas Schlafzimmer gegangen sei. Du warst deswegen ganz außer dir.«

			»Ja, weil Mum mir strikt verboten hatte, darin zu spielen. Sie legte viel Wert auf ihre Privatsphäre.«

			»Jedenfalls war Stuart irgendwie auf einen Karton mit Zeitungsausschnitten gestoßen, hatte sie auf dem Boden ausgeleert und war dann wieder aus dem Zimmer gerannt, ohne sich was dabei zu denken. Aber Clarissa schrie ihn an und fiel dann auf die Knie, um schnell die Ausschnitte wieder hineinzupacken. Aber nicht schnell genug, denn ein paar der Schlagzeilen konnte ich lesen.«

			»Über Holly«, schloss Bonnie. Das muss der Moment gewesen sein, in dem ihre Mutter beschlossen hatte, den Karton auf dem Dachboden zu verstauen.

			Viv nickte. »Ganz genau. Zu dem Zeitpunkt wart du und Stuart in den Garten gegangen. Ich stellte Clarissa zur Rede, da mir einfiel, dass sie mich kurz vor deiner ­Entführung ­angerufen und wegen eines toten Babys geweint hatte. Dann erinnerte ich mich, wie ich gemeint hatte, sie an jenem Vormittag in ihrem blauen Auto in Chew Norton gesehen zu haben. Und kurz nach deinem Verschwinden hatte eine Zeitung darüber berichtet, ein Zeuge habe eine Frau mit einem kleinen Baby in ein blaues Auto steigen sehen, aber damals hatte ich mir nichts dabei gedacht. Clarissa stritt alles ab. Aber bei meiner Abreise erklärte sie sehr ernst, dass, sollte dir etwas passieren, sie sich umbringen würde. Mir war klar, dass das eine Drohung war. Es brachte mich in eine unmögliche Lage. Zwar wusste ich es nicht mit letzter Sicherheit, aber ich hatte einen starken Verdacht, was sich zugetragen hatte.« Viv seufzte erneut und nahm ihren Kaffeebecher zur Hand. »Du warst zehn. Clarissa war deine Welt. Du warst glücklich. Du wurdest geliebt. Ich wusste, wenn ich Clarissa verriet, würde es sie umbringen. Und du würdest die einzige Familie verlieren, die du je kanntest. Trotzdem, es war nicht einfach. An manchen Tagen, wenn ich Jeanette im Dorf sah, fasste ich den Entschluss, zu handeln. Ich würde der Polizei von meinem Verdacht erzählen. Aber dann dachte ich wieder an meine Schwester, an dich. Was es für euch beide bedeuten würde, und ich …« Ihre Stimme stockte. »Ich brachte es einfach nicht über mich.«

			Bonnie schloss die Augen. Sie spürte, wie Biscuit zu ihren Füßen sich rührte, um sich erneut niederzulassen. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte Viv sie besorgt an.

			»Es war eine unmögliche Situation«, sagte Viv. »Darum habe ich niemandem davon erzählt. Noch nicht einmal Ray.«

			»Hast du sie je wiedergesehen? Für mich war es das letzte Mal, an das ich mich erinnere, und selbst das nur ganz verschwommen. Es ist zwanzig Jahre her.«

			

			»Danach habe ich sie nur noch einmal gesehen. Nachdem Ray ein paar Monate später unerwartet verstorben war, hat sie mich angerufen, und wir haben uns getroffen. Sie war voller Mitgefühl.«

			»Aber nicht so mitfühlend, dass es für Hollys richtige Familie gereicht hätte«, fauchte Bonnie.

			Viv ließ zur Antwort den Kopf hängen.

			»Was hat sie dir bei diesem letzten Treffen gesagt?«

			Viv sah mit traurigen Augen auf. »Sie sagte mir, sie sei krank. Dass sie an einer Lungenkrankheit namens Lungen­fi­brose leide. Und dass es ihr immer schlechter gehen werde. Sie sagte, sie wolle nicht, dass ich sie besuche. Sie wollte nicht, dass ich ihren Verfall mitansah. Aber ich meinte herauszuhören, dass sie die Krankheit, die damit einhergehende Gefangenschaft, als Strafe betrachtete für das, was sie getan hatte.«

			Bonnie erstarrte. »Also bist du wieder weggeblieben?«

			»Mir kam es entgegen. Ich hatte meine eigenen Probleme, als Witwe mit drei Söhnen, und Stuart war gerade dabei, auf die schiefe Bahn zu geraten. Ich sagte mir, dass Jeanette einen liebevollen Ehemann, ausreichend Geld und zwei wundervolle Töchter hatte. Ich wusste, dass Clarissa es nicht verkraften würde, sollte man ihr ihre Tochter wegnehmen. Also ging ich Jeanette, so gut es ging, aus dem Weg. Bis Aaron und Tasha sich ineinander verliebten.«

			»Hast du denn keine Schuldgefühle gehabt?«

			»Natürlich hatte ich die, aber ich sagte mir, dass es nur ein Verdacht war. Dass ich es nicht mit Sicherheit wusste. Ich redete mir ein, dass ich mich geirrt hatte. Ich liebte Clarissa. Ich wollte ihr Leben nicht zerstören. Mich und Clarissa verband so vieles, wir hatten über die Jahre so viel erlebt. Sie war sehr fragil. Obwohl ich nur ein paar Jahre älter war, habe ich nach dem Tod unserer Mum die Rolle der Mutter für sie übernommen«, erklärte Viv stockend und rieb sich die Brust über dem Herzen. »Ich habe sie immer beschützt.«

			Eine Weile saßen sie einfach nur schweigend da, während Bonnie das Gehörte verdaute.

			Endlich fragte Viv: »Wie hast du es eigentlich herausgefunden?«

			Bonnie schilderte ihr, wie sie den Karton entdeckt und dann ihren Vater zur Rede gestellt hatte. Sie nahm einen Schluck von ihrem Karamell-Latte, der mittlerweile lauwarm war, und starrte auf den See hinaus, der im Licht der Sonne glitzerte. In ihr brodelte die Wut, der Groll, aber auch – und sie war schockiert, es sich einzugestehen – die Rachsucht. Ihr Leben hätte ganz anders verlaufen können. Sie hätte in einer normalen, quirligen Familie aufwachsen können, als jüngste von drei Töchtern. Doch wegen Clarissa und Viv hatte sie nie die Chance bekommen, ihren richtigen Vater kennenzulernen, mit Geschwistern aufzuwachsen und eine große, fröhliche Familie zu haben so wie Selma.

			Schließlich wandte sich Viv zu ihr. »Und was hast du vor, jetzt, da du die Wahrheit kennst?«

		

	
		
			

			43

			Tasha

			Dienstag, 29. Oktober 2019

			Es ist Dienstagmorgen, und ich mache mich gerade fertig, um zur Arbeit zu gehen, als es an der Tür klopft. Aaron, der schon seinen Arbeitsoverall angezogen hat, wirft mir einen entnervten »Wer zum Teufel ist das so früh am Morgen«-Blick zu.

			»Ich gehe nachschauen«, sage ich, fahre mir rasch mit dem Kamm durchs Haar und haste dann die Treppe hinab, wobei ich beinahe von Prinzessin Sofia, die gefüttert werden will, zu Fall gebracht werde. Es ist sieben Uhr, und Mum ist oben und hilft den Mädchen beim Anziehen.

			Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich die Tür öffne und DI Thorne und DC Jones vor mir stehen sehe. Ein Windstoß wirbelt das Laub auf, das im Vorgarten bereits von den Bäumen gefallen ist.

			»Dürfen wir reinkommen?« DC Jones lächelt, aber ihre Stimme hat einen ungewohnt harten Unterton.

			»Wir machen uns gerade für die Arbeit fertig«, sage ich.

			»Es ist wichtig. Wir sind hier, um mit Ihrem Mann zu sprechen.«

			Ich trete einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen. Mir ist mulmig. An ihren steinernen Mienen erkenne ich, dass es um etwas Ernstes geht. Ich führe sie in die Küche und renne dann nach oben, um Aaron zu holen. Er kommt gerade aus dem Bad, und ich stoße auf dem Treppenabsatz fast mit ihm zusammen. »Die Polizei ist hier, um mit dir zu sprechen«, erkläre ich mit gedämpfter Stimme.

			Aaron wird blass. »Haben sie gesagt, weswegen?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Er verzieht das Gesicht, sagt aber nichts weiter, und ich folge ihm die Treppe hi­nunter. Als wir die Küche betreten, stehen beide Polizisten an der Hintertür zum Garten. Thorne rührt sich als Erster. Mir fällt auf, dass DC Jones meinem Blick ausweicht. »Mr. Pritchard, wir haben ein paar Fragen zu der Kopfverletzung, die Ihre Kollegin sich in der Nacht ihres Todes zugezogen hat, und wir hätten gerne, dass Sie uns zur Wache begleiten.«

			Aaron versteift am ganzen Körper. »Verhaften Sie mich etwa?«

			»Nein, tun wir nicht. Wir haben nur noch ein paar weitere Fragen und würden Sie gerne offiziell auf der Wache vernehmen.«

			Aaron dreht sich mit Panik in den Augen zu mir um, und ich frage mich, wa­rum er so verängstigt ist, wenn er nichts zu verbergen hat. Eine Hitzewelle schießt durch meinen Körper. Glaubt die Polizei etwa, Aaron hätte Zoë was angetan?

			»Na gut«, sagt er zu den Beamten. An mich gewandt fügt er hinzu: »Kannst du Tim Bescheid geben, dass ich später komme?«

			Ich nicke bloß, da ich keinen Ton über die Lippen kriege. Ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

			Keiner sagt ein Wort, als die beiden Polizisten Aaron aus dem Haus und zu einem wartenden Streifenwagen eskortieren.

			Ich bringe die Zwillinge in die Kita und gehe im Anschluss zur Arbeit, auch wenn ich eigentlich keinen Kopf dafür habe. In der Praxis ist die Hölle los, und es bleibt keine Zeit zum Reden, geschweige denn zum Sorgenwälzen. Lola hat sich krankgemeldet, ebenso Trevor, einer der Zahnärzte.

			»Hey, vielleicht sind sie ja zusammen weggefahren und haben eine Affäre«, witzelt Donna.

			»Wohl kaum. Trevor ist ungefähr dreißig Jahre älter als Lola. Und er ist nicht gerade George Clooney.«

			Ich erwähne Donna gegenüber nicht, dass die Polizei bei uns war oder dass Aaron ihnen gerade »bei ihren Ermittlungen hilft«. Stattdessen konzentriere ich mich da­rauf, das abzuarbeiten, was in meinem Urlaub liegen geblieben ist.

			Als wir die Praxis verlassen, erkundigt sich Donna, wie die Beerdigung war.

			Ich erzähle ein bisschen, insbesondere davon, wie Eve aufgetaucht ist und die Situation etwas peinlich wurde. »Alice ist schon wieder zur Arbeit zurückgekehrt. Ich habe gestern Abend mit ihr telefoniert. Wahrscheinlich muss sie sich beschäftigt halten.« Was ich gerade heute absolut nachvollziehen kann. Bei unserem Telefonat habe ich mich auch erkundigt, ob sie noch was von Connor gehört hat, und sie hat gesagt, sie habe zugestimmt, das Haus zu verkaufen und ihm die Hälfte des Erlöses zu überlassen.

			Auf dem Heimweg rufe ich Aaron auf dem Handy an, aber er geht nicht ran, und ich versuche, das beklommene Gefühl zu unterdrücken. Als ich endlich zu Hause bin, sitzt Mum in eine Jacke eingepackt mit einem Buch im Garten. Trotz der Kälte ist der Himmel strahlend hell, und die Terrasse bietet ein sonniges Eckchen. Ich bin überrascht, Prinzessin Sofia auf ihrem Schoß schlafen zu sehen.

			»Mum, Prinzessin Sofia ist eine Wohnungskatze«, schimpfe ich, während ich mit je einer Tasse Tee für uns beide die ­Terrasse betrete. Ich habe noch eine Stunde, bevor ich die Zwillinge abholen muss.

			»Auf meinem Schoß geht’s ihr bestens. Ich werde sie schon nicht ausbüxen lassen. Gibt es Neuigkeiten von Aaron?«

			»Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ran.«

			Ein Ausdruck, den ich nicht so recht deuten kann, huscht über Mums Gesicht. Sie schlägt die Knöchel übereinander, wobei sie da­rauf achtet, Prinzessin Sofia nicht aufzustören. »Ich bin mir sicher, das war reine Formsache. Aaron war wahrscheinlich nur eine Stunde dort und ist dann gleich weiter zur Werkstatt. Vermutlich schraubt er gerade unter einem Auto he­rum.«

			»Hmm.« Ich nippe an meinem Tee. Ich versuche mir vorzustellen, was passiert sein könnte, nachdem ich an jenem Abend den Pub verlassen hatte, was geschah, nachdem Zoë es bei Aaron versucht hatte. Er hat behauptet, er sei sofort nach Hause gekommen, aber was, wenn das gelogen war? Was, wenn sie sich noch mal an ihn rangemacht und er sie so heftig von sich gestoßen hat, dass sie sich den Kopf dabei anschlug? Ich versuche mir auszumalen, wie mein gutmütiger Ehemann auf sie losgeht. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die ich ihn kenne, habe ich ihn so austicken sehen, dass ich mich bedroht gefühlt hätte. Er ist kein streitlustiger Mensch. Ich habe ihn zwar als Teenager in Schlägereien verwickelt gesehen, aber das war nichts Ernstes, eher Rangeleien, ein Aufspielen unter Kumpels. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er Zoë einen Stoß verpasst hätte, noch nicht einmal im Affekt.

			Warum also will die Polizei mit ihm reden?

			Und wa­rum nicht in meiner Gegenwart?

		

	
		
			

			44

			Jeanette

			Dienstag, 29. Oktober 2019

			Jeanette sieht einen weiteren verpassten Anruf von Eamonn. Seit sie zurück in Chew Norton ist, hat sie alle seine Anrufe ignoriert, aber sie weiß, dass sie bald mit ihm sprechen muss. Er verdient eine Erklärung. Immerhin ist er ein Freund. Und er hat sich die vergangenen achtzehn Monate ihr gegenüber immer großartig verhalten. Sie tippt schnell eine Nachricht, während sie allein im Garten sitzt. Tasha ist los, um die Mädchen von der Kita abzuholen. Tut mir leid, dass ich gerade nicht telefonieren kann. Es ist familiär sehr viel los, aber ich verspreche, ich rufe bald an, damit wir uns richtig unterhalten können. Sie überlegt, ob sie am Ende der Nachricht noch ein x für ein Küsschen hinzufügen soll, und entscheidet sich für zwei.

			Nun, da Alice nach London zurückgekehrt ist, wird ihr bewusst, dass sie wahrscheinlich ebenfalls wieder nach Frankreich zurücksollte. Tasha und Aaron sollten ihr Haus wieder für sich haben. Aber sie kann sich nicht dazu durchringen. So vieles ist noch immer ungewiss, und ihre Töchter brauchen sie gerade. Sie kann nicht wieder davonlaufen, auch wenn ein Teil von ihr das möchte.

			Und dann ist da noch immer die Sache mit Zoë, die Frage, was in jener Nacht geschehen ist. Wenn sie nicht Holly war – und Jeanette hofft nach wie vor mit jeder Faser ihres ­Herzens, dass sie es nicht war –, dann ist ihre jüngste Tochter noch immer irgendwo dort draußen. Womöglich sogar in Chew Norton.

			Jeanette schließt die Augen, die letzten Strahlen der Abendsonne wärmen ihr Gesicht. Es ist fast Ende Oktober, die Bäume verlieren ihr Laub, die Dunkelheit bricht früher an, der Geruch von Holzfeuern liegt in der Luft.

			Hinter Jeanettes geschlossenen Lidern taucht Zoës schockiertes Gesicht am Abend ihres Todes auf, und abermals holen sie die Schuldgefühle ein.

			Jeanette geht Konfrontationen aus dem Weg. In dieser Hinsicht ist sie wie Tasha.

			An besagtem Abend, nachdem Aaron und Tasha zum Pub aufgebrochen waren, hatte sie gerade den Zwillingen gute Nacht gewünscht, doch als sie die Vorhänge in ihrem Zimmer schließen wollte, sah sie Zoë am Weiher vorbeispazieren – die altbekannte Abkürzung zum Packhorse. Sie erkannte das markante Profil, das lange blonde Haar und den selbstbewussten Gang wieder, den sie bereits am Nachmittag durch das Fenster des Cafés gesehen hatte. Sie bat Alice, kurz auf die Zwillinge aufzupassen, bevor sie in ihren Pantoffeln durch den Garten zum hinteren Tor eilte, das nicht abgesperrt war.

			»Zoë!«, rief sie, als die junge Frau gerade die Abkürzung zwischen den Cottages nehmen wollte, die zur Hauptstraße führte.

			Zoë blieb stehen und drehte sich mit verdutztem Gesicht um. »Ja?« Sie schob den Schulterriemen ihrer Umhängetasche ein Stück höher und rückte ihre Lederjacke zurecht. Weder lächelte sie Jeanette an, noch wirkte sie sonst irgendwie freundlich. Sie hatte das Kinn vorgeschoben, die Lippen geschürzt. Jeanette musterte ihre Züge, so wie sie im Lauf der Jahre die Gesichter so vieler anderer Frauen gemustert hatte, sich fragend, ob es sich bei ihnen um Holly handeln könnte. Doch da war nichts an Zoë, das irgendeinen mütterlichen Instinkt bei ihr weckte, irgendeinen Anflug des Wiedererkennens.

			Jeanette hatte aus einem Impuls heraus gehandelt, was früher nie ihre Art gewesen war, aber seit Jims Tod immer mehr zunahm. Jetzt, da Zoë direkt vor ihr stand, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte.

			»Ich bin Jeanette. Jeanette Harper«, redete sie viel zu schnell drauflos, um die Worte überhaupt rauszubekommen. »Ich bin die Mutter von Alice und Tasha.«

			»Ah ja«, erwiderte Zoë kühl.

			»Das klingt jetzt vielleicht etwas seltsam«, fuhr Jeanette fort, wobei sie auf Zoë zuging. »Aber wissen Sie, dass mein Schwiegersohn letzte Woche ermordet wurde?«

			Zoë wirkte unangenehm berührt und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ja, davon habe ich gehört.«

			»Am Tatort wurde DNA gefunden, die da­rauf hindeutet, dass noch jemand anderes im Haus war – womöglich in derselben Nacht. Jemand, der, wie sich herausgestellt hat, ein enger Verwandter von mir ist.«

			Zoë schien verwirrt. »Okay?«

			Jeanette war zwar bewusst, dass sie das hier denkbar schlecht anging, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es sonst erklären sollte. Also platzte sie unvermittelt damit heraus: »Haben Sie, nachdem Kyle getötet wurde, eine Nachricht bei Tasha eingeworfen? Ein Nachbar hat Sie an der Haustür gesehen.« Ihr war klar, dass das geflunkert war. Arthur hatte lediglich eine große Blondine mit Lederjacke und Nasenring beschrieben. Doch als Jeanette jetzt die Frau vor sich taxierte, traf, abgesehen von dem fehlenden Nasenring, alles auf sie zu.

			Zoë bedachte sie mit einem Blick, der sie unweigerlich zusammenschrumpfen ließ. »Wie bitte? Nein«, erwiderte sie hitzig – aber auch defensiv, wie Jeanette fand.

			»Zoë, man hat Sie gesehen.«

			Zoë lachte. »Oh, ich verstehe. Deswegen also hat mich die Polizei verhört und ausgequetscht, wo ich mich zum Zeitpunkt des Mordes befand. Ich habe mit dem Tod Ihres Schwiegersohns nichts zu tun. Ich kannte den Kerl ja noch nicht mal. Der einzige Mensch, der mich interessiert, ist …« Sie brach ab, als hätte sie gemerkt, dass sie zu viel gesagt hatte.

			»Na los«, drängte Jeanette. »Der einzige Mensch, der Sie interessiert, ist? Lassen Sie mich raten. Sie interessieren sich für Aaron.«

			Zoë zog am Gürtel ihrer Jacke, aber Jeanette bemerkte, dass sie knallrot angelaufen war. »Als Freund«, murmelte sie.

			Jeanette zögerte, sie war hin- und hergerissen. Sie glaubte nicht, dass es sich bei dieser Frau um Holly handeln könnte. Aber was, wenn sie sich irrte? Was, wenn sie endlich doch vor ihrer lang verschollenen Tochter stand? Nur weil sie nicht glauben wollte, dass Holly sich derart entwickelt hatte, hieß das noch lange nicht, dass Zoë nicht ihre Tochter war. »Zoë, ich glaube, Sie haben diese Nachricht geschrieben. Aber haben Sie auch das Haus betreten? Haben Sie Alice und Kyle angegriffen?«

			Zoë funkelte Jeanette wütend an. »Natürlich nicht«, fauchte sie. »Warum um Himmels willen sollte ich das tun?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Für wen halten Sie mich eigentlich? Warum sind Sie hier?«

			Jeanette sitzt zwischen ihren zwei hübschen Enkelinnen auf dem Sofa, während sie Peter Rabbit auf dem Kinderkanal gucken. Sie ist damit beschäftigt, Kleider für ihre Teddys zu stricken und möglichst nicht an Zoë zu denken, allerdings spürt sie die Nervosität von Tasha ausstrahlen, die angespannt auf dem Sessel in der Ecke sitzt. Sie weiß, dass ihre Tochter sich Sorgen um Aaron macht. Sie hat ihn vorhin zwar auf dem Handy erreicht, aber er war bei der Arbeit und meinte, sie könnten sich in Ruhe unterhalten, sobald er zu Hause wäre.

			»Warum gehst du nicht hoch und nimmst ein Bad? Versuchst, ein bisschen zu entspannen? Aaron hat bald Feierabend«, flüstert Jeanette über Flossies Kopf hinweg.

			Tasha nickt und steht auf, dann setzt sie sich gleich wieder hin.

			»Na los«, drängt Jeanette. Ihre Tochter macht sie ganz nervös.

			»Okay«, willigt sie ein, erhebt sich schließlich doch und verlässt das Zimmer.

			Zehn Minuten später, als Jeanette gerade die Maschen abkettet, klopft es an der Haustür. Die Zwillinge hängen noch immer wie gebannt vor dem Fernseher, und Flossie legt den Kopf auf einem Kissen ab und nuckelt am Daumen, als Jeanette ihre Stricksachen beiseitelegt, um zur Tür zu gehen.

			Sie ist überrascht, Viv in Begleitung einer jungen Frau in einem langen geblümten Kleid zu sehen. Viv wirkt sichtlich nervös, und eine verschorfte Schramme zieht sich über ihre Wange.

			

			»Hallo. Können wir reinkommen?«, fragt sie.

			»Ähm … sicher. Seid ihr da, um Tasha zu sehen?«

			»Na ja, eigentlich euch beide. Das hier ist Bonnie«, stellt sie die Frau neben sich vor, und Jeanette betrachtet sie zum ersten Mal richtig.

			Bonnie lächelt schüchtern, und da ist irgendwas an ihrem Gesicht, das … Die großen blauen Augen ähneln denen von Flossie, die Grübchen denen von Jim, die fein geschwungenen Augenbrauen denen von Alice. So sehr, dass Jeanette ein leiser Laut entfährt, als hätte man ihr die Luft aus den Lungen gepresst, während der Flur um sie he­rum zu schrumpfen scheint.

			Denn sie ist sich zu hundert Prozent sicher, dass sie gerade Holly ansieht.

			Bevor sie irgendwie reagieren kann, kommt Tasha im Bademantel die Treppe he­runtergepoltert.

			»Viv«, sagt sie überrascht, als sie vor ihnen stehen bleibt. »Ist alles in Ordnung?« Dann blickt sie die junge Frau an, die mit gesenktem Kopf da steht. »Lola! Was machst du denn hier?«

		

	
		
			

			45

			Tasha

			Dienstag, 29. Oktober 2019

			Viv wirkt bestürzt, und Lola mustert mit glühenden Wangen weiter den Boden. Mum sieht aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, und hält sich an der Wand fest.

			Ich bekomme es mit der Angst zu tun. »Was ist los? Ist alles in Ordnung? Ist etwas mit Aaron?«

			»Aaron geht es gut«, versichert Viv. »Aber können wir bitte drinnen weiterreden?«

			Mum fasst sich wieder und führt uns in die Küche. Mir entgeht nicht, dass sie unentwegt zu Lola schaut, die sich zu Viv auf die Bank setzt. Mum bleibt mitten im Raum stehen. Sie starrt immer noch Lola an, und, ganz ehrlich, langsam wird es peinlich. Normalerweise hat Mum tadellose Manieren.

			Es herrscht eine seltsame Spannung, so als wüssten die drei etwas, das ich nicht weiß.

			Und dann sagt Mum etwas, das mich so sehr schockiert, dass ich mich am Tisch festhalten muss. »Holly?«

			Lola senkt das Kinn. »Ich glaube schon … Also, eigentlich bin ich mir sicher. Ja.«

			Da steht Lola auf, und Mum eilt zu ihr hinüber, hält sie jedoch auf Armeslänge von sich, als wäre sie ein kostbares Ausstellungsstück, das genauestens inspiziert werden muss. Auf einmal weint sie und Lola ebenso. Dann umarmen sie sich und weinen noch heftiger.

			Viv steht vom Tisch auf und kommt zu mir rüber. Ich glaube, ich stehe unter Schock. »Komm schon, Schätzchen. Ich glaube, wir sollten die beiden ein bisschen allein lassen. Sie haben sich eine Menge zu erzählen.« Damit lotst sie mich aus der Küche.

			Ich schicke die Zwillinge zum Spielen auf ihr Zimmer, damit ich ungestört mit Viv reden kann.

			»Was zum Teufel ist da los? Warum behauptet Lola, sie sei Holly?«, fahre ich sie an, sobald die Mädchen außer Hörweite sind.

			»Setz dich bitte«, erwidert Viv, die bereits auf der Sofakante Platz genommen hat. Widerstrebend lasse ich mich neben ihr nieder, und sie umfasst meine Hand. Dann berichtet sie mir behutsam von einer Schwester namens Clarissa und einem toten Baby namens Bonnie sowie einem Karton, der auf einem Dachboden gefunden wurde und in dem sich alte Zeitungsausschnitte und ein Foto von einem Grab befanden, während ich versuche, das grauenhafte Ausmaß der ganzen Geschichte zu begreifen. »Und so hat Bonnie beschlossen, nach Chew Norton zu kommen, um sich selbst ein Bild zu machen. Sie hat euch beobachtet, um den Mut aufzubringen, sich euch vorzustellen. Sie nahm einen Job in eurer Zahnarztpraxis an, um dich besser kennenzulernen, wobei sie ihren zweiten Vornamen benutzte, damit ich nicht mitbekam, wer sie war. Aber dann, nachdem sie etwa einen Monat mit dir zusammengearbeitet hatte, hat sie mich kontaktiert. Und da habe ich die Wahrheit erfahren«, schließt sie. »Die ganze Wahrheit.«

			

			Ein paar Sekunden lang bringe ich keinen Ton raus. Ich starre sie einfach nur an. Ich kenne sie, seit ich siebzehn bin, und doch kommt sie mir auf einmal vor wie eine Fremde. »Du weißt also seit Juni Bescheid und hast es keinem von uns erzählt? Du hast es Mum nicht gesagt?« Eine neue Schockwelle durchfährt mich, als mir schlagartig klar wird, dass sie schon wesentlich länger als nur ein paar Monate weiß – oder zumindest vermutet hat –, dass es ihre Schwester war, die Holly entführt hatte. Kein Wunder, dass sie Mum ständig aus dem Weg gegangen ist. Ich bin überrascht, dass sie ihr überhaupt ins Gesicht sehen konnte. Ich reiße meine Hand aus ihrer, und heißer Zorn ballt sich in mir, als mir das Ausmaß des Ganzen bewusst wird.

			»Es tut mir leid«, sagt Viv, wobei sie auf die Hände in ihrem Schoß blickt. »Es war an Bonnie, sich euch zu offenbaren. Es stand mir nicht zu. Bonnie hatte schon früher kommen wollen, aber dann ist das mit Kyle und Zoë passiert, und Bonnie hat befürchtet, dass nach allem, was ihr bereits durchgemacht habt, nicht der richtige Zeitpunkt war. Aber jetzt, da Alice nach London zurück ist, hatte sie Sorge, dass deine Mum wieder nach Frankreich gehen würde.«

			»Also habe ich die ganze Zeit mit meiner Schwester gearbeitet und wusste es nicht?«

			Viv nickt.

			»Aber hat sie einen DNA-Test machen lassen? Wissen wir ganz sicher, dass sie Holly ist? Sollten wir das nicht tun, bevor Mum Zuneigung zu ihr fasst? Und das Blut … man hat ihr Blut auf dem Teppich gefunden … auf meinem Teppich … in der Nacht, in der Kyle getötet wurde. Hat sie Kyle etwas angetan?« Ich kann’s mir nicht vorstellen. Lola … Holly … Bonnie – wie auch immer ihr verdammter Name lautet – schien immer so sanftmütig, so lieb. Aber andererseits hat sie auch die ganze Zeit diese Sache vor mir verheimlicht, obwohl sie Tag für Tag an meiner Seite gearbeitet hat.

			»Das werden wir natürlich alles noch tun, aber, Tasha, ich glaube wirklich, dass sie Holly ist. Zu dem Blut kann ich nichts sagen, aber in der Nacht, in der Kyle starb, war Bonnie bei mir. Ich kenne sie noch nicht lange, aber in ihr steckt kein Fünkchen Gewalt.«

			Ich starre Viv mit offenem Mund an. Ich fühle mich hintergangen. Ich muss an ihre seltsame, zurückgezogen lebende Schwester denken, an den Karton mit den alten Artikeln über Hollys Entführung, an Mums Reaktion, als sie Lola gerade gesehen hat, und ich weiß, dass sie recht hat. Lola ist Holly.

			Aber wenn sie Holly ist, dann kann das Blut auf unserem Teppich nicht von Zoë sein. Es muss ihres sein. Immerhin hat Mum keine weiteren Kinder. Könnte Holly vor dem Angriff in unserem Haus gewesen sein, sich irgendwie geschnitten und Blut auf unserem Teppich hinterlassen haben?

			Gerade, als ich nachhaken will, höre ich einen Schlüssel in der Haustür, gefolgt von Aarons vertrauten Schritten. Er schiebt die Wohnzimmertür auf und späht zu uns herein. Er trägt seinen Arbeitsoverall und hat tiefe Augenringe. Als er unsere düsteren Mienen sieht, runzelt er die Stirn und kommt herein. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich springe auf. »Jetzt sag erst mal, ob es dir gut geht? Was war mit der Polizei?«

			»Polizei?«, fragt Viv verdutzt. »Was soll mit der Polizei gewesen sein?«

			»Mum, ich wurde heute früh verhaftet«, beginnt er.

			»Aaron, du wurdest nicht verhaftet. Sie wollten dich nur auf dem Revier vernehmen«, werfe ich in dem Versuch ein, ihn und mich selbst zu beruhigen.

			»Die Polizei glaubt aber, dass Zoë angegriffen wurde, bevor sie ins Wasser fiel. Ich weiß, dass sie denken, ich wär das gewesen.«

			»Nein!« Viv ist entsetzt. »Das können sie doch nicht ernsthaft glauben. Es gibt keine Beweise dafür, dass du Zoë was angetan hast. Warum solltest du auch?«

			»Weil ein Zeuge uns im Pub hat streiten sehen! Aber ich habe nichts zu verbergen«, blafft er. Ich weiß, dass er mir etwas verschweigt. Ich erkenne es daran, wie er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert und mich nicht direkt ansieht.

			Viv beißt sich auf die Lippe, ihre Finger flattern zu der schorfigen Stelle an ihrer Wange, an der sie geistesabwesend he­rumpult.

			»Es wird alles gut«, sage ich und gehe zu Aaron hinüber. »Wenn du es nicht getan hast, dann …«

			»Wie meinst du das, wenn ich es nicht getan habe? Scheiße, natürlich habe ich es nicht getan. Du glaubst mir doch, oder?« Seine Augen lodern auf, und ich weiche erschrocken zurück. Ich kann erkennen, dass er um sich beißt, weil er Angst hat.

			»Natürlich glaube ich dir.«

			»Gott, Tash, du bist manchmal so naiv. Menschen werden ständig für Dinge verhaftet und eingesperrt, die sie nicht getan haben. Sie könnten mir die Sache anhängen, und ich könnte rein gar nichts dagegen tun.«

			Ich tausche einen besorgten Blick mit Viv. Sie steht auf. »Aaron. Du hast ein Alibi. Jede Menge Alibis sogar. Einen ganzen Pub voll davon. Du bist vor Zoë aufgebrochen. Wir haben dich alle gehen sehen. Zoë war bis Feierabend bei mir. Wir haben hinter dem Pub noch eine geraucht, nachdem ich abgeschlossen hatte. Das war weit nach Mitternacht.«

			»Genau, außerdem ist es nicht an dir, zu beweisen, dass du ihr nichts getan hast«, füge ich ruhig hinzu, obwohl ich einen Knoten im Bauch spüre, als ich daran denke, dass ich für ihn gelogen habe. »Sie müssen beweisen, dass du es getan hast.«

			»Das stimmt«, pflichtet Viv mir bei.

			»Ich schätze schon«, murmelt er.

			Ich nehme seine Hand und führe ihn zum Sofa. »Es gibt noch etwas, das du wissen musst. Es geht um meine Mum. Sie ist gerade in der Küche mit – du wirst es nicht glauben –, aber sie ist in der Küche mit Holly.«

			Der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht ist derart komisch, dass ich mir trotz der Umstände ein Lächeln verkneifen muss.

			Und dann, in aller Ruhe, erklären Viv und ich ihm die ganze Geschichte.

			Als wir fertig sind, sitzt Aaron einfach nur baff da und starrt seine Mutter an, und ich weiß, dass ihm jetzt all die Dinge durch den Kopf gehen, die ich vorhin gedacht habe, als ich diese finstere Geschichte gehört habe. Ich versuche mir vorzustellen, was ich wohl getan hätte, wenn ich in Vivs Haut gesteckt und meine Schwester verdächtigt hätte, ein Baby entführt zu haben. Hätte ich sie beschützt, so wie Viv Clarissa? Oder wäre ich sofort zur Polizei gegangen?

			Ich bilde mir gerne ein, dass ich damit direkt zur Polizei gegangen wäre, aber für die Menschen, die wir lieben, tun wir zuweilen dumme Dinge. Trotzdem, als Viv Aaron gegenüber ihre Entscheidung damit rechtfertigt, dass meine Mutter ja bereits zwei Kinder hatte, zwei wundervolle Töchter, die sie über alles liebte, während Clarissa – Vivs arme, verwirrte Schwester, die, wie sie vermutete, ein langersehntes Baby verloren hatte – nichts und niemanden gehabt hatte und sich wahrscheinlich vor einen Zug geworfen hätte, wenn jemand ihr Holly/Bonnie weggenommen hätte, spüre ich erneut die Wut in mir hochkochen.

			»Also hast du Clarissas Bedürfnisse über unsere gestellt? Du hast nicht darüber nachgedacht, wie sich das auf Mum, Dad oder mich auswirken würde? Oder auf Alice?«

			Viv kneift die Augen zusammen, doch eine Träne quillt hervor und kullert ihre Wange hinab. »Ich konnte es mir damals nicht erlauben, an euch zu denken. Ich dachte an meine Schwester, den Menschen, den ich liebte. Bonnie war schon zehn, als ich die Verbindung herstellte. Wie hätte ich ein zehnjähriges Mädchen der einzigen Familie entreißen können, die es je gekannt, je geliebt hat?« Sie öffnet wieder die Augen und richtet sie auf mich. »Du und deine Familie, Tasha, ihr wart damals Fremde für mich. Jeanette kannte ich kaum, außer vom Hallosagen. Heute liebe ich dich wie meine eigene Tochter, aber ich wusste ja nicht, dass es so kommen würde. Damals hätte ich mir niemals vorstellen können, dass wir eines Tages hier sitzen und du meine Schwiegertochter sein würdest. Und du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich den Gedanken, dass Clarissa Holly entführt hatte, nie ernsthaft zugelassen habe. Es war nur ein Verdacht – einer, den ich mir nicht eingestehen wollte. Der menschliche Geist ist schon beeindruckend … diese Fähigkeit, uns etwas einzureden, uns selbst etwas vorzumachen, obwohl wir tief im Inneren wissen, dass das genaue Gegenteil der Fall ist.« Sie steht auf und nimmt ihre Tasche und ihre Jacke. »Ich denke, es ist im Moment das Beste, wenn ich gehe. Bitte sag Jeanette, dass es mir aufrichtig leidtut.«

			

			Aaron und ich wechseln einen besorgten Blick, sagen aber nichts, als sie den Raum verlässt. Ein paar Sekunden später hören wir, wie die Haustür hinter ihr zufällt.

			»O Gott«, sagt Aaron und legt den Kopf in die Hände. »Das ist ganz schön viel auf einmal. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du gerade damit klarkommst.«

			Einen Moment lang schauen wir einander nur an, dann steht er auf. »Komm her«, sagt er, und ich gehe zu ihm rüber und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, während er mich in seine Arme schließt und mich auf den Kopf küsst.

			Eine ganze Weile stehen wir einfach so da, dann löse ich mich wieder von ihm. »Ich sollte mal besser nach den Zwillingen sehen.«

			Er nickt, sein Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Bevor du das tust«, sagt er, »muss ich dir aber noch etwas sagen.«
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			Voller Angst vor dem, was er mir gleich offenbaren wird, starre ich Aaron an. Er verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			»Was ist los?«

			»Die Knight-Brüder haben Gareth in der Werkstatt dazu benutzt, die Fahrgestellnummern von Autos zu frisieren.« Er stößt das in einem langen, atemlosen Satz aus und wartet dann auf meine Antwort.

			»Was genau heißt das?«

			»Das ist illegal, mehr musst du nicht wissen. Ich habe mich geweigert mitzumachen. Aber ich habe herausgefunden, dass Zoë darin verwickelt war, zusammen mit einem anderen Typen, Bruce. Tim wusste nichts davon, aber Zoë hat es mir an dem Abend gesteckt, als du uns unten am Weiher gesehen hast. Deswegen haben wir uns gestritten. Ich habe ihr gesagt, sie müsse damit aufhören, da die Knight-Brüder nur Ärger machen würden.«

			»Hast du das der Polizei erzählt?«

			»Das musste ich. Außer dir hat uns an dem Abend noch jemand am Weiher gesehen. Aber jetzt habe ich Bammel, dass Gareth und Bruce in Schwierigkeiten geraten …«

			»Du musstest es sagen. Glauben sie, dass die Knight-Brüder Zoë etwas angetan haben könnten?«

			»Sie sind sich nicht sicher. Aber möglich ist es. Hauptsache, sie denken nicht, dass ich ihr irgendwas angetan habe.« Er reibt sich übers Kinn. Alles Feuer von vorhin ist aus ihm gewichen, und er wirkt fahl und in sich zusammengefallen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht mit denen einlassen.« Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich habe sie gewarnt. Ich habe sie verdammt noch mal gewarnt.«

			Er wirkt so aufgebracht und gleichzeitig so niedergeschlagen, dass ich ihn fest in meine Arme schließe.

			»Tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll«, gestehe ich, als Mum und Lola schließlich ins Wohnzimmer kommen.

			Ich sitze auf dem Sofa und grüble über das nach, was Aaron mir gerade erzählt hat. Die Zwillinge sind mittlerweile nach unten gekommen und spielen auf dem Boden mit ihrem Spielzeughaus. Es hat angefangen zu regnen, und ich höre das Prasseln gegen die Fensterscheiben. Aaron ist nach oben, um zu duschen. Mum sitzt auf dem Sessel mir gegenüber. Mir fällt auf, dass sie Lola nicht aus den Augen lässt, als hätte sie Angst, dass sie gleich wieder verschwinden könnte.

			»Bonnie geht in Ordnung«, erwidert sie, auf der Sofakante sitzend. »Lola fühlt sich nicht wirklich an wie mein Name, auch wenn ich ihn bei der Arbeit benutzt habe. Und Holly … Holly fühlt sich auch nicht an wie ich. Ich bin jetzt seit dreißig Jahren Bonnie. Es tut mir leid, dass das so ein Schock für dich ist, und es tut mir auch leid, dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Ein paarmal war ich kurz davor, hierherzukommen. Aber ich hatte immer zu viel Angst.«

			»Bist du überhaupt Zahnarzthelferin?«

			»Natürlich.« Sie lacht. »Also, na ja, Auszubildende. Eigentlich wollte ich mal Zahnärztin werden, aber ich konnte mein Studium nicht beenden, weil meine Mutter … Clarissa …« Sie verstummt, und die Hitze steigt ihr in die Wangen.

			

			Ich beobachte Mums Reaktion. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Röte, die ihren Hals hochkriecht, und die Spannung in ihrem Kiefer verraten mir, dass sie ihre Gefühle nur mit Mühe in Schach halten kann angesichts der Tatsache, dass Holly eine andere Frau als Mutter bezeichnet.

			Nun, da ich die Wahrheit kenne, sehe ich auch die Ähnlichkeit zu Mum. Sie haben die gleiche helle Haut, das gleiche blonde Haar, die gleiche Nase im Profil.

			»Es tut mir so leid, was passiert ist«, platzt es aus mir heraus, als mich plötzlich die Trauer über all die verpassten Jahre, die verpasste gemeinsame Kindheit überkommt. Sie hat etwas so Verletzliches an sich, etwas so Liebenswertes und Zartes, dass ich fast schon mütterliche Gefühle für sie hege. Und ich muss meine Tränen unterdrücken – denn endlich kann ich auch eine große Schwester sein. Bei diesem Gedanken versuche ich abermals, mich in Vivs Lage zu versetzen.

			Mum verkündet, dass sie uns einen Tee machen geht, damit wir reden können, und verlässt das Zimmer.

			Von plötzlicher Schüchternheit gepackt, starren wir ei­nander stumm an. Bonnie zupft am Saum ihres Mantels. Obwohl sie schon zwei Stunden hier ist, hat sie ihn noch immer nicht ausgezogen.

			»Deine Mutter hat mir von der DNA auf dem Teppich erzählt«, beginnt sie. »Ich kann dir versichern, dass es nicht mein Blut war. Ich bin heute zum ersten Mal in diesem Haus. Außerdem war ich in der Nacht, in der es passiert ist, bei Viv. Ich hätte Kyle oder Alice nie etwas getan.«

			»Wir werden einen DNA-Test machen müssen …«, erwidere ich. »Um sicherzustellen, dass du Holly bist.« Und auch, um zu sehen, ob die DNA mit dem Blut am Tatort übereinstimmt, denke ich, sage es aber nicht laut.

			

			»Ich verstehe.«

			»Viv hat mir erzählt, was du mit deiner Mutter … mit Clarissa durchgemacht hast. Es muss heftig gewesen sein, die Wahrheit herauszufinden. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie das war.«

			»Ich habe mir schon immer eine große Familie gewünscht«, sagt sie mit Blick auf die auf dem Boden spielenden Zwillinge. »Und jetzt habe ich gleich zwei Schwestern und eine Mutter, Nichten und einen Schwager. Ich kann es kaum erwarten, Alice kennenzulernen.«

			»Du hast Alice noch nicht getroffen?«, frage ich und denke dabei an die Konferenz. »Du bist nicht zufällig mal nach Liverpool gefahren und hast sie auf einer Konferenz angesprochen?«

			Bonnie scheint verwirrt. »Nein. Warum?«

			»Oh, nur so.«

			Ich möchte mich freuen, aber ich kann es mir nicht erlauben. Noch nicht. Nicht, solange die DNA-Ergebnisse nicht vorliegen. Es gibt nach wie vor so viele unbeantwortete Fragen.

			Bonnie bleibt zum Abendessen, verabschiedet sich dann aber, da sie wegen Biscuit nach Hause müsse. Mum bringt sie zur Tür, und Aaron sagt: »Sie scheint echt nett. Gott, ich hoffe, der DNA-Test beweist eindeutig, dass sie auch wirklich Holly ist.«

			»Das hoffe ich auch.«

			»Du wirst deiner Mum aber nicht erzählen, was ich dir über die Knight-Brüder gesagt habe, oder?«

			»Natürlich nicht, aber versprichst du mir, dass du auch wirklich nichts damit zu tun hattest?«

			

			»Hoch und heilig.« Er nimmt meine beiden Hände. »Ich würde niemals etwas Illegales tun. Das musst du mir glauben. Das gilt auch für die Sache mit Zoë. Ich würde nie im Leben die Hand gegen eine Frau erheben.«

			Als Mum zurück ins Wohnzimmer kommt, schaut sie mich mit vor Aufregung erhitztem Gesicht an. »Ich kann es kaum fassen«, sagt sie. »Ich kann einfach nicht fassen, dass wir sie gefunden haben.« Ich erwarte schon, dass sie gleich anfangen wird, über Viv und ihre Rolle in der ganzen Geschichte zu schimpfen, aber das tut sie nicht. Stattdessen sinkt sie auf einen Sessel und bricht in Tränen aus.

			»Oh, Mum!« Ich eile um den Tisch he­rum zu ihr. Plötzlich fühlt es sich ganz natürlich an, sie zu umarmen.

			»Ist schon gut«, sagt sie und wischt sich über die Augen. »Das sind Freudentränen. Ich bin so erleichtert … Ich meine, ich bin auch wütend auf Viv. Tut mir leid, Aaron, ich weiß, sie ist deine Mutter. Aber im Moment bin ich vor allem einfach nur so unfassbar erleichtert.« Dann fängt sie an zu lachen und zu weinen, und obwohl ich mir eigentlich geschworen habe, mir keine falschen Hoffnungen zu machen, erwische ich mich dabei, wie ich mitlache.

			Alice ist fassungslos, als Mum und ich sie später am Abend per FaceTime anrufen, um ihr die Neuigkeiten zu überbringen. Ins Gegenlicht gehüllt sitzt sie in ihrer glamourösen Küche, das perlende Funkeln des Kronleuchters über ihrem Kopf spiegelt sich an den gläsernen Wänden um sie he­rum, und ihre ausdrucksstarken Augenbrauen heben und senken sich, während die Enthüllungen nur so auf sie einprasseln. Und schließlich, als wir zu dem Teil kommen, wo Holly mit Viv vor unserer Tür stand, sind Alice’ Augen so weit ­aufgerissen, dass sie aussehen, als würden sie ihr jeden Moment aus dem Kopf fallen.

			»Ich kann es nicht glauben«, hallt ihre Stimme in der großen, leeren Küche wider. »Das ist geradezu surreal.«

			»Das ist einfach nur der schönste Tag meines Lebens!«, ruft Mum aus. »Sie ist wirklich toll. Du wirst sie lieben, Alice.«

			Ich werfe Mum einen Blick zu. Ja, sie ist toll, soweit ich sie kenne. Und ich hatte das Glück, Zeit mit ihr verbracht zu haben, auch wenn ich nicht wusste, dass sie meine Schwester ist. Trotzdem mache ich mir solche Sorgen, dass Mum enttäuscht sein könnte, falls der DNA-Test etwas anderes ergeben sollte. Ich würde ihr gern sagen, sie solle abwarten, sich in Geduld üben und sich das Ganze erst einmal bestätigen lassen. Aber andererseits möchte ich ihre Freude nicht dämpfen.

			»Ich habe sie auf die Konferenz angesprochen«, sage ich stattdessen. »Sie meinte, sie sei es nicht gewesen.«

			»Das ist aber merkwürdig«, erwidert Alice.

			»Ich weiß. Wer könnte es also gewesen sein, wenn nicht Bonnie?«

			Alice zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht war das nur irgendeine Spinnerin. Und was ist mit der DNA, die am Tatort gefunden wurde?«

			»Ich gehe gleich morgen früh mit Bonnie zu DC Jones. Sie wird einen DNA-Abgleich veranlassen«, sagt Mum. »Danach wissen wir Genaueres. Aber Bonnie war in der Nacht, in der Kyle gestorben ist, definitiv bei Viv, Liebes.«

			»Na ja, trotzdem ist es seltsam, dass man ihre DNA bei Tash gefunden hat«, gibt Alice zu bedenken.

			»Dafür muss es eine andere Erklärung geben«, erwidert Mum.

			Ich werfe ihr einen besorgten Blick zu. Ich möchte nicht, dass Alice Mums rosarote Blase platzen lässt. Während der letzten Monate habe ich Bonnie als Lola kennengelernt und kann mir nicht vorstellen, dass sie Kyle und Alice so etwas antun würde. Mum hat recht. Es muss eine andere Erklärung für das Blut am Tatort geben.

			Es sei denn natürlich, das alles war ein schreckliches Missverständnis und Bonnie ist doch nicht Holly.

			»Zerbrechen wir uns jetzt nicht darüber den Kopf«, sage ich. »Womöglich gab es nur eine Unregelmäßigkeit. Oder die Probe war verunreinigt.«

			Alice runzelt die Stirn und sieht aus, als wollte sie mir widersprechen, tut es aber nicht.

			»Du musst sie kennenlernen«, sagt Mum zu Alice. »Wie wäre es, wenn du dieses Wochenende vorbeikommst?«

			»Unbedingt. Ich kann das alles immer noch nicht glauben.« Alice lacht. »Zwei kleine Schwestern. Gleich zwei, die ich he­rumkommandieren kann.«

			»Hey, pass bloß auf!«, protestiere ich. Aber nach allem, was sie durchgemacht hat, bin ich so froh, die Freude im Gesicht meiner Schwester zu sehen, so erleichtert, dass sie nach Kyles Tod eine so schöne Nachricht hat, dass all die negativen Emotionen, die unterschwellige Eifersucht, das Ressentiment, das Gefühl, nicht gut genug zu sein, verpuffen und einer tiefen Dankbarkeit weichen, dafür, dass wir alle hier sind, lebendig, glücklich und wohlauf. Und dass wir Holly gefunden haben, oder vielmehr, dass Holly uns gefunden hat. Endlich.

		

	
		
			

			47

			Tasha

			Freitag, 1. November 2019

			Die ganze Woche denke ich an Bonnie. Ihr dreimonatiger Vertrag in der Praxis ist abgelaufen, und ich bin traurig, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten werden. Donna und Catherine habe ich nichts davon erzählt – noch nicht. Meinem Gefühl nach sollte ich damit warten, bis die DNA-Ergebnisse da sind. Ich wünsche mir wirklich, dass Bonnie Holly ist, aber ich bin nach wie vor verwirrt wegen der DNA, die bei uns im Haus gefunden wurde.

			Und neben alldem gibt es da noch etwas, das mir keine Ruhe lässt. Etwas, das Viv über den Abend von Zoës Tod gesagt hat.

			Ich beschließe, in der Mittagspause bei ihr vorbeizuschauen.

			Es ist ein klarer, kalter Herbsttag, Raureif bedeckt die Gehwege, glitzert auf den Dächern und verwandelt die Spitzen der Grashalme in kleine Kristalle. Während ich durch das Dorf fahre, wo immer noch Halloween-Schmuck in den Fenstern hängt, fühle ich mich plötzlich eingeengt. Ich frage mich, wie es wohl wäre, wegzuziehen, an einem völlig neuen Ort zu leben, wo ich nicht jede Gasse, jede Straße, jedes Geschäft kenne. Und ich frage mich auch, wovor ich all die Jahre Angst hatte. Habe ich unbewusst da­rauf gewartet, dass Holly nach Hause kommt? Oder war es die Furcht, nie mit Alice mithalten zu können, sodass ich es gar nicht erst versucht habe? Aber die Begegnung mit Bonnie, ihre Geschichte zu hören, hat mich dazu gebracht, meine eigenen Entscheidungen zu überdenken. Ich habe nie wirklich gewusst, wer ich bin, aber mein Leben ist noch nicht vorbei. Ich bin erst vierunddreißig. Ich habe immer noch jede Menge Zeit, um mir über alles klar zu werden. Ich muss nicht wie Alice sein und eine von vorne bis hinten durchgeplante Karriere verfolgen. Vielleicht will ich ja gar keine Karriere. Und das ist auch vollkommen in Ordnung. Man schaue sich Alice nur an, wie schnell sich ihr Leben verändert hat. Sie hätte nie gedacht, dass sie, nach nur vier Jahren Ehe, so jung Witwe werden würde. Oder Bonnie. Letztes Jahr um diese Zeit dachte sie noch, sie wäre Bonnie Fairborn, die einzige Tochter von Clarissa und Jack Fairborn, führte ein einsames Leben, sehnte sich nach einer großen Familie – und jetzt findet sie heraus, dass sie Holly Harper ist.

			Ich halte vor Vivs Haus. Sie öffnet gleich beim ersten Klopfen, und ich nehme an, dass sie mich durch den Vorgarten hat kommen sehen.

			»Tasha, was für eine nette Überraschung.«

			»Kann ich reinkommen?«, frage ich. Ich fühle mich zwar schlecht wegen dem, was ich gleich tun werde, aber nur so kann ich herausfinden, ob ich mit meinem Verdacht richtigliege.

			»Natürlich.«

			Ich folge ihr in ihre Kiefernholzküche, wo mich flashbackartige Erinnerungen an jene schrecklichen Tage nach unserer Rückkehr aus Venedig überkommen.

			»Möchtest du eine Tasse Tee?«

			

			»Nein, danke, alles gut. Ich habe gerade Mittagspause.«

			»Kann ich dir ein Sandwich machen?«

			»Alles gut, wirklich … Viv …« Ich zögere, und sie sieht mich erwartungsvoll an. »Woher hast du diese Schramme? Die schaut ziemlich übel aus.«

			»Das habe ich dir doch gesagt. Das war Freddie Mercury. Ich habe ihn geknuddelt und …«

			»Bitte lüg mich nicht an«, erwidere ich. »Ich glaube, das ist ein Kratzer von Zoë.«

			Ihre Augen weiten sich. »Wie kommst du da­rauf?«

			»An dem Abend im Pub hattest du die Schramme noch nicht. Und dann hast du mir und Aaron gestern erzählt, dass du die Letzte warst, die mit Zoë zusammen war. Dass sie bei dir war, als ihr zugemacht habt, und dass es nach Mitternacht war.«

			Viv errötet. »Ja, war sie auch, aber …«

			»Du hast mir an dem Abend gesagt, dass sie nur Ärger bedeutet. Ich hatte den Eindruck, dass du sie nicht leiden kannst. Aber wa­rum ist sie dann dageblieben, um mit dir zu reden, während du den Laden zugemacht hast?«

			»Ich … also, ich hab nur … Wir haben geraucht. Am Hinterausgang …«

			»Viv, ist dir klar, dass die Polizei glaubt, Aaron hätte Zoë etwas angetan?«, lüge ich, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, ob dem tatsächlich so ist, da sie ihn bisher nicht noch einmal befragt haben. »Wenn also etwas zwischen euch beiden vorgefallen ist …«

			Vivs Kinn zittert. »Ich hab doch gesehen, wie sie war. Wie sie die ganze Nacht mit Aaron geflirtet hat. Und ich habe gemerkt, wie sehr dich das mitnimmt. Sie wollte nicht lockerlassen, und ich konnte nicht einfach zusehen, wie sie das zwischen dir und Aaron zerstört. Nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Darum habe ich sie, nachdem alle gegangen waren, gefragt, ob wir uns draußen kurz unterhalten könnten. Sie hat mir noch geholfen, Gläser einzusammeln – sie war da schon ein bisschen angetrunken, aber ich habe natürlich gemerkt, dass sie sich mit mir gutstellen wollte, weil ich doch Aarons Mutter bin und überhaupt. Ich wollte sie nur warnen, die Finger von Aaron zu lassen, mehr nicht. Ich hatte nie vor, ihr was anzutun. Aber wir gerieten in Streit, und sie sagte, sie würde wissen, dass Aaron sie tief in seinem Inneren mochte, auch wenn er ihr gegenüber was anderes behauptete. Sie sagte auch, dass du nicht gut genug für ihn wärst. Sie schien regelrecht besessen, richtig durchgeknallt. Ich sagte ihr, dass sie nie bekommen würde, was sie wollte, und da … da stieß sie mich weg. Ziemlich heftig. Ich stolperte zur Seite und knallte mit dem Gesicht gegen die Wand, und da bin ich ausgerastet. Ich bin nicht stolz da­rauf, Tash, aber ich hab nur noch rotgesehen. Ihre selbstgefällige Visage, wie sie über Aaron geredet hat … Also stieß ich sie genauso heftig zurück. Sie schlug sich zwar den Kopf an der Metallkante des Unterstandes an, schien aber ansonsten okay. Absolut in Ordnung. Sie hat mich noch zum Teufel geschickt und ist dann davongestürmt. Ich schwöre dir, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch am Leben.«

			»Aber wa­rum hast du das dann nicht der Polizei erzählt?«

			Sie senkt den Blick auf Freddie Mercury zu ihren Füßen. »Ich weiß nicht. Schätze, ich hatte Angst. Aber ich bin es leid, Angst zu haben. Und ich kann nicht zulassen, dass man Aaron die Schuld für etwas gibt, das er nicht verbrochen hat. Ich wünschte, ich hätte mehr Mut gehabt, was Clarissa angeht. Hätte ich ihn gehabt, dann wäre jetzt alles ganz anders. Du glaubst mir doch, oder?«

			

			»Natürlich glaube ich dir. Willst du, dass ich dich auf das Revier begleite? Wir könnten mit DC Chloë Jones sprechen. Sie ist eine nette Polizistin.«

			Sie nickt. »In Ordnung, ja. Lass mich nur schnell meine Sachen nehmen.« Sie schnappt sich ihre Tasche, und ich bemerke, wie ihre Hand zittert, als sie ihr Handy einsteckt. Sie hakt sich bei mir unter, und wir verlassen gemeinsam das Haus.

			Als ich nach der Arbeit nach Hause komme, steht DC Jones in meiner Küche. In eine dicke Steppjacke und ihren üblichen bunt gestreiften Schal gepackt, lehnt sie mit einer Tasse Tee in der Hand an der Spüle. Mum sitzt am Tisch. Ihre Augen sind feucht, und sie strahlt.

			»Was ist los?«, erkundige ich mich und frage mich, ob es um Viv geht. Soweit ich weiß, ist sie noch auf dem Revier. Ich hatte gehofft, sie würde sich mit DC Jones unterhalten können, aber so wie es aussieht, muss sie wohl an Thorne geraten sein. Trotz allem, was geschehen ist, verspüre ich das Bedürfnis, Viv zu beschützen. Ich hoffe, Thorne knöpft sie sich nicht allzu hart vor.

			»Bonnies DNA stimmt mit unserer überein!«, ruft Mum. »Sie ist wirklich Holly. Sobald ich sie gesehen habe, wusste ich es einfach.«

			Ich verspüre eine Woge der Freude. Bis zu diesem Moment hatte ich es mir nicht erlaubt, daran zu glauben. »Und stimmt sie auch mit der DNA auf unserem Teppich überein?«, frage ich.

			»Nein, tut sie nicht«, antwortet DC Jones. »Genauso wenig wie die von Zoë.«

			Ich ziehe meinen Mantel aus und hänge ihn über die Stuhllehne, während ich das soeben Gehörte verarbeite.

			

			»Könnte es sich um kontaminierte DNA handeln?«, bricht Mum das Schweigen.

			»Wäre eine Möglichkeit. Wir haben zwar immer noch die Mordwaffe, die bei Zoë gefunden wurde, aber weder ihre Fingerabdrücke noch ihre DNA befinden sich da­rauf, sodass wir sie nicht mit dem Tatort in Verbindung bringen können. Was …«, sie hebt die Schultern, »… die ganze Sache kniffliger macht. Trotzdem, aufgrund der Tagebucheinträge und der Nachricht, die sie Ihnen geschickt hat, sowie ihrer einschlägigen Vergangenheit, bleibt sie bis auf Weiteres unsere Hauptverdächtige. Wir halten Sie in jedem Fall auf dem Laufenden.«

			Bei aller Freude, meine kleine Schwester wiederzuhaben, kehrt schleichend die Angst wieder. Denn wie können wir ernsthaft zur Ruhe kommen, solange wir nicht mit Sicherheit wissen, wessen Blut auf meinem Teppich gefunden wurde und welche Rolle diese Person bei dem Mord an Kyle spielte?

		

	
		
			

			TEIL FÜNF
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			Jeanette

			Freitag, 13. Dezember 2019

			Es ist Freitagabend, und Jeanette, Tasha und Bonnie sitzen gemeinsam in Alice’ schöner Küche. Fast zwei Monate sind vergangen, seit Bonnie wieder in Jeanettes Leben getreten ist. Zwei wundervolle Monate, in denen sie Zeit mit ihrer Tochter verbringen durfte, ihrer wundervollen, lieben, fürsorglichen Tochter, die alles ist, was Jeanette sich von ihr erhofft hatte – und noch viel mehr. Eine Menge ist passiert, seit Bonnie an die Tür geklopft hat.

			Die sterblichen Überreste im Garten von Bonnies Zuhause in Birmingham gehörten tatsächlich zu Clarissas und Jacks Adoptivkind, der echten Bonnie Fairborn. Jack wurde da­raufhin verhaftet, doch es wurde keine Anklage gegen ihn erhoben, da die Polizei ihm glaubte, dass er nichts von alldem gewusst hatte.

			Dann wurde Viv wegen »fahrlässiger Tötung« angeklagt, da die Kopfverletzung durch den Stoß nicht genügt hat, um Zoës Tod herbeizuführen, sondern nur dazu »beigetragen« hat. Trotzdem erhielt sie eine zwölfmonatige Bewährungsstrafe. Jeanette ist sich bewusst, dass sie selbst lange brauchen wird, um Viv zu verzeihen, was sie vor all den Jahren getan hat. Sie mag Bonnie zwar dabei geholfen haben, wieder in ihr Leben zurückzukehren, und dafür ist sie ihr auch dankbar, aber sie wird nie begreifen können, wie es Viv möglich war, ihren Verdacht über das, was Clarissa getan hatte, so lange für sich zu behalten.

			Sie ist so glücklich darüber, mit welcher Leichtigkeit Bonnie sich in ihr Leben eingefunden hat. Vor ein paar Wochen ist sie zwar nach Birmingham zurückgekehrt, aber sie stehen in Kontakt und treffen sich regelmäßig. Jeanette ist nicht nach Frankreich zurückgekehrt und hat Eamonn gebeten, die Sachen in ihrem Haus für sie zusammenzupacken und ihr nach England zu schicken. Woraufhin er gesagt hat, er werde sie ihr auf jeden Fall persönlich bringen, und Jeanette spürt ein seltsam freudiges Kribbeln, wenn sie daran denkt, ihn wiederzusehen. Er kommt nächste Woche.

			In der Zwischenzeit hat Jeanette eine kleine Wohnung im Dorf gemietet, allerdings spricht nun Tasha davon, wegzuziehen. Aaron hat sich bereits auf mehrere Stellen in Bristol beworben, und Tasha denkt über eine Umschulung zur Schulbegleiterin nach. »Ich bin gern von Kindern umgeben«, hatte sie erklärt. »Und es würde mir gefallen, in einer Grundschule zu arbeiten. Ich weiß ja, dass ich keine Überfliegerin bin wie Alice …« Da hatte Jeanette sie unterbrochen und ihr gesagt, sie solle aufhören, sich ständig mit ihrer Schwester zu vergleichen, dass sie gleich stolz auf alle ihre Töchter sei – alle drei.

			Die einzige dunkle Wolke, die nach wie vor über ihnen hängt, ist die Tatsache, dass bisher niemand für den Angriff auf Kyle und Alice dingfest gemacht werden konnte. Sie haben sich lang und breit darüber unterhalten und verschiedene Theorien gewälzt: Alice ist überzeugt, dass die DNA irgendwie verunreinigt worden sein muss und dass Zoë die Täterin war, auch wenn es dafür keine konkreten Beweise gibt. Aaron hingegen glaubt, dass es die Knight-Brüder gewesen sein könnten (er hat ihnen gestanden, dass Zoë in illegale Geschäfte in der Werkstatt verwickelt war) und dass die beiden, was ihre Pläne betrifft, das Haus in der Nacht nach dem Mord auszurauben, schlicht gelogen und Zoë als Sündenbock vorgeschoben haben. Jeanette ist sich immer noch unschlüssig, was sie glauben soll. Sie weiß aber, dass die Sache Tasha immer noch zu schaffen macht, und sie kann es ihrer Tochter nicht verdenken. Ihr ist klar, dass dies einer der Gründe ist, wa­rum Tasha wegziehen möchte.

			»Was passiert nun eigentlich mit Kyles Firma?«, erkundigt sich Jeanette jetzt. Sie haben soeben eine herrliche Lamm-Tajine verspeist, die Alice zubereitet hat, und leeren gerade eine teure Flasche Wein – Jeanette kennt zwar den Namen nicht, aber er ist definitiv besser als alles, was sie bisher probiert hat.

			Es ist das erste Mal, dass Bonnie bei Alice ist, und Jeanette findet es amüsant zu beobachten, wie sie einen Großteil des Tages mit großen, staunenden Augen he­rumgelaufen ist. Jeanette selbst geht es auch nicht anders. Es ist ein Jammer, dass das Haus verkauft wird, aber für Alice allein ist es viel zu groß.

			»Die technischen Komponenten werden gerade verkauft. Wie ich vermutet habe, wurde ohne Kyles Führung nichts mehr aus der App. Er war so ein Perfektionist.«

			»Echt?«, erwidert Tasha. »So kam er mir gar nicht vor. Das klingt eher nach dir.« Sie lacht dabei, aber ihre Stimme hat einen scharfen Unterton, der Jeanette überrascht.

			Alice scheint es nicht zu bemerken. Sie lacht nur traurig. »Stimmt. Das ist noch eines der Dinge, die wir gemeinsam hatten. Aber immerhin wären unsere Namen an dieser App gehangen. Und damit auch unser Ruf. Mein Ruf. Sie hätte also schon erstklassig ausfallen müssen. Aber als Kyle starb, waren noch viel zu viele Dinge unausgereift.«

			»Bekommst du Geld aus dem Verkauf?«, fragt Tasha mit gespanntem Blick, was Jeanette unangenehm berührt. Warum ist Tasha so neugierig?

			»Nein. Jedenfalls nicht viel. Wenn erst mal die Investoren ausgezahlt sind, wird nicht mehr viel übrig sein. Da Kyle nicht mehr da ist, um die Firma zu leiten oder die Übergabe zu überwachen, hat sie viel an Wert verloren. Kyle war die Firma.«

			»Und wo wirst du wohnen, wenn das Haus verkauft ist?«, fragt Bonnie leise und errötet dabei. Sie scheint immer noch ein bisschen eingeschüchtert von Alice, was Jeanette gut nachvollziehen kann. Auf den ersten Blick hat Alice ja auch etwas Einschüchterndes an sich.

			Alice schenkt sich noch ein Glas Wein ein, und Jeanette kann nur bewundern, wie viel Stärke sie durch diese ganze Sache hindurch bewiesen hat, obwohl sie befürchtet, dass ihre Tochter sich nicht genügend Zeit zum Trauern gegeben hat, da sie sich sofort in die Arbeit gestürzt und darangemacht hat, Kyles Nachlass zu regeln – damit Connor bekommt, was ihm rechtmäßig zusteht – sowie die Firma zu verkaufen.

			»Ich ziehe in meine Wohnung in Notting Hill zurück, in der ich früher gelebt habe, bevor ich Kyle traf – ich hatte sie seither vermietet.«

			»Das war eine kluge Entscheidung«, lobt Jeanette. Sie sitzt neben Alice am Kopfende des Tisches und tätschelt ihr die Hand. Äußerlich sind keine Verletzungen mehr zu sehen, aber Jeanette weiß aus eigener Erfahrung, dass Alice lange brauchen wird, um innerlich zu heilen.

			

			»Ach ja …«, Alice wirft einen strahlenden Blick in die Runde, »… ich habe in der Arbeit eine Auszeichnung bekommen. Für eins meiner Forschungsprojekte.«

			Jeanette springt auf und zieht sie in ihre Arme. »Das ist ja großartig! Gut gemacht, mein Schatz.«

			Tasha und Bonnie stehen ebenfalls auf, um ihr zu gratulieren.

			»Die Colworth-Medaille für meine Zellforschung zu …« Sie lacht. »Also im Wesentlichen geht es da­rum, dass ich einige wichtige Entdeckungen gemacht habe bezüglich der Art, wie wir bestimmte Krankheiten, wie etwa Krebs, betrachten. Ich bin überglücklich.«

			»Ich werde dich jetzt nicht bitten, uns zu erklären, was genau du getan hast, um die Auszeichnung zu bekommen«, scherzt Tasha, »denn ich bezweifle stark, dass wir das kapieren würden.«

			Bonnie kichert. »Wie wahr«, sagt sie und sieht Alice ehrfürchtig an.

			»Nun, wenn das mal kein Grund zum Feiern ist«, verkündet Jeanette und hebt ihr Glas. »Auf Alice!«

			»Auf Alice!«, wiederholen Tasha und Bonnie im Chor.

			»Und auf Bonnie«, fügt Alice hinzu, ihr Glas immer noch erhoben. »Dafür, dass sie in unser Leben zurückgekehrt ist und dafür gesorgt hat, dass sich unsere Familie wieder ganz anfühlt.«

			»Auf Bonnie!«, jubeln sie alle gemeinsam, und als Jeanette zum Tischende blickt, wünscht sie sich, Jim wäre noch am Leben, um das mitansehen zu können.
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			Tasha

			Freitag, 13. Dezember 2019

			Nachdem Mum und Bonnie zu Bett gegangen sind, bleiben Alice und ich noch auf den magentaroten Sofas in ihrem Wohnzimmer sitzen. Das einzige Licht kommt von einer kleinen Tischlampe und dem knisternden Feuer im Kamin. Schatten tanzen flackernd über die rauchfarbenen Wände, und die Atmosphäre ist gemütlich. Alice trinkt schlückchenweise den Rest ihres Weines aus. Ich ziehe die Füße unter meinen Körper.

			Seit wir mitgeteilt bekommen haben, dass die am Tatort gefundene DNA nicht mit der von Bonnie übereinstimmt, bin ich von dem Thema regelrecht besessen. Denn vorausgesetzt, Mum hat nicht irgendwo weitere Kinder versteckt – was, wie sie mir versichert, nicht der Fall ist –, kann ich mir einfach keinen Reim auf das Blut machen, das bei uns gefunden wurde.

			»Bonnie ist toll, nicht wahr?«, sagt Alice, in ihr Glas lächelnd. »Wir haben echt Glück, dass sie sich nicht zu einer Irren entwickelt hat.«

			»Hast du mittlerweile eigentlich herausgefunden, wer die Frau auf der Konferenz war? Und wer die Briefe geschrieben hat, die angeblich von Holly stammen?«

			Alice beugt sich vor, um ihr leeres Weinglas auf dem Sofatisch abzustellen. »Nein. Ich glaube, da hat sich jemand einen bösen Scherz erlaubt. Oder vielleicht war es doch Zoë. Ich weiß, die Polizei hat nie Beweise dafür gefunden, dass sie mir die Briefe geschrieben hat, aber …« Sie zuckt die Achseln und lehnt sich in die weichen Kissen zurück.

			»Aber du hast doch ein Foto von Zoë gesehen, und du warst nicht der Meinung, dass sie es war.«

			Ein Anflug von Gereiztheit huscht über Alice’ Gesicht. »Um ehrlich zu sein, Tash, ich erinnere mich nicht, und es interessiert mich auch nicht mehr. Wir haben Holly doch gefunden, also weiß ich nicht, wa­rum du immer noch davon redest.«

			Ich ziehe meine Beine unter mir hervor und nippe an meinem Tee. Ich sollte ins Bett gehen. Alice sieht ebenfalls aus, als wollte sie gleich aufstehen, und da sage ich: »Ich habe viel über die DNA nachgedacht, die in unserem Haus gefunden wurde – meinst du, deiner Freundin Ellen würde es was ausmachen, wenn ich sie mal anrufe?«

			Alice’ Gesicht liegt teilweise im Schatten, was ihre Wangenknochen schärfer hervortreten lässt. Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Warum um Himmels willen willst du mit ­Ellen sprechen?«

			»Sie ist doch Genetikerin, oder?«

			»Ja.«

			»Tja, dann könnte sie uns vielleicht erklären, wa­rum man DNA-Spuren gefunden hat, die zwar unserer ähneln, aber nicht von einer von uns stammen.«

			Alice löst die übereinandergeschlagenen Beine und verlagert ihr Gewicht. »Willst du denn die ganze Sache noch mal aufwärmen? Welche Rolle spielt das? Es könnte sich um eine Kreuzkontamination handeln. Das hat uns die Polizei doch schon bestätigt.«

			»Es interessiert mich nun mal. Ich würde schon gerne ­erfahren, wer in unserem Haus war. Willst du denn nicht wissen, ob wir mit Sicherheit herausgefunden haben, wer dich niedergeschlagen und Kyle getötet hat?«

			»Das waren entweder die Knight-Brüder oder Zoë. Ich denke mittlerweile, dass es ein Einbruchsversuch war. Die Knights haben selbst zugegeben, dass sie geplant hatten, bei euch einzusteigen. Wir werden es zwar nie genau wissen, aber die Polizei geht nach wie vor davon aus, dass es Zoë war und dass sie einfach nur nicht genug Indizien haben, um es eindeutig zu beweisen.«

			»Das erklärt aber noch immer nicht die DNA …«

			Alice winkt ab. »Es gab ganz offensichtlich eine Unregelmäßigkeit. So was kommt vor.« Sie verschränkt die Arme. »Warum bist du plötzlich so daran interessiert?«

			»Das ist nicht ›plötzlich‹. Ich habe lange darüber nachgedacht. Keine Ahnung, ich habe das Gefühl, dass es immer noch ungelöste Fragen gibt, und das macht mich ein bisschen nervös. Ich kann es kaum erwarten, unser Haus zu verkaufen. Es birgt mittlerweile einfach viel zu viele unangenehme Erinnerungen.«

			»Verstehe ich. So geht es mir mit der Wohnung in Venedig. Auch da habe ich den Verkauf in die Wege geleitet. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne Kyle noch mal dorthin zurückzukehren.«

			Ich verspüre eine Woge des Mitgefühls. Ich weiß, dass sie all ihren Reichtum und beruflichen Erfolg aufgeben würde, um Kyle zurückzubekommen. Ich denke an Aaron, der mit den Zwillingen zu Hause geblieben ist. Unsere Beziehung hat sich in den letzten zwei Monaten sehr verbessert. Er geht nicht mehr so oft trinken und möchte mehr Zeit mit den Mädchen und mir verbringen.

			»Wie auch immer …«, Alice steht auf, »… ich gehe jetzt ins Bett. Es war eine lange Woche, und ich bin erschöpft.«

			

			Ich richte mich auf, um sie zu umarmen. »Wenn es okay ist, bleibe ich noch ein bisschen und trinke meinen Pfefferminztee aus«, sage ich.

			»Klar.« Sie schenkt mir ein Lächeln und verlässt das Zimmer. Ich nippe an meinem Tee und schaue in die verlöschende Glut des Feuers, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. Dann greife ich nach meinem Handy und google Dr. Ellen Bright. Es kann doch nicht schaden, ein bisschen mit ihr zu plaudern, oder?

			Am da­rauffolgenden Tag bietet sich mir die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Ich gehe früh aus dem Haus, während die anderen noch schlafen. Bei Google habe ich Ellens Handynummer nicht finden können, nur die aus dem Büro, aber da Samstag ist, wird da wohl niemand anzutreffen sein. Aus dem Grund habe ich mich gestern Abend, nachdem Alice schlafen gegangen war, in ihr Arbeitszimmer geschlichen und ihre Kontakte auf ihrem Laptop gesucht.

			Jetzt stehe ich in Hampstead Heath, mit Blick auf die Stadt, die sich wie ein Bildschirmschoner vor mir ausbreitet. Ich liebe diese Gegend mit ihrem dörflichen Flair und den Grünflächen, und es ist schade, dass Alice nicht hierbleiben will, auch wenn ich gut verstehen kann, wa­rum. Ich sitze auf einer Bank. Es ist noch früh für Samstag, noch nicht einmal neun, und als ich Ellens Nummer wähle, hoffe ich, dass ich sie nicht aufwecke. Ich warte, während es klingelt, und beobachte dabei die Hundebesitzer, Jogger und die Mütter mit ihren Kindern und Buggys, und muss an meine eigenen Mädchen, meine kostbaren Zwillinge, denken. Das schlechte Gewissen packt mich, weil ich ohne sie hier bin, ich genieße aber auch die Ruhe und den Frieden.

			

			»Hallo?«

			Ich bin so in meine Gedanken an meine Familie in Chew Norton vertieft, dass ich beim Klang von Ellens Stimme zusammenzucke. »Oh, hallo. Ellen? Ich bin’s, Tasha. Alice Harpers Schwester. Wir haben uns bei Kyles Beerdigung ­getroffen.«

			»O ja.« Ihre Stimme wird freundlicher. »Wie schön, von dir zu hören. Wie geht es dir? Bist du in London?«

			»Ja. In Hampstead, bei Alice.« Ich drehe mich von einem Jogger weg, der beschlossen hat, sich neben mir auf der Bank auszuruhen. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich dich so überfalle, aber ich habe ein paar generelle Fragen zur DNA, und da du Genetikerin bist, habe ich mir gedacht, ob du mir weiterhelfen könntest.«

			»Klar. Warte eine Sekunde …« Ich höre ein Rascheln, dann ihre gedämpfte Stimme, als sie einen Karamell-Macchiato zum Mitnehmen bestellt. »Danke …« Dann ist sie wieder am Telefon. »Entschuldige, ich bin gerade im Coffeeshop. Was möchtest du wissen?«

			Ich berichte von der DNA-Spur, die bei uns im Haus gefunden wurde, und dass sie weder von Bonnie noch von Zoë stammt.

			»Okay«, sagt Ellen, während sie das Gehörte offenbar sacken lässt.

			Der Jogger neben mir steht auf und setzt seinen Lauf fort.

			»Also, ich schätze, meine Frage lautet: Wem könnte die DNA gehören?«

			»Oh.« Sie lacht. »Das ist einfach. Das müsste die von Alice sein.«

			»Wie bitte?« Ich verspüre einen Anflug von Ärger – ich dachte, Ellen wäre angeblich megaintelligent. »Nein, sie war nur nah dran an der von Alice und mir. Die Polizei meinte, es bestünde eine familiäre Übereinstimmung.«

			

			»Tut mir leid, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich wollte damit sagen, dass Alice eine Chimäre ist.«

			Warum nur klingelt es bei diesem Begriff bei mir? Ich durchforste mein Hirn, aber mir fällt nicht ein, wo ich ihn schon mal gelesen habe. »Was ist eine Chimäre?«

			»Eine Chimäre ist jemand, der mehr als einen DNA-Satz hat. Einfach ausgedrückt kommt das üblicherweise vor, wenn eine Person die Gebärmutter mit einer anderen geteilt hat, wie bei einer Zwillingsschwangerschaft. Stirbt einer der Embryonen in der frühen Schwangerschaft, kann es passieren, dass er von dem überlebenden Zwilling absorbiert wird, was zur Folge hat, dass die betreffende Person da­raufhin über zweierlei DNA-Sätze verfügt.«

			Mir fällt ein, was Alice mir über Mums Vanishing-Twin-Schwangerschaft erzählt hat. Aber als ich Mum danach gefragt habe, hat sie es abgestritten. »Hätte meine Mutter überhaupt gemerkt, dass sie Zwillinge erwartet?«

			»Nicht unbedingt«, sagt Ellen. »Das passiert meistens ganz früh in der Schwangerschaft, noch vor dem ersten Ultraschall.«

			»Und woher wusste Alice davon?«

			»Sie hat es herausgefunden, als sie mir bei einem meiner Forschungsprojekte geholfen hat. Ich habe dabei ihre DNA getestet. Aus Gründen, mit denen ich dich hier nicht langweilen möchte, musste ich sie mehrmals testen, und als ich mir die Ergebnisse ansah, sprang es mir sofort ins Auge. Im Grunde war es wirklich erstaunlich. Das passiert recht ­selten, da wir es im Großteil der Fälle schlicht nicht mitbekommen würden.«

			»Also weiß Alice, dass sie über zwei DNA-Sätze verfügt?«, hake ich nach.

			»Ja. Natürlich. Wir waren wirklich aus dem Häuschen, als wir es herausgefunden haben.«

			

			»Okay …« Ich atme tief durch und versuche, mein Unbehagen darüber runterzuschlucken, dass Alice, trotz der Spur, die in unserem Haus gefunden wurde, nichts von alldem erwähnt hat. »Deswegen also hat die Polizei am Tatort unbekannte Familien-DNA gefunden«, sage ich mehr zu mir selbst.

			Ich höre, wie Ellen einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt. »Ja, die eine Sequenz hätte sich beispielsweise in ihrem Blut befinden können, die andere in ihrem Gewebe … in ihrer Haut oder ihrem Speichel etwa. Hätte man also Alice’ Blut am Tatort gefunden – was der Fall war, da sie verletzt wurde – und dieses Blut mit einer Probe aus ihrer Haut oder ihrem Speichel verglichen, hätten diese nicht übereingestimmt.«

			Das Blut auf dem Teppich ist die ganze Zeit über Alice’ Blut gewesen. Doch das muss sie gewusst haben. Warum hat sie dann nichts gesagt?

			»Vielen lieben Dank«, sage ich zu Ellen. Ich muss das Gespräch beenden. In meinem Kopf schwirren so viele unbeantwortete Fragen he­rum.

			»Gern geschehen. Das ist ein faszinierendes Thema«, antwortet sie fröhlich. »Falls du noch etwas wissen möchtest, ruf mich bitte an.«

			Ich beende das Gespräch, unfähig, mich vom Fleck zu rühren. Eine ältere Dame kommt und nimmt am anderen Ende der Bank Platz. Sie lächelt mir zu, aber die Muskeln in meinem Gesicht wollen mir nicht gehorchen. Ich fühle mich so festgefroren wie das Eis auf dem Teich vor mir.

			Und da fällt mir ein, wo ich das Wort Chimäre schon einmal gesehen habe: in der Nacht, als ich bei Alice in London war und herausgefunden habe, dass sie bezüglich Connor gelogen hatte. Das Wort kam in ihrem Suchverlauf vor.

			Warum also hat meine Schwester gelogen?

		

	
		
			

			50

			Alice

			Sonntag, 13. Oktober 2019

			Irgendwann muss Alice dann doch eingeschlafen sein, denn als sie ein paar Stunden später erschrocken die Augen aufreißt, ist sie schweißgebadet, und ihr Herz schlägt wie wild. Einige Sekunden liegt sie einfach nur da und lauscht, versucht, ihre Atmung zu beruhigen.

			Dann stupst sie Kyle an. Er öffnet die Augen. »Was … was ist los?«, fragt er benommen und stützt sich auf seine Ellbogen. »Ist was passiert?«

			»Ich weiß nicht … aber ich glaube, ich habe was gehört. Unten.«

			Kyle setzt sich kerzengerade auf und schlägt die Bettdecke zurück. Er schwingt die Füße auf den Teppich und schnappt sich sein Handy vom Nachttisch. Er hat nur seine Boxershorts an und scheint etwas wacklig auf den Beinen. »Ich bin sicher, es war nichts, aber ich schaue trotzdem mal nach.«

			Sie zieht die Bettdecke bis unters Kinn hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, ob ich die Hintertür abgeschlossen habe … Die Mädchen waren vorhin noch im Garten.«

			»Bleib du hier.« Das Mondlicht wirft einen netzartigen Schatten über seine nackten Schultern.

			»Okay«, flüstert sie, ihr Herz hämmert.

			Er verschwindet durch die Schlafzimmertür, und sie wartet.

			

			Und wartet.

			Dann schnappt sie sich ihren Morgenmantel und geht langsam die Treppe hi­nunter.

			Jetzt ist es so weit. Das ist der Moment, auf den sie gewartet hat. Als sie unten an der Treppe ankommt, bleibt sie stehen und lauscht. Es hört sich an, als wäre Kyle im Wohnzimmer. Ihr Herz schlägt schneller. Jetzt oder nie. Sie hatte nicht vorgehabt, es hier zu tun, da oben die Zwillinge schlafen, aber sie weiß, dass er sich heute mit Eve getroffen hat. Kyle ist ein miserabler Lügner. Sie hat sein Handy gecheckt und dabei seine verzweifelten Nachrichten an seine Ex-Freundin gesehen und ihre Verabredung, sich zu treffen. Beim Lesen kochte rasende, rachgierige Wut in ihr hoch.

			Ich muss dir alles erzählen. Eve, ich habe ein paar Dummheiten gemacht. Und jetzt habe ich Angst.

			Er hatte Alice versprochen, niemandem davon zu erzählen und dass sie sich gemeinsam um eine Lösung bemühen würden. Doch bei der ersten sich bietenden Gelegenheit beschließt er, alles auszuplaudern. Er kann einfach den Mund nicht halten, das ist sein Problem.

			Sie zieht sich ein Paar Wollhandschuhe über, die sie vor dem Zubettgehen zwischen die Streben des Treppengeländers gesteckt hat, und schnappt sich dann den Schraubenschlüssel, den sie in Aarons Werkzeugkasten gefunden und im Flur hinterlegt hat. Ihr Herz rast, ihr Mund ist trocken. Ist sie wirklich dazu imstande?

			Doch Kyle kann nicht leben. Darf er einfach nicht. Diese Entscheidung hat sie getroffen, sobald sie seine Nachricht an Eve gesehen hatte. Ja, er wird ein finanzielles Chaos ­hinterlassen, dessen ist sie sich sicher, aber damit wird sie zurechtkommen. Sie kann im Grunde mit allem zurechtkommen, nur nicht mit dem Verlust ihres Arbeitsplatzes, ihrer Reputation. Es gibt nichts, was ihr wichtiger ist. Sie hat zu hart dafür gearbeitet. Es ist das, was sie als Person ausmacht. Sobald er Eve gegenüber alles ausgeplaudert hätte, wäre es damit vorbei. Das würde eine Kette von Ereignissen in Gang setzen, die schon bald außer Kontrolle geraten würde. Wer weiß, wem sonst er sich noch anvertrauen würde.

			Denn die Wahrheit ist, dass ihr Wunderprodukt, jenes Projekt, mit dem Kyle sich einen Namen in der Branche machen wollte, im Scheitern begriffen war.

			Sie wusste schon eine ganze Weile, dass es nicht funktionieren würde. Zwar hatte sie nichts unversucht gelassen, um es dennoch auf die Beine zu stellen, aber es war schlicht mangelhaft. Sie hatte es so lange wie möglich vor ihm geheim gehalten, doch erst vor wenigen Stunden hatte sich die Situation dramatisch zugespitzt.

			Sie denkt an die Vorhaltungen, die er ihr an den Kopf geworfen hat, nachdem sie es ihm gestanden hatte. Mittlerweile wünscht sie, sie hätte sich überhaupt nie auf die ganze Geschichte eingelassen. Wie heißt es doch so schön? Geschäftliches und Privates soll man nie vermischen. Tja, diese Lektion hat sie wohl auf die harte Tour gelernt.

			Er konnte richtig fies sein. Das war eine Seite an Kyle, die viele Menschen nicht kannten. Sie wurden geblendet von seinem guten Aussehen, seinem Charme. Genau wie sie damals, als sie ihn kennenlernte.

			»Du musst diese verfickte App zum Laufen bringen!«, hat er sie vorhin, als die Zwillinge schon im Bett waren, angeschnauzt, sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt. »Denn wenn nicht, hat es sich mit deinem Ruf erledigt. Ich bezweifle, dass du bei der Arbeit dann noch irgendwelche Auszeichnungen absahnen wirst. Du wirst eine Versagerin sein, Schätzchen, und wir alle wissen doch, dass dieses Wort in deinem Vokabular nicht vorgesehen ist.«

			Natürlich hat sie ihn beschwichtigt – denn das war ihre Rolle. Trotzdem war ihr klar, dass die App nicht funktionieren würde. Sie hatten bereits alles versucht. »Es wird schon werden«, hat sie gelogen. »Ich sorge dafür, dass sämtliche Probleme ausgebügelt werden.« Sie hatte es geschafft, ihn zu beruhigen, und war erleichtert, dass er nicht in eine seiner finsteren Launen verfiel. Das konnte sie nicht riskieren, nicht hier, mit ihren kostbaren Nichten im Haus.

			Dennoch, Kyle war nicht dumm. Er mochte zwar kein Wissenschaftler sein, aber auch er würde bald merken, dass die App niemals funktionieren würde. Sie wusste, dass er sich mit korrupten Geschäftsleuten eingelassen hatte, die Geld in die App gepumpt hatten und Rendite erwarteten. Doch wenn die nicht kam – wer weiß, was dann passieren würde? In letzter Zeit hatten sie öfter mal spätabendliche Meetings, aber Kyle war auffällig nervös und schaute ständig über die Schulter, wenn sie gemeinsam in London unterwegs waren, so als hätte er Angst, dass jemand ihm folgt.

			Aber selbst die seriösen Investoren werden was für ihr Geld erwarten. Kyle hat sie allesamt angelogen, indem er sie glauben ließ, die Entwicklung des Produkts sei um einiges fortgeschrittener, als sie es tatsächlich ist, um sie dazu zu bringen, gewaltige Geldsummen auszuhändigen. Erst vor Kurzem hat sie dann noch etwas anderes erfahren, als sie sich mit einem der Investoren, dem CEO einer großen Wirtschaftskanzlei, unterhielt.

			

			Versagen ist eine Sache. Aber Korruption? Ihr guter Name in den Dreck gezogen? Denn ihr ist klar, wenn Kyle untergeht, wird er sie mit sich ziehen. Oder, schlimmer noch, er wird ihr, als der hinter der Erfindung stehenden Wissenschaftlerin, die Schuld geben. Sie als Sündenbock benutzen. Sie weiß, dass er absolut dazu in der Lage ist.

			Sie packt den Schraubenschlüssel in ihrer behandschuhten Hand fester.

			Jetzt oder nie. Sie muss ihn überraschen, denn sonst wird er sie überwältigen. Den ganzen Abend hat sie da­rauf geachtet, sein Weinglas nachzufüllen, damit seine Sinne getrübt und er weniger agil wäre. Sie schleicht zur Tür. Sie ist halb offen, und Kyle steht mit dem Rücken zu ihr. Sie ist verblüfft, als sie ihn in sein Handy zischen hört: »Ich weiß, dass du Leute auf mich angesetzt hast, die mich verfolgen. Sag ihnen, dass sie aufhören sollen. Du kriegst es. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

			Er legt auf und starrt sein Handy an, wobei das Licht des Displays den ansonsten dunklen Raum in ein gespenstisches Licht taucht.

			Sie muss es jetzt tun. Solange er nichts merkt. Es wird schnell gehen. Er wird nichts davon mitbekommen. Dieser Gedanke beruhigt sie, als sie den Schraubenschlüssel hochhebt und ihn dann mit aller Kraft auf seinen Hinterkopf runtersausen lässt. Einmal, zweimal, rasch aufeinander. Mit einem Keuchen kippt er nach vorn, knallt auf den Boden und lässt sein Handy klappernd auf die Holzdielen fallen.

			Alice beginnt, heftig zu zittern, Übelkeit steigt ihr langsam die Kehle hoch.

			Sie atmet ein paarmal tief durch, dann setzt das Adrenalin ein. Sie muss handeln. Jetzt.

			

			Den Schraubenschlüssel in der Hand, schiebt sie sich auf ihn zu und beugt sich über ihn. Er liegt auf der Seite. Seine Lider flattern, und es dreht ihr den Magen um, als sie realisiert, dass er noch nicht tot ist. Sein Blick begegnet ihrem, und sie sieht die Verwirrung in seinen Augen, gefolgt von Entsetzen. »Es tut mir leid«, flüstert sie und kniet sich neben ihn. »Ich hatte keine Wahl.« Er streckt die Hand aus, als wollte er sie packen, aber seine Augäpfel verdrehen sich nach hinten, und sein Arm fällt schlaff zu Boden.

			Als sie sicher ist, dass er nicht mehr lebt, nimmt sie den Schraubenschlüssel und schleicht in den Garten hinaus, um ihn dort zu verstecken. Dann zieht sie ihre Wollhandschuhe aus und vergräbt sie tief in dem Korb mit den Mützen und Schals unter der Treppe.

			Jetzt kommt der Teil, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hat.

			Sie macht genug Lärm, um die neugierige Maureen von nebenan aufzuwecken und damit es sich wie ein Einbruchsversuch anhört, dann tritt sie vorsichtig über Kyles Leiche hinweg auf den Teppich, stellt sich neben dem Hartholzschrank auf und schmettert ihren Kopf gegen die scharfe Kante – dreimal, so wie sie es recherchiert hat. Das reicht, um eine relativ oberflächliche Wunde schlimmer aussehen zu lassen, als sie es eigentlich ist.

			Beim dritten Versuch wird ihr schwarz vor Augen.
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			Tasha

			Ich sitze immer noch auf der Parkbank und starre geschockt auf mein Handy, als Alice’ Name auf dem Display aufleuchtet. Es ist eine Viertelstunde her, seit ich mich mit Ellen unterhalten habe, aber ich kann mich nach wie vor nicht rühren. Ich denke an all die Gespräche zurück, die ich mit Alice über die DNA-Spur geführt habe. All die Male, die sie mir eine Erklärung hätte geben können, es aber nicht getan hat.

			Ich erinnere mich, wie sie mir erzählt hat, sie habe ihren Zwilling absorbiert. »Ich habe praktisch mein Geschwisterchen aufgefressen« waren ihre Worte. Damals war ich gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen, aber auch erleichtert, dass sie nicht als Zwilling geboren worden war. Aber als ich Mum danach fragte, da hatte sie keine Ahnung davon. Also hat Alice es ihr nie erzählt.

			Sie hat die Information, dass sie eine Chimäre ist, bewusst vor ihr verheimlicht. Und als die Polizei die verwandtschaftliche DNA im Wohnzimmer gefunden hat, da gab sie sich genauso verwirrt wie wir anderen, obwohl sie ganz genau wusste, aus welchem Grund sie sich dort befand. Sie ließ uns wider besseres Wissen glauben, es handle sich um Hollys DNA. Warum?

			Ich muss an die Briefe von »Holly« denken, an die Frau auf der Konferenz, die Alice angeblich angesprochen hatte. Stimmten die Geschichten überhaupt? Oder war das nur eine Finte, um uns glauben zu machen, dass »Holly« irgendwo da draußen sei? Oder um die Polizei dazu zu bringen, einem Phantom nachzujagen? Was Connor angeht, hat sie gelogen. Worüber noch hat sie gelogen?

			Warum wollte sie, dass alle glauben, Holly sei zurückgekehrt?

			Ich nehme Alice’ Anruf an.

			»Hi, Tash. Wo steckst du? Wir sind alle zum Frühstück runter, aber du warst nicht hier.«

			»Ich … ich bin nur kurz spazieren.«

			»Okay.« Da ist eine stählerne Note unter ihrem fröhlichen Tonfall, und ich frage mich, ob Ellen sie schon angerufen hat, um ihr von unserem Gespräch zu erzählen.

			»Du wusstest das mit deiner DNA?«, bringe ich über die Lippen.

			Schweigen. »Wo bist du gerade? Ich komme zu dir.«

			Ich beschreibe ihr den Weg und bleibe, wo ich bin. Ich schaue zu, wie die alte Frau sich erhebt und auf ihren Stock gestützt davonstakst, woraufhin eine Frau mit einem Kleinkind sich hinsetzt. Bis Alice schließlich mit einer Pudelmütze, einem wattierten Designermantel und Burberry-Gummistiefeln bekleidet durch den Park auf mich zukommt, ist die Bank, abgesehen von mir, schon wieder leer. Meine Zehen sind eiskalt, im Gesicht friere ich auch, aber ich kann mich nicht rühren.

			Meine Schwester setzt sich neben mich. Sie hat uns zwei dampfende Kaffee mitgebracht, und ich bin so dankbar, als ich einen Becher nehme, um meine Hände daran zu wärmen, dass ich meinen Argwohn ihr gegenüber vergesse.

			»Was ist los, Tash?« Sie nippt an ihrem Kaffee und mustert mich aus kalten grünen Augen.

			»Warum hast du gelogen? Warum hast du der Polizei nicht einfach gesagt, dass die andere DNA von dir stammt?«

			

			Sie stößt den Atem aus, sodass sich Wölkchen vor ihrem Gesicht bilden. »Ehrlich gesagt habe ich gar nicht daran gedacht, als die Polizei meinte, sie hätte noch eine DNA gefunden. Schätze, ich habe es einfach vergessen. Ich meine, ich hatte andere Dinge im Kopf.«

			Ich mustere sie. Sie wirkt so ruhig, wie sie so dasitzt. So gelassen. Alice hat immer behauptet, sie habe das Lügen nicht nötig.

			»Das nehme ich dir nicht ab, Alice. So etwas hättest du nicht vergessen. Warum wolltest du, dass wir alle glauben, Holly sei zurück? Du wusstest, dass die DNA nicht von ihr stammt.«

			»Ich war völlig durcheinander. Außerdem ist es ewig her, dass ich das herausgefunden habe.« Sie nippt an ihrem Kaffee, aber es ist eine schwache Ausrede, und das weiß sie auch. »Ich war auf zig Medikamenten. Ich wollte glauben, dass sie von Holly stammt.«

			Sie hat auf alles eine Antwort. Mir fällt ein, dass Mum das gerne über sie gesagt hat. Deine Schwester hat auf alles eine Antwort.

			»Es gibt nur einen Grund, wa­rum man der Polizei in so einer Situation nicht verraten würde, dass man eine Chimäre ist«, sage ich. »Und zwar den, dass man sie auf ein Phantom ansetzen will. Um jemand anderen ins Zentrum der Ermittlungen zu rücken.«

			Sie antwortet nicht. Stattdessen greift sie in ihre Tasche und kramt eine zerknautschte Zigarettenschachtel hervor. Überrascht sehe ich zu, wie sie sich eine anzündet. Ihre behandschuhte Hand zittert leicht. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr rauchen sehen. Da fällt mir wieder etwas ein. »Mum hat mir erzählt, sie habe dich in der Nacht nach Zoës Tod am Weiher gesehen und dass du ihr gesagt hast, du wärst rausgegangen, um eine zu rauchen. Was hast du wirklich dort getan?«

			»Ich bin nur spazieren gegangen. Meine Güte.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee und stellt ihn dann neben sich ab, während sie weiterraucht.

			Ich denke an Aarons Radmutternschlüssel, der in Zoës Garage gefunden wurde. Hat Alice ihn dort deponiert? War es das, was sie in jener Nacht getan hatte, als Mum sie sah? Immerhin grenzen die Felder hinter unserem Haus an Zoës Wohnsiedlung an.

			»Also hatte es nichts damit zu tun, Zoë als Schuldige darzustellen?«

			Ihr Miene verändert sich, und sie wendet sich mir mit hartem Blick zu. »Was willst du damit sagen? Du weißt schon noch, dass ich auch angegriffen wurde, oder?«

			»Die Verletzung hättest du dir auch selbst zufügen können.«

			Sie lacht. »Dein Ernst? Eher unwahrscheinlich. Keine Ahnung, wie ich mir selbst eine derart schwere Verletzung hätte zufügen können.«

			Ich starre sie an, während mein Verstand auf Hochtouren arbeitet. Sie wirkt so ruhig. Abgesehen von ihrer zitternden Hand. Sie drückt die Kippe aus, nimmt ihren Kaffee und schließt die Finger um den Becher.

			Doch dann denke ich: Das hier ist Alice. Meine Schwester. Sie hat Kyle geliebt. Sie kann das alles unmöglich eingefädelt haben. Sein Tod hat sie am Boden zerstört. Und so eine gute Schauspielerin ist sie nicht. Trotzdem wollte sie, dass wir glauben, das Blut auf dem Teppich stamme von einem Eindringling. Von Holly, um genau zu sein. Warum sollte sie das wollen, wa­rum sollte sie Mum derart aufwühlen und ihr auch noch falsche Hoffnungen machen wollen? Das ergibt nur Sinn, wenn es da­rum ging, den Verdacht auf jemand anderen zu lenken.

			Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Wir wollen im Restaurant zu Mittag essen.« Sie steht auf. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet, und eine Strähne ihres kupferroten Haars, das so sehr dem meinen ähnelt, wird ihr vom eisigen Wind ins Gesicht geweht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was ich denken soll. Warum hätte sie Kyle loswerden wollen? Ich denke daran, wie sie sich gestern Abend über die Gesundheits-App und ihren Ruf ausgelassen hat. War das der Grund? Um ihren Ruf zu retten? Stand die App wegen Kyles zwielichtiger Geschäfte vor dem Aus? Oder weil sie unausgereift war? Wovor hatte sie solche Angst?

			»Diese App war nicht ganz so revolutionär, wie Kyle behauptet hat, oder?« Ich sitze immer noch, und Alice wird langsam ungeduldig. »Wusstest du, dass die App ein kompletter Reinfall war?«

			»Was? Jetzt sei nicht albern. Sie war genauso gut, wie Kyle gesagt hat. Sie hätte nur mehr Zeit gebraucht, das ist alles. Und wenn Kyle am Leben geblieben wäre, hätte er sie auch zum Laufen gebracht.« Sie pustet in ihre behandschuhten Hände. »Komm, lass uns zurückgehen. Es ist kalt.«

			Ich ignoriere sie. »Ich glaube, er war da in etwas Zwielichtiges verwickelt …« Alice öffnet den Mund, um zu widersprechen, aber ich rede einfach weiter. »Ich weiß, dass du es niemals zugeben wirst. Du würdest doch alles tun, um vorzugeben, dass alles ganz wunderbar war. Aber ich denke Folgendes: Kyle hat sich auf ein paar dubiose, vielleicht sogar kriminelle Investoren eingelassen, denen er Geld schuldete. Du hast davon Wind gekriegt. Als dir klar wurde, dass aus der App nichts wird, wusstest du, dass euch alles um die Ohren fliegen würde. Dein Name – dein Renommee, dein Ansehen – war mit dem Projekt verbunden. Es hätte alles in Verruf gebracht, was du bisher erreicht hast. Die einzige Lösung für dieses Problem war, Kyle loszuwerden. Du wusstest, dass du über zwei verschiedene DNA-Sequenzen verfügst und dass man beide finden würde, sodass die Polizei annehmen müsste, dass in der Tatnacht noch jemand anderes im Haus gewesen war. Du wusstest, dass man die fragliche Person nie fassen würde und die Ermittlungen im Sand verlaufen würden. Dein Pech war, dass Bonnie uns gefunden hat, weil du nicht mehr so tun konntest, als ob es ihre DNA wäre. Und dann, als Zoë starb, hast du versucht, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben. Obwohl das eine etwas verzweifelte Aktion war, immerhin war klar, dass Zoës DNA nicht mit dem am Tatort gefundenen Blut übereinstimmen würde. Aber das war dir egal, oder? Vielleicht hast du ja gehofft, die Polizei würde es auf eine Verunreinigung am Tatort oder so was in der Art zurückführen.« Atemlos halte ich inne, mein Herz klopft wie verrückt.

			Sie verdreht die Augen, aber ich lese es in ihrem Gesicht. Ich sehe, dass ich ins Schwarze getroffen habe. »Da hast du dir aber eine nette kleine Geschichte zusammengesponnen, was?«, erwidert sie. »Natürlich ist das alles nicht wahr. Außerdem kränkt es mich, dass du denkst, ich wäre dazu fähig. Ich bin keine Kriminelle. Und erst recht keine Mörderin. Okay, ja, vielleicht war Kyle nicht ganz so perfekt, wie ich getan habe. Drum prüfe, wer sich ewig bindet – heißt es nicht so?« Sie stößt ein freudloses Lachen aus. »Ich war nicht einverstanden damit, wie er Connor behandelt hat. Ich habe versucht, das wiedergutzumachen. Er war starrsinnig, unehrlich und, ja, in alles Mögliche verwickelt, und ich hätte alles getan, damit nichts davon rauskommt. Ist es das, was du von mir hören möchtest?«

			Alice hasst es zu scheitern. Und sie würde ganz sicher nicht wollen, dass ihre Ehe oder ihre Karriere scheitern. Dass sie ihr Gesicht verliert. Besser, Kyle war tot, als dass alle Welt erfuhr, was für eine Enttäuschung er war.

			Ich starre sie an. Das Problem ist, dass ich ihr kein Wort mehr glaube. Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte immer, wir stünden uns nahe. Aber das tun wir nicht wirklich, stimmt’s? Weil du nie jemandem dein wahres Ich zeigst, sondern immer nur diese hochglanzpolierte Fassade, sogar deiner Familie gegenüber, und das war schon immer so. Keiner von uns – weder ich noch Mum noch Dad, als er noch lebte – hat je dein wahres Ich kennengelernt. Du hast dich uns nie anvertraut, dich uns nie geöffnet …«

			»Was redest du da? Das ist Blödsinn. Schau doch, wie ich mich dir geöffnet habe, als ich im Krankenhaus und bei dir zu Hause war. Die Wahrheit ist, dass du schon immer eifersüchtig auf mich warst. Du willst es dir vielleicht nicht eingestehen, Tash, aber so war es. Ich habe doch gesehen, wie du Kyle angesehen hast. Du warst so dermaßen scharf auf ihn, dass es nur noch peinlich war. Und du wolltest mein Leben. Ich weiß auch, dass du in Venedig meine Kleider getragen hast.«

			Vor Wut springe ich auf. »Hör auf, von dir abzulenken. Ich bin nicht diejenige, die wegen meiner DNA gelogen hat. Warum sonst solltest du das tun?«

			Sie holt tief Luft und schließt die Augen. Als sie sie wieder öffnet, hat sie sich äußerlich wieder gefasst. »Es tut mir leid, Tasha. Ich hätte das nicht sagen sollen. Wir sollten uns nicht streiten. Wir sind Schwestern, und wir lieben uns.« Sie tritt auf mich zu und streckt eine Hand aus. Da ist ein winziges Loch im Daumen ihres roten Handschuhs. »Wir haben so viel zusammen durchgemacht. Wenn Mum irgendwas von dem hier hören würde, würde es sie umbringen. Sie ist so glücklich. Nach all den Jahren haben wir Holly – Bonnie – wiedergefunden. Mach das nicht kaputt. Bitte.«

			Ich stelle mir vor, was für Konsequenzen es für unsere Familie hätte, wenn ich Mum von meinen Vermutungen erzählen würde. Sie würde daran zerbrechen. Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht.

			»Okay. Aber hast du es getan?«, frage ich und dämpfe meine Stimme.

			Ihre nächsten Worte sind so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. »Du hast recht. Ich werde es nie zugeben.«

			Ich denke an Viv, die Clarissa all die Jahre gedeckt hat, indem sie sich selbst einredete, sie hätte sich getäuscht. Kann ich so durchs Leben gehen, indem ich einfach die Augen verschließe? Aber dann denke ich wieder an Mum und Bonnie, daran, wie glücklich sie sind, und daran, wie viel sie schon durchgemacht und auch verloren haben.

			Für die, die wir lieben, würden wir alles tun. Das verstehe ich allmählich mehr denn je.

			Ich stehe vor einer unmöglichen Entscheidung.

			Alice’ Hand ist immer noch ausgestreckt und wartet da­rauf, dass ich sie ergreife. Die Zeit scheint für ein paar Sekunden stillzustehen, während ein Kaleidoskop von Erinnerungen durch meinen Kopf kreist: Wir beide als Kinder, eingekuschelt unter einer Decke, wie wir Ingwerkekse knabberten und Fernsehserien schauten. Alice, wie sie mir von Schulausflügen Geschenke mitbrachte. Wie sie, nachdem ich als Teenagerin verhaftet wurde, für mich Partei ergriff, mich zu Konzerten von Bands begleitete, die sie nicht einmal mochte, mich verteidigte, wenn ich Streit mit Freundinnen oder einem Jungen hatte. Stets an meiner Seite. Immer.

			Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest.

			Ihr Gesicht verrät ihre Erleichterung, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Danke«, flüstert sie.

			Schweigend, immer noch Hand in Hand, machen wir uns auf den Weg zu ihrem Haus, der Frost knirscht unter unseren Füßen, unser Atem bildet kleine Wölkchen in der Luft.

			Sie ist meine Schwester. Welche Wahl habe ich schon, als Schweigen zu bewahren?

			Und wenn ich mir das oft genug sage, werde ich irgendwann vielleicht anfangen, es zu glauben.
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